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    Über das Buch


    Der amerikanische Geheimagent Devereaux soll ein Attentat auf ein hochrangiges Mitglied der britischen Königsfamilie verhindern. Die Zeit rennt und der Fall wird zunehmend komplizierter, denn auch die IRA, das CIA und das KGB treiben ihre Interessen auf der Insel voran und immer mehr wird Devereaux in ein Netz aus Lügen und Verrat verwickelt. Die Lage scheint aussichtslos und um das geplante Attentat zu verhindern, muss er einer Menge mächtiger Leute auf die Füße treten. Kann Devereaux im meuchlerischen Ränkespiel der Mächtigen bestehen?  Alle Romane um den November-Mann: Band 1: Codename November. Band 2: Das tödliche Auge. Band 3: Verräter-Poker. Band 4: Code Zürich. Band 5: Hemingways Tagebuch. Band 6: Der November-Mann.
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    ANMERKUNG DES VERFASSERS


    Bei der Lektüre dieses Buches sollte Folgendes bedacht werden: Die weitverbreitete Annahme, dass die Central Intelligence Agency (CIA) der einzige Geheimdienst der Vereinigten Staaten wäre, ist falsch.


    Durch Romane und Tatsachenberichte sind die früheren Abteilungsbezeichnungen des Britischen Geheimdienstes, M 15 und M 16, allgemein bekannt geworden. Im Zuge organisatorischer Veränderungen in den letzten Jahren und in dem Bestreben, selbst auf bürokratischer Ebene strikte Geheimhaltung zu wahren, hat der Britische Geheimdienst diese Bezeichnungen geändert.


    Die Guerillatätigkeit der Irisch-Republikanischen Armee in Nordirland wird sowohl von Einzelpersonen als auch– inoffiziell– von ausländischen Regierungen finanziert.


    Die Sowjetunion unterhält Spionagenetze in den meisten westlichen Ländern. Wenn irgend möglich, operieren ihre Agenten unter dem Schutz diplomatischer Immunität, die ihnen als Angehörigen ihrer jeweiligen Botschaft in diesen Ländern gewährt wird.

  


  
    1. New York City


    Der größere Mann, dessen weißer Körper einem Teigkloß ähnelte, machte einen Schritt vorwärts und schlug seinem farbigen Gegner mit der Innenseite seines Boxhandschuhs auf die Stirn. Aus der Platzwunde am Kopf des Farbigen schoss Blut und spritzte auf den Körper des Weißen sowie auf den Ringboden. Dem dunkelhäutigen kleineren Mann schienen jedoch weder Schmerz noch Blut etwas auszumachen, als er den schwerfälligen Schwingern seines Kontrahenten auswich und nun seinerseits zum Angriff überging. Er wirkte wie ein Mann, der eine Maschine voll unter Kontrolle hat. Der zweite Schlag des »Teigkloßes« prallte wirkungslos von seiner Schulter ab. Dann hatte er die Deckung des Weißen durchbrochen und ließ eine Reihe von Geraden auf dessen Körper niederhageln. Der »Teigkloß« taumelte gegen die Seile, sein Kopf fiel zurück.


    Schweiß rann in Strömen über die Gesichter der Boxer. Der Weiße wankte erschöpft, nur noch von den dicken Ringseilen aufrecht gehalten, während sich sein Gegner mit äußerster Präzision bewegte und gezielt zuschlug. Er traf den schlaff in den Seilen hängenden Weißen noch siebenmal, obwohl das von der Stirn herabrinnende Blut seine Sicht behinderte.


    »Das wär’s dann ja wieder mal mit der großen weißen Hoffnung!« Devereaux ließ sein Programm zu Boden fallen. Es war kein Signal, obgleich es eines hätte sein können, da dieses Treffen mit Gespür für Melodrama und Abenteuer arrangiert worden war. Aber ob Signal oder nicht, Hanley wählte jedenfalls gerade diesen Augenblick zur Eröffnung des Gesprächs, als der Gong dem Boxkampf ein gnädiges Ende bereitete.


    »Ich hatte tatsächlich geglaubt, er hätte eine Chance«, begann er. »Nun ja…« Er legte eine Pause ein und fuhr dann fort:


    »Hastings macht uns Sorgen.«


    Devereaux kannte wie jeder andere in der Abteilung R Hanleys schlechte Angewohnheit, sich unzusammenhängend zu äußern. Die wenigsten wussten allerdings, dass Hanley sich diese Sprechweise absichtlich aufgrund seiner Tätigkeit angewöhnt hatte, die er seit dreißig Jahren ausübte. Er war überzeugt, dass unzusammenhängende Sätze etwaige Lauscher verwirrten und irreführten, dass sie ihm ermöglichten, in normale Unterhaltungen Codewörter sowie andere Botschaften einfließen zu lassen, und dass sie außerdem die Aufmerksamkeit seiner Zuhörer schärften.


    Devereaux hielt Hanley schlicht für ein Arschloch.


    Im Ring protestierte der weiße Boxer gegen die Entscheidung. Einige Zuschauer in der Nähe von Hanley und Devereaux warfen ihre Programme in Richtung des hellen Vierecks.


    »Was ist mit Hastings?«, fragte Devereaux und wandte sich Hanley zu.


    Dieser starrte einen Augenblick gedankenverloren vor sich hin, dann antwortete er: »Sie wissen, dass Hastings nur ein zweitrangiger Mann auf einem nicht besonders wichtigen Posten ist. Seit sechs Monaten hat er uns nichts geliefert, und jetzt verlangt er plötzlich dreißigtausend Dollar. Ohne nähere Erklärung und ohne auf unsere Telegramme einzugehen, nur mit der vagen Andeutung, er hätte hochbrisantes Material. Hochbrisant, das ist genau das Wort, das er benutzte. Es gehe um die nationale Sicherheit, behauptet er, internationale Verwicklungen und so. Er steht weiter auf unserer Gehaltsliste, und wir zahlen ihm seine Spesen, aber offen gestanden, wir haben keine Ahnung, wovon er eigentlich spricht.« Hanley faltete sein Programm säuberlich zusammen und steckte es in seine Westentasche. Devereaux fragte sich, ob er vielleicht eine Schatulle mit alten Programmen besaß.


    »Und jetzt wollen Sie ihn ausschalten«, meinte er.


    »Dreh dem alten Sack doch die Luft ab«, brüllte der Farbige, der neben Hanley saß. Im Ring markierten die beiden Boxer, die während der elf Runden die meiste Zeit umeinander herumgetänzelt waren, nachträglich den wilden Mann. Durch ihre Manager, Trainer und den Ringrichter voneinander getrennt, stießen sie Drohungen und Beleidigungen aus.


    »Nicht unbedingt«, erwiderte Hanley, um nach erneuter Pause hinzuzufügen: »Er war ein guter Mann.«


    Devereaux starrte auf seine Hände. Er hatte keine Lust, darauf hinzuweisen, dass Hanleys Lob im Widerspruch zu dem stand, was er zuvor über Hastings gesagt hatte. Er hasste Hanley, wie alle Praktiker die Schreibtischhengste in der Abteilung R hassten.


    »Schafft endlich den Nigger weg«, schrie ein Weißer zwei Reihen hinter ihnen.


    »Wen wagst du einen Nigger zu nennen?«, brüllte jemand.


    Devereaux schaute um sich. Blau uniformierte Ordner kamen unter einem Hagel von leeren Pappbechern die Mittelgänge herabgeeilt. »Verdammt«, schimpfte er. »Warum haben Sie unsere Zusammenkunft nicht auf der Bühne der Met arrangiert? Dort hätten wir als Statisten auftreten können.«


    »Wie witzig!«, sagte Hanley trocken.


    Der Farbige neben ihm hatte sich über die Rücklehne seines Sitzes geschwungen und ging auf den weißen Boxsportfan los.


    Hanley fuhr in demselben ausdruckslosen, etwas zu pedantischen Ton fort: »Es hat zwar einige Mühe gekostet, aber inzwischen haben wir die verlangte Summe und die entsprechende Genehmigung. Sie werden ihm das Geld bringen, Devereaux, und herausfinden, was los ist.«


    »Ich bin kein Kopfjäger«, protestierte Devereaux.


    In dem wilden Lärm um sie her klangen ihre Stimmen unnatürlich ruhig.


    Hanley lächelte unangenehm und hob beschwichtigend die Hände. »Wir wollen lediglich, dass Sie unseren Freund samt seinen Informationen überprüfen und ihn an gewisse Regeln der…Disziplin erinnern. Außerdem sollen Sie in Erfahrung bringen, was ›Samuel‹ von diesem komischen kleinen Engländer für sein Geld bekommt.«


    »Samuel« war der augenblickliche Name des Geheimdienstes für die Vereinigten Staaten. Hanley war, was diese Fachsprache betraf, stets auf dem Laufenden.


    Devereaux wandte sich mit einem Ruck ab. Er verabscheute die Leute in der Abteilung R mit ihrem pseudoprofessionellen Gerede. Armselige Bürokraten, die ihr Leben mit Imitationen dessen verbrachten, was sie für die Wirklichkeit hielten. Ihre Vorstellung von Realität stammte aus Kino- und Fernsehfilmen und den Spionageschmökern, die sie während ihrer Mittagspause unten in der mit hübschen Marmortischen ausgestatteten Cafeteria verschlangen. In Devereaux’ Wirklichkeit gab es kein albernes Gerede, keine Bequemlichkeit und auch keine Zeit für Hanleys Melodramatik.


    »Ich brauche jetzt etwas zu trinken«, erklärte er, stand auf und begann sich durch die Sitzreihen zu schlängeln.


    »Ich bin aber noch nicht fertig, verdammt noch eins!«, protestierte Hanley empört.


    Seine Stimme durchdrang den Lärm, da sie vor Ärger schrill war. Die Menge um sie herum verstummte plötzlich. Devereaux blieb stehen und ging zu Hanley zurück. Dieser blickte bestürzt um sich, weil er sich der Aufmerksamkeit bewusst wurde, die er erregt hatte.


    Devereaux lächelte. »Seien Sie kein Frosch! Spendieren Sie uns einen Drink.«


    Hanley schaute weiter bestürzt drein; sein Blick war jetzt auf Devereaux gerichtet. Der Neger hinter ihm begann zu kichern, und Hanleys Gesicht lief rot an.


    »Kommen Sie!«, drängte Devereaux.


    »Ja, ja«, erwiderte Hanley kleinlaut. Dann erhob er sich und folgte Devereaux zum Mittelgang.


    »Schwule«, murmelte der Mann hinter ihren leeren Sitzen. »Verdammte Tunten!«


    Im Boxring ertönte wieder der Gong.


    Hanley bestellte zwei Rye.


    Eine mittelmäßige Bar in New York um zehn Uhr abends. Spärlich beleuchtet, zu klein, mit überhöhten Preisen, vermittelte sie den Eindruck unerbittlicher Ruhelosigkeit, genau wie die Stadt.


    Devereaux und Hanley hatten sich an ein Fenster gesetzt. Die Sicht auf die Straße war durch einen roten Vorhang versperrt. Rote Raufasertapeten sollten den Raum herausstaffieren. Der Barkeeper stellte die großen runden Gläser mit den Drinks geräuschvoll vor sie hin.


    »Ich bestelle immer Rye in New York«, erklärte Hanley. Er verzog das Gesicht, als er an seinem Glas nippte. »Immer die ortsüblichen Getränke bestellen, verstehen Sie? Dann hält man Sie nicht für einen Fremden. Rye in New York, Bourbon im Süden…«


    »Scotch in Schottland«, ergänzte Devereaux. Er trank einen Schluck und fühlte sich müde. Hanley, der aus Nebraska stammte, hatte seine unauslöschlichen Eindrücke von den Sitten und Bräuchen der New Yorker aus den zahllosen zweitklassigen Filmen bezogen, die während der dreißiger Jahre den Weg in das Kino seiner Heimatstadt gefunden hatten.


    »Apropos Schottland…« Hanley nahm entschlossen einen zweiten Schluck. »Wussten Sie, dass Hastings jetzt von Schottland aus operiert?«


    »Ich bin ihm jahrelang nicht mehr begegnet. Seit Athen nicht mehr.«


    Hanley runzelte die Stirn. »Das hab ich gemerkt. Sie halten sich nicht auf dem Laufenden.«


    »Warum schickt die Abteilung kein Rundschreiben?«, Devereaux hatte es satt, weiter mit Hanley zu reden, und mochte auch nicht daran denken, als was sich dieser Job schließlich entpuppen würde. Er hatte Hastings einmal gern gehabt.


    »Trotz Ihrer Ironie weiß ich genau, was Sie denken. Sie wissen sehr gut, dass es besser gewesen wäre, wenn Sie sich immer über alles informiert hätten.« So wie ich, ließen seine Worte durchblicken.


    »Um was geht es bei dem Job?«, fragte Devereaux, dem die Unterhaltung immer mehr auf die Nerven ging.


    »Sie fahren morgen los, um Hastings aufzusuchen. Es muss ihm klargemacht werden, dass er kein Geld bekommt, bevor wir nicht eine genaue Vorstellung haben– eine Vorstellung, die Sie zufriedenstellt -, was seine Information wert ist.«


    »Dreißigtausend Dollar dürften kaum reichen, um sich zur Ruhe zu setzen«, meinte Devereaux. Der kalte Whisky machte seine Zunge angenehm gefühllos.


    »Er verlangt ja auch mehr«, erwiderte Hanley und hob pflichtschuldig sein Glas an die Lippen.


    Devereaux wartete, während ihn der Alkohol angenehm durchwärmte.


    »Ich hatte noch nicht die Möglichkeit, Ihnen alles zu sagen.« Hanley legte die obligate Kunstpause ein und fuhr dann fort: »Hastings will jetzt dreißigtausend.« Erneute Kunstpause.


    Devereaux saß regungslos da und starrte auf die Eiswürfel, die in seinem Glas auf und ab wirbelten.


    »Für den ersten Teil der Information, die er zu bieten hat. In neun Tagen sollen wir ihm dann für den zweiten Teil hunderttausend Dollar auf ein Konto in der Schweiz überweisen.«


    Devereaux reichte es jetzt. »Ich mache da nicht mit, Hanley. Es sei denn, Sie rücken ganz mit der Sprache heraus.«


    Hanley hob die Hände und spielte den Ratlosen.


    »Ich hab Ihnen doch gesagt, dass wir keinen blassen Schimmer haben, warum er so geheimnisvoll tut. Wir haben auch schon mit unseren Leuten in London gesprochen. Die sollten doch eigentlich wissen, um was es geht. Hastings hat noch nie ein derartiges Spiel getrieben. Offen gesagt, hat er auch nie viel gewusst, was so ein Theater gelohnt hätte. Einige Englandexperten der Abteilung vermuten vielmehr, dass es sich bei seinen bisherigen Lieferungen hauptsächlich um Zeitungsmaterial gehandelt hat.«


    Was vermutlich auch stimmt, dachte Devereaux.


    Hanley stellte fast mit Entsetzen fest, dass er sein Glas geleert hatte, ohne die Besprechung zu Ende geführt zu haben. »Sie trinken doch sicher noch einen?«, sagte er zögernd.


    Devereaux gab dem Barkeeper ein Zeichen. Sie setzten ihre Unterhaltung erst fort, als die frischen Gläser vor ihnen standen.


    In einer Nische am anderen Ende der Bar legte ein großer, korpulenter Mann seine Hand auf den Oberschenkel einer betrunkenen jungen Frau, die seine Annäherungsversuche ohne Protest hinnahm. Hanley starrte zu den beiden hinüber. Dann sagte er: »Hastings war übrigens unser inoffizieller Verbindungsmann zum Britischen Geheimdienst. Vor zwei Jahren hat er sich vom Brit. Intell. zurückgezogen.«


    Brit. Intell.! Du lieber Himmel!, dachte Devereaux.


    »Sie wissen sicher, dass es verdammt wenig gibt, was die Abteilung von den Informationen der Kameraden dort drüben interessiert.« Hanley benutzte die militärische Bezeichnung, um seine Verachtung für die Engländer zum Ausdruck zu bringen. »Trotzdem war Hastings für uns sein Geld wert. Einfach durch sein Vorhandensein. Viel geliefert hat er uns nie…Dann, vor etwa sechs Monaten, meldete er sich plötzlich überhaupt nicht mehr. Wir hörten kein Wort mehr von ihm.«


    Das Fernsehgerät über der Bar wurde eingeschaltet. Noch ohne Ton, füllte sich der Bildschirm mit den Gestalten des weißen Teigkloßes und des Farbigen: eine Aufzeichnung des Boxkampfes. Devereaux fühlte sich eigenartig desorientiert. Seine Zungenspitze kribbelte von dem kalten Whisky.


    »War er vielleicht tot?«, fuhr Hanley rhetorisch fort. »Nein, der gute Hastings war quicklebendig! Vor einem Monat schickten wir einen Mann zu ihm hinüber, der aber nichts aus ihm herausbrachte. Hastings behauptete, die Sache wäre noch nicht spruchreif. Er würde uns das Ergebnis seiner Nachforschungen zu gegebener Zeit wissen lassen. Unser Mann berichtete, Hastings habe ausgesehen wie eine Katze, die gerade einen Vogel gefressen hat.«


    Hanley faltete die Hände und sah Devereaux mit einem vertrauensvollen Blick an wie ein Berufsberater, der im Begriff ist, den Pensionsplan einer Firma zu erläutern. »Wie Sie wissen, operiert die Abteilung, verglichen mit der Organisation in Langley, ziemlich großzügig.«


    Devereaux zuckte bei dieser Äußerung zusammen. Langley bedeutete den Central Intelligence Agency, dessen Hauptquartier sich in diesem verschlafenen Randgebiet von Virginia befand.


    »Da wir ein viel kleineres Unternehmen und unsere Mittel begrenzter sind, haben wir ein ziemlich unbürokratisches Aktionsprogramm entwickelt und unseren Agenten viel Spielraum gelassen. Trotzdem hat Hastings uns mit seinem Schweigen sehr verärgert…«


    »Genau wie ich«, stellte Devereaux fest.


    »Ja, genau wie Sie«, bestätigte Hanley. »Ich kann Ihnen versichern, dass es im Komitee Stimmen gegeben hat, die ihn über die Klinge springen lassen wollten.«


    »Auf welche Weise?«


    »Vielleicht, indem man jemandem vom Brit. Intell. seine…äh…Rolle in unserer Organisation verraten hätte.«


    »Das wäre dumm gewesen«, meinte Devereaux.


    Hanley lächelte. »Stimmt. Das hat der Chef auch gesagt. Ebenso ich. Dumm und selbstzerstörerisch. Betrachten wir die Angelegenheit doch einmal von der logischen Seite, habe ich dem Komitee erklärt: Es gibt mehrere Möglichkeiten. Die erste: Hastings führt uns an der Nase herum, will nur das Geld und hat überhaupt nichts in der Hand. Die zweite: Er besitzt wirklich wertvolle Informationen und holt jetzt Angebote ein– von uns, von der Langley-Organisation und anderen. Die dritte Möglichkeit: Er will die Informationen nicht herausrücken…«


    »Jedenfalls nicht Ihrem zweitklassigen Kurier.«


    »Wir haben einen absolut erstklassigen Mann zu ihm geschickt«, protestierte Hanley.


    »Es gibt noch eine vierte Möglichkeit«, meinte Devereaux. »Hastings hat den Coup seines Lebens gelandet und will ihn jetzt bis zum Gehtnichtmehr ausschlachten, um sich dann ins Privatleben zurückzuziehen.«


    »Auch das könnte durchaus möglich sein«, stimmte Hanley zu. »Vielleicht lässt sich sogar die Abteilung davon überzeugen. Ich brauche Ihnen wohl nicht zu sagen, dass wir mit dem Komitee unsere Schwierigkeiten hatten.«


    »Nein, das brauchen Sie wirklich nicht.« Devereaux überlegte. »Hastings dürfte jetzt fünfundfünfzig Jahre alt sein.«


    »Vierundfünfzig«, korrigierte Hanley.


    »Verfügt er über ein Agentennetz?«


    »Nein. Zumindest über kein besonderes. Er hat ein paar frühere Schulfreunde, die für den Britischen Geheimdienst arbeiten, aber vorwiegend mit den Problemen in Belfast befasst sind und die Jungs dort im Auge behalten.« Mit den »Jungs« waren die Angehörigen der Irisch-Republikanischen Armee gemeint. »Aber das dürfte kaum von Interesse für uns sein.«


    »Nein«, pflichtete Devereaux bei.


    »Das war es ja auch, was uns so verblüfft hat«, erklärte Hanley. »Ich meine, wie zum Teufel kann Hastings plötzlich an etwas wirklich Wichtiges herangekommen sein?«


    »Vielleicht durch seine englischen Kontakte.«


    »Ach, Sie wissen doch, dass der Britische Geheimdienst nicht viel taugt. Was können die uns schon sagen, was wir nicht selber wüssten?«


    Devereaux nickte. Auf dem Bildschirm hing der »Teigkloß« wieder in den Seilen, während ihn der Farbige in Zeitlupe bearbeitete. »Es könnte ausnahmsweise also doch mal von Wichtigkeit sein, was der alte Hastings herausgefunden hat«, meinte er schließlich nachdenklich.


    »Jede kleinste Information ist wichtig«, versicherte Hanley mit ungenierter Inkonsequenz. Devereaux’ Einstellung schien Hanley und das Gefüge seiner Welt, in der er sich zu Hause fühlte, ständig zu bedrohen.


    »Unsinn!«, widersprach Devereaux. »Das glauben Sie doch wohl selbst nicht. Keine seiner Informationen wird von besonderer Wichtigkeit sein. An wirklich wertvolles Material kommen wir doch meist nur durch Zufall. Zum Beispiel dieses sowjetische Kampfflugzeug im vergangenen Jahr. Es flog uns und den Japanern direkt in die ausgebreiteten Arme, bloß weil der Pilot die Nase voll hatte von seiner zauberhaften Gattin im Sowjetparadies. Machen Sie nicht mehr aus dem Fall Hastings, als dahintersteckt.«


    Hanley wurde wieder wütend. Allmählich hatte er genug. Er griff in seine Westentasche und sagte: »Das ist alles, was Sie brauchen.« Er hielt Devereaux das Programm der Boxveranstaltung hin.


    »Soll ich das Hastings übergeben? Glauben Sie, dass er es für dreißigtausend Dollar hält oder für einen Schweizer Bankauszug?«


    »Verdammt noch eins!« Hanley errötete. Er stopfte das Programm in seine Jacke, fasste noch einmal in die Westentasche und zog einen braunen Umschlag heraus, den er auf die Bartheke zwischen ihre beiden Gläser legte. Dann holte er ein kleines Notizbuch aus einer zweiten Tasche und hielt es Devereaux hin. »Unterschreiben Sie hier, bitte.«


    Devereaux machte seinen Krakel.


    »Dreißig Tausenddollarnoten. Darüber hinaus ein Konto bei der Staatsbank von Zürich auf seinen Namen mit einem Bestand von hunderttausend Dollar für den Fall, dass er auch den zweiten Teil des Materials besitzt. Es hängt ganz von Ihrem Urteil ab, Devereaux, vergessen Sie das nicht. Ein ganz schöner Batzen Geld…«


    »Warum haben Sie ihn nicht hierherkommen lassen?«


    »Unser Mann hat ihm den Vorschlag gemacht, aber er wollte nicht.«


    »Traut er uns nicht?«


    Hanley zuckte die Achseln. »Wir sind immer fair zu ihm gewesen.«


    »Mit Ausnahme der Tatsache, ihn überhaupt für unsere Tätigkeit herangezogen zu haben«, stellte Devereaux richtig. »Wissen Sie noch? Ich bin selbst daran beteiligt gewesen.« Das war vor langer Zeit gewesen. Auf einer Insel in der Ägäis. Bei ihrer letzten Begegnung war die Fröhlichkeit aus Hastings’ rundem Gesicht verschwunden gewesen, und seine Augen hatten einen ironischen und zugleich verletzten Ausdruck gehabt.


    »Wenn das alles ist«, meinte Hanley trocken. Seine Stimme klang wie aus weiter Ferne.


    Devereaux musste unwillkürlich lächeln. Hanley war unwiderstehlich. »Ach, noch was, da wir gerade beisammen sind.«


    Hanley warf ihm einen misstrauischen Blick zu.


    »Meine American-Express-Karte«, sagte Devereaux ruhig. »Ich habe vergangenes Wochenende meine Post abgeholt und dabei eine Nachricht gefunden, dass man mir die Kreditkarte sperren will. Ich dachte, Sie hätten sich darum gekümmert.«


    »Ich bin sicher, dass das auch geschehen ist.«


    »Offenbar ist es nicht geschehen. Rufen Sie lieber gleich morgen bei der Amexco an, und bringen Sie die Angelegenheit in Ordnung. Die behaupten nämlich, seit vier Monaten keinen Pfennig mehr bekommen zu haben.«


    »Sie haben uns doch Ihre Rechnungen eingereicht…«


    »Scheiß auf meine Rechnungen«, sagte Devereaux noch immer ganz ruhig. »Meinen Sie, diese Kerle vom CIA brauchen sich Gedanken darüber zu machen, ob ihre Kreditkarten gesperrt werden?«


    »Der Irrtum liegt wahrscheinlich bei der American Express Company.«


    »Mir ist egal, bei wem der Irrtum liegt. Bügeln Sie ihn aus!« Devereaux amüsierte sich insgeheim, weil Hanley sich gern mit der Tüchtigkeit der Abteilung brüstete und besonders mit dem komplizierten Zahlungssystem, das er selbst eingeführt hatte. Vergleiche mit dem üppigen Budget des CIA konnte Hanley ebenfalls nicht ausstehen. Devereaux’ Laune hob sich bei dem Gedanken, Hanley eins ausgewischt zu haben.


    »Die Langley-Leute haben auch ihre Probleme«, erklärte dieser. Dann bemerkte er Devereaux’ Grinsen und verstummte.


    Sie leerten ihre Gläser und starrten gemeinsam mit dem Barkeeper auf den tonlosen Bildschirm.


    »Ach ja«, bemerkte Hanley schließlich, »falls es sich um eins oder zwei handelt, lassen Sie es uns umgehend wissen.«


    »Eins oder zwei?«


    Hanley nickte. »Die ersten zwei Szenarios. Dass er uns an der Nase herumführt oder selbstständig operieren will.«


    Devereaux fühlte sich plötzlich schrecklich müde und ausgehöhlt. Er hatte keine Lust, mit diesem unbedeutenden, subalternen Mann noch länger zu reden. Wenn es sich um Möglichkeit eins oder zwei handelte, bedeutete das nach Devereaux’ Meinung Hastings’ Ende.


    »Sie bezahlen ja die Rechnung«, sagte er zu Hanley. Dann stand er auf und ging ohne ein weiteres Wort zur Tür.

  


  
    2. Edinburgh


    Novemberregen, vermischt mit Graupeln, prasselte gegen die schwarzen und grauen Steine der alten Stadt. Ein schottischer Mittag: Seit Tagen hatte niemand mehr die Sonne gesehen. Düstere Wolken ballten sich über den spitzen Kirchtürmen zusammen und ließen nur trübes, graues Licht durch. Auf den Straßen peitschte der Regen Gesichter rot, durchweichte schwere Tweedstoffe und ließ die Knochen der Fußgänger steif werden. Die Passanten stemmten sich gegen den Wind, der die Princess Street entlangpfiff.


    »Scheußlich, scheußlich!« Hastings brabbelte vor sich hin wie eine Pfarrersköchin, während er im Zimmer herumeilte, Kleidungsstücke aufhob und die Decke über der altersschwachen Couch glatt zog. In dem Zimmer roch es nach abgestandenem Gin, Scotch und Zigarettenrauch. Ein plötzlicher Windstoß ließ einen Regenschauer gegen das Fenster klatschen.


    »Verdammtes Wetter!« Hastings fühlte sich plötzlich deprimiert von seiner Aufräumtätigkeit. Er ließ sich schwerfällig auf die Couch sinken und steckte sich eine Players an.


    Die Zigarette schmeckte ihm nicht. Er seufzte und fuhr sich mit der Hand durch das schütter gewordene, braun gefärbte Haar. Dann stieß er eine Rauchwolke aus und seufzte noch einmal. Die Kälte im Zimmer kroch an ihm hoch. Die Wohnung war ständig feucht und muffig, niemals richtig warm– nicht wie die Inseln…Ein weicher Ausdruck trat sekundenlang in seine Augen, als sähe er in dem Rauchmuster seine Vergangenheit vor sich. Damals hatte er sich an die Hitze gewöhnt. Viel zu sehr.


    Er drückte die Zigarette aus und riss sich aus seiner elegischen Stimmung. Schließlich hatte er an diesem Morgen das Telegramm erhalten, und das war kein Traum. Heute war Zahltag.


    Endlich Zahltag! Er konnte kassieren. Genug Geld, um auszusteigen!


    Die Ausschweifungen seines Lebens zeichneten sich in seinem ungesund roten Gesicht ab, waren an seiner Leibesfülle zu erkennen. Aber welche Ausschweifungen eigentlich?, dachte Hastings. Zu viel Alkohol? Wer hätte nicht getrunken, um die Einsamkeit ertragen zu können! Und dazu dieses Klima! Die Hälfte der Bewohner der Stadt war im Winter von morgens bis abends betrunken. Man brauchte immer Geld, um die Depressionen zu lindern. Hanley, von der Abteilung R, hatte einmal telegrafiert: »Wie schaffen Sie es, in einem derart armen, elenden Land so viel Geld auszugeben?« Das war Hanleys Art von Humor.


    Der Wind pochte an das Fenster wie ein hartnäckiger Besucher.


    Aber was war an Hanleys Telegramm eigentlich komisch? Es war tatsächlich ein elendes und ein armes Land, und man brauchte hier Geld, bloß um den Verstand zu bewahren. Nur um betrunken sein zu können, wenn um drei Uhr nachmittags die Dunkelheit hereinbrach. Die Männer waren spießig, rechtschaffen, verschlossen, manchmal aber auch großspurig in ihren karierten Mützen und den Tweeds. Die Vergnügungsstätten wurden nur widerwillig geöffnet. Wenn man hier lebte, fühlte man sich wieder wie ein Kind. Nur bestand die Kindheit aus einem einzigen, ewig langen Sonntagnachmittag.


    Eine Träne trat in Hastings’ Augenwinkel, als er an das arme Kind dachte, das er gewesen war. In Tweed und Knickerbocker gekleidet, hatte er am Fenster gestanden und durch den Regen auf die weite Rasenfläche gestarrt, war auf Zehenspitzen durch das von Schatten erfüllte Haus der Erwachsenen mit den vielen Zimmern geschlichen. Armer, kleiner Junge!


    Ihn überlief ein Frösteln. Er stand auf und drehte den Gasbrenner an. Die bläuliche Flamme zischte gleichmäßig. Er hielt seine Hände darüber.


    Nun, es gab keinen Grund mehr zu weinen. Heute würde das Geld eintreffen. Er brauchte sich nur bereitzuhalten.


    Er kicherte.


    Gott segne Amerika samt all seinem Geld und dem ständigen Bedürfnis nach Konspiration, der Suche nach der Chance, sich in fremde Angelegenheiten zu mischen. Mochte Gott dies alles segnen!


    Als Hastings zu dem mächtigen alten Eichenschrank neben der Tür trat, begann er das alte Kriegslied zu summen. Er holte ein abgetragenes Jackett aus grünem Harris-Tweed hervor und warf es sich um die runden, vorgeneigten Schultern. Dann folgte der Mackintosh. Kein Wunder, dass all diese Kleidungsstücke für schlechtes Wetter schottische Namen trugen.


    Er schloss sorgfältig die Wohnungstür und klemmte dabei ein Stückchen Streichholzschachtel zwischen Rahmen und Tür. Dann eilte er den feuchtkalten Flur entlang und lief die ausgetretene Treppe hinunter. Als er die Tür zur Straße öffnete, schlug ihm der Wind ins Gesicht. Er tat es den anderen Fußgängern gleich und beugte seinen barhäuptigen Kopf, während er den schmalen Bürgersteig entlanghastete. Es war fast ein Uhr.


    Hastings besaß die Gabe, sich nie über sich selbst etwas vorzumachen, selbst wenn er einen lächerlichen Anblick bot. Jetzt musste er an das weiße Kaninchen in Alice im Wunderland denken und brachte dabei ein verzerrtes Lächeln zustande. Beeil dich, beeil dich, old Darling! Keine Zeit zu verlieren…


    Schließlich gelangte er auf die breite, winddurchtoste Princess Street. Auf der anderen Seite, parallel zu den eleganten Geschäften, verliefen die tiefer gelegenen Geleise, auf denen die Züge den Bahnhof von Edinburgh verließen. Oberhalb der Geleise ragte auf zerklüftetem Fels bedrohlich das Schloss in den Himmel.


    Der Regen ging in Hagel über.


    »Lieber Gott«, betete Hastings laut, während ihn dicke Hagelkörner trafen, »lass es endlich aufhören!«


    Sekundenlang glaubte er, es nicht mehr ertragen zu können. Er suchte unter dem Türbogen einer Schneiderei Zuflucht. Weder ein Taxi noch ein Omnibus war zu sehen. Nur ein paar Privatwagen rauschten vorbei.


    Von Westen her zogen neue Wolken auf. Was für ein schreckliches Land!


    Hastings wartete unter dem Türbogen, dass der Hagelschauer nachlassen würde. Die Nässe war bereits durch seinen Mantel gedrungen, und er fror.


    Das Treffen war schon vor Wochen vereinbart worden. Als er mit diesem jungen Kerl gesprochen hatte, den sie ihm geschickt hatten. Ganz und gar nicht sein Typ– ein bisschen zu hartgesotten und mit einem Frettchengesicht.


    Er erinnerte sich mit einer Genugtuung, die ihn innerlich erwärmte, wie er dem Frettchengesicht alle Großspurigkeit ausgetrieben hatte. Es war gar nicht schwer gewesen.


    Und dann hatte das Frettchengesicht sich Hastings’ Instruktionen sehr genau angehört.


    Hastings hatte als Treffpunkt die Imbissstube im Hauptbahnhof von Edinburgh ausgewählt. Ein schäbiger, kleiner Restaurationsbetrieb, keine dreißig Meter von der Sperre zum Nachmittagsexpress nach Glasgow entfernt. Für alle Fälle!


    Hastings war sich klar, dass sie ihm womöglich nicht mehr trauten.


    Er trat wieder auf die Straße hinaus und eilte fast im Laufschritt so dicht wie möglich an den schützenden Hausmauern entlang weiter. Auf der imposant breiten, berühmten Hauptstraße konnte der Wind seine volle Stärke entfalten und trieb Hastings vor sich her wie ein Polizist mit Gummiknüppel. Nur keine Müdigkeit aufkommen lassen, flott voran…


    Die düsteren gotischen Säulen des Walter-Scott-Denkmals tauchten vor Hastings auf und blieben hinter ihm zurück, während er weiterhastete, bis er keuchend den Bahnhofseingang erreicht hatte. Sein Gesicht war gerötet und sein Mantel durchgeweicht. Sein Atem ging stoßweise und bildete vor seinem Mund kleine weiße Dunstschwaden.


    Am liebsten hätte Hastings sich in die Geborgenheit des Bahnhofs geflüchtet.


    Aber Vorsicht, alter Junge!, ermahnte er sich selbst. Er blieb stehen und versuchte, seine Angst zu unterdrücken. Ein Uhr, und alles ist in Ordnung. Der Zug nach Glasgow steht bereit. Die Fahrkarte. Da ist sie! In zehn Minuten verlässt der Zug den Bahnhof. Gerade Zeit genug, um die Lage zu prüfen und ihn noch zu erreichen, falls nötig.


    Er schlenderte zu dem Fenster der Imbissstube in der Bahnhofshalle und spähte hinein.


    Typisch englische Bahnhofsgaststätte! Verblichene bunte Plastikfarben, Stapel angetrockneter Sandwiches. Eine dralle Frau in einem dicken Mantel saß mit zwei kleinen rotwangigen Kindern an einem Tisch und trank Tee. Ein alter Mann hatte sich mit einer Ausgabe des Scotsman nahe am Fenster niedergelassen und studierte die Schlagzeilen. Zwei Eisenbahnschaffner saßen an einem dritten Tisch und beugten sich über die Seite mit den Aktfotos von The Sun.


    Und Devereaux.


    Hastings stockte der Atem. An seinen Armen schienen plötzlich Bleigewichte zu hängen.


    Eine Nummer zu groß, nicht wahr, alter Junge!, dachte er. Wieso schickte ihm die Abteilung gleich einen Spezialagenten? Trauten sie dem guten alten Hastings tatsächlich nicht mehr? Der Gedanke überwältigte ihn. Er setzte langsam die Bestandsaufnahme der Imbissstube fort und ließ seinen Blick dann wieder auf Devereaux ruhen, der in einem vor Feuchtigkeit dampfenden Mantel dasaß und mit seinen großen Händen einen Becher Tee umklammert hielt.


    Noch immer derselbe. Dasselbe grau-schwarze Haar. Dasselbe faltendurchfurchte Gesicht, weder gut aussehend noch hässlich. Devereaux’ Gesicht spiegelte sein Alter auf merkwürdig anziehende Weise wider. Wahrscheinlich hatte er als junger Mann weniger interessant ausgesehen, sondern erst mit zunehmendem Alter an Ausdruck gewonnen. Dieselben marmorgrauen Augen und die kühle Miene. Wie damals in Athen. »Frieren Sie nicht bei Ihrem eigenen Anblick, alter Freund?« Bei dieser Frage war damals ein Lächeln über Devereaux’ Gesicht gehuscht. Er hatte Hastings gern gemocht, und Hastings hatte begonnen, sich in seiner Gesellschaft wohlzufühlen. Rein platonisch natürlich. Devereaux war überhaupt nicht sein Typ.


    Sechs Minuten bis zur Abfahrt des Zuges nach Glasgow.


    Hastings tastete nach der kleinen Pappfahrkarte in seiner Tasche. Die Abteilung würde ihn niemals in einer Bahnhofswirtschaft umlegen lassen. Nein, bestimmt nicht. Selbst auf diesen gesegneten Inseln würden sie ihn nur äußerst ungern umbringen, weil die Abteilung R offiziell gar nicht existierte.


    Noch fünf Minuten.


    Hast du den Mut verloren, alter Junge?, fragte er sich. Dann fasste er einen Entschluss.


    Er stieß die Tür zur Imbissstube auf und trat ein. Mit entschlossenem Schritt, wie er meinte. Er steuerte auf die Theke zu, bestellte Tee mit Milch und trug den Plastikbecher hinüber zu dem Plastiktisch, an dem Devereaux saß.


    Von den Gästen, die vorher an dem Tisch gesessen hatten, lag noch die Hälfte eines Schinkenbrotes da. Hastings setzte sich und deckte sie mit einer Papierserviette zu. »Requiescat in pace«, sagte er.


    Devereaux erwiderte nichts. Die Reise war anstrengend gewesen. Die Maschine war kurz nach Morgengrauen in Heathrow gelandet und hatte keinen Anschluss gehabt, weil alle nördlicher gelegenen Flughäfen wegen Nebels geschlossen waren.


    Um das Treffen einhalten zu können, war er fünf Stunden mit dem Auto gefahren.


    »Sie sehen älter aus«, bemerkte Hastings nach einer Weile. »Aber gut.«


    »So fühle ich mich auch.«


    »Nun, ich freue mich jedenfalls, Sie wiederzusehen. Ist ja schon lange her.« Er sprach in salbungsvollem Ton wie ein Bischof. »Wie lange eigentlich?«


    Sie wussten beide, wie lange es her war.


    »Zehn Jahre«, sagte Devereaux.


    »Mein Gott, zehn Jahre im Dienst meiner amerikanischen Vettern.« Hastings trank einen Schluck von dem Milchtee. Er war lauwarm und schmeckte ein wenig bitter. »Wie schnell die Zeit vergeht, wenn man sich so gut amüsiert…«


    In zwei Minuten würde der Zug nach Glasgow abfahren. Lauf, kipp den Tisch um, schütte Devereaux den Tee ins Gesicht, und dann ab durch die Tür, durch die Sperre, um gerade noch den Zug zu erwischen.


    Ganz ruhig bleiben, alter Junge!, beschwichtigte er sich. »Sie sind inzwischen ein hohes Tier geworden«, fuhr er fort. »Dass Sie kommen würden, hätte ich wirklich nicht erwartet. Ich meine, vom Niedrigen zum Hohen. Erst das lächerliche, kleine Frettchen und nun Sie. Gab’s keine Zwischenlösung?«


    Devereaux blickte ihn stumm an.


    »Miese Brühe«, beschwerte sich Hastings unvermittelt. Er stellte mit einem Ruck den Plastikbecher hin. »Es ist eine Schande, wenn die verdammten Engländer keinen anständigen Tee machen können.« Er sah Devereaux an, doch der verzog keine Miene. »Aber von den Schotten kann man natürlich keine Kultur erwarten«, fügte er hinzu.


    Es war still in dem Raum geworden. Die Frau mit den apfelbäckigen Kindern hatte die Imbissstube verlassen.


    Hastings legte den salbungsvollen Ton ab. »Haben Sie das Geld?«


    »Was haben Sie dafür zu bieten?«, fragte Devereaux.


    Hastings fasste endgültig einen Entschluss. Er lehnte sich in den Plastikstuhl zurück, ließ die Fahrkarte nach Glasgow los und nahm die Hand aus der Tasche. »Sie werden staunen, was ich habe!«, sagte er.


    »Ich bin bereit, den Wert zu ermessen«, erwiderte Devereaux ruhig.


    »Ah, deshalb sind Sie also geschickt worden! Natürlich, klar. Das ist einleuchtend. Sozusagen als Fachmann.« Hastings atmete auf. Es würde sich alles zur Zufriedenheit entwickeln.


    »Die Abteilung wundert sich über Ihr Schweigen«, setzte Devereaux das Gespräch fort. »Die Herren wollen Informationen.«


    »Sollen sie ja auch bekommen, mein Lieber«, versicherte Hastings in herzlichem Ton. »Ich werde sie voll und ganz ins Bild setzen.«


    »Haben Sie…beide Teile?«


    »Haben Sie das ganze Geld mitgebracht? Das ist entscheidend.«


    »Wir sind vorbereitet«, erwiderte Devereaux.


    Hastings zwinkerte. »Sie werden einen alten Mann doch nicht zum Narren halten wollen, oder?«


    Devereaux sah ihm prüfend in das fleckige Gesicht und empfand dabei so etwas wie Mitleid. »Und Sie werden doch nicht versuchen, uns übers Ohr zu hauen, oder?« Er hatte ganz gelassen gesprochen, ohne jede Bosheit, wodurch seine Worte um so bedrohlicher klangen.


    »Das würde mir nicht einmal im Traum einfallen«, beeilte sich Hastings zu versichern. »Mein Material ist sein Geld wert. Ein Glücksfall. Ein absoluter Volltreffer!«


    Devereaux riskierte ein leichtes Lächeln, mehr versuchsweise. »Sicher der letzte, nicht wahr, Hastings?«


    Hastings blickte ihn verwirrt an.


    Devereaux gab seinem Lächeln etwas mehr Wärme. »Wir haben damit gerechnet. Seien Sie unbesorgt. Auch Agenten müssen sich irgendwann zur Ruhe setzen.«


    »Ah, das ist gut zu hören.« Hastings war sichtlich erleichtert. Er vergaß seine vorangegangene abfällige Bemerkung und schlürfte den Rest seines Milchtees hinunter. »Dann bin ich also frei. Ein freier Mann.«


    »Ja, bald«, sagte Devereaux.


    »Wie Sie meinen, Dev. Kommen wir also zum Geschäft, alter Freund! Aber zuerst müssen Sie sich ein Zimmer nehmen und das nasse Zeug vom Leib kriegen. Grauenhaftes Klima hier. Nicht wie auf den Inseln, nicht wahr, Dev?«


    Devereaux antwortete nicht.


    »Ich würde Sie ja bei mir unterbringen, aber es würde Ihnen bestimmt nicht gefallen.« Er lachte. »Zu sehr nach meinem persönlichen Geschmack.« Er tatschte sich auf den Bauch. Dann wurde er plötzlich der salbungsvolle Dorfgeistliche. »Das Bahnhofshotel gleich hier drüben ist auch nicht schlechter als die anderen Hotels. Eher besser und ganz gemütlich. Waren Sie schon mal in dieser Drecksstadt?«


    »Schon möglich.« Devereaux kannte Flughäfen, keine Städte.


    »Also, ich schlage Ihnen erst mal ein heißes Bad vor, dann ruhen Sie sich ein bisschen aus, und anschließend treffen wir uns pünktlich um sechs Uhr im Crescent and Lion, einer netten Kneipe direkt hier gegenüber. Eine der wenigen, die es noch gibt in diesem calvinistischen, moralinsauren, schäbigen Rattenloch…Wo war ich stehen geblieben? Also, achtzehn Uhr! Dann werden wir ausführlich über alles reden, und ich werde dafür sorgen, dass Sie mit ein paar Kollegen von mir sprechen können.« Er verfiel in eine etwas theatralische irische Mundart. »Mit meinen Jungs.«


    »Sie müssen alle Ihre Karten auf den Tisch legen.«


    »Nun, lassen Sie es mich folgendermaßen ausdrücken…« Hastings zwinkerte erneut. »Die Sache wird sich für uns beide lohnen.«


    »Das erwarten wir auch.«


    »Oder sonst?«, fragte Hastings herausfordernd.


    Devereaux lächelte jetzt offen, nicht nur andeutungsweise. »Dachten Sie, ich wäre gekommen, um Sie umzubringen?«


    Hastings hustete. »Der Gedanke ist mir zumindest durch den Kopf gegangen.«


    »Nein«, Devereaux stand auf, »so einfach ist das nicht, Hastings. Das sollten Sie eigentlich wissen.«


    Die Heiterkeit, mit der er die Angst in den Wochen des Wartens zu überspielen versucht hatte, wich plötzlich aus Hastings’ Gesicht. Er fühlte sich erschöpft, verbraucht wie ein alter Mann. »Ich weiß es«, sagte er.


    Es blieb gerade noch Zeit für zwei doppelte Whiskys, bevor die Kneipen bis zum Spätnachmittag schlössen. Hastings hatte zögernd den Rest seines warmen Johnnie Walker getrunken und war dann wieder hinausgetreten in die unangenehme Kälte, um die Royal Mile zum Edinburgher Schloss hinaufzugehen. Sein Gang ähnelte dabei den ersten, unsicheren Schritten eines Kleinkindes auf holprigem Boden.


    Um drei Uhr war er mit Sheffield verabredet.


    Sie waren zusammen zur Schule gegangen. Freunde geworden, und jetzt waren sie Geschäftsleute, die mit Informationen handelten. Soviel Hastings wusste, war Sheffield der Einzige beim Britischen Geheimdienst, der Hastings’ eigentliche Vorgesetzte kannte.


    Der stürmische Wind vom Atlantik her, der am Morgen geherrscht hatte, war über den Firth of Forth weitergezogen und trieb jetzt mit der tosenden Nordsee sein wildes Spiel. Auf die Stadt fiel ein sanfter Regen, fast so willkommen wie Sonnenschein.


    Hastings keuchte missmutig die steile Straße hinauf. Er fror wieder. Der Whisky hatte ihm nur trügerische Wärme gebracht. Ohne den Blick zu heben, stapfte er an den Schaufenstern der Geschäfte vorbei.


    Sheffield sollte ihn am Rande des großen Platzes vor den düsteren, grauen Steintoren des Schlosses erwarten. Unterhalb des Platzes erstreckte sich der neue Teil der Stadt bis zum Firth.


    Der Platz war menschenleer. Ein leichter Wind, der über das Mauerwerk strich, führte Nebel mit sich.


    Sheffield trat plötzlich aus dem Eingang eines Verwaltungsgebäudes heraus, und Hastings zuckte erschrocken zusammen. Er spürte einen stechenden Schmerz in der Brust.


    »Du hast mich erschreckt«, beschwerte er sich. Seine Stimme klang verärgert, an seinem Haaransatz bildeten sich Schweißperlen.


    Sheffield war der Jüngere von ihnen beiden, Hastings der Dominierende in ihrem Freundschaftsverhältnis. Sie waren zusammen in Cambridge gewesen. Hastings hatte auf der Universität durch seine Brillanz beeindruckt und damit bei Sheffield Bewunderung geweckt, die er nie ganz verloren hatte. Wahrscheinlich hätte Hastings ohne Weiteres verlangen können, dass Sheffield ihm seine Schuhe vom Schuster hole oder andere Botengänge für ihn verrichte.


    Sheffield war ein hagerer Mann mit verkniffenem Gesicht und scheuem Benehmen. Jetzt flackerte jedoch so etwas wie Belustigung in seinen braunen Augen auf, als er Hastings ansah.


    »Tut mir leid, Hastings«, entschuldigte er sich und ließ seinen Blick misstrauisch über den leeren Platz schweifen.


    »Das hoffe ich«, murmelte Hastings ärgerlich. Er kam sich an diesem Tag wirklich ziemlich albern vor. Erst hatte er sich von Devereaux erschrecken lassen und nun von Sheffield. Er durfte auf keinen Fall die Nerven verlieren.


    »Wir haben die Dokumente«, sagte Sheffield gönnerhaft.


    »Und ich habe unseren amerikanischen Freund.«


    »Auch das Geld?«


    »So gut wie«, erklärte Hastings. »Nun rück mal raus mit dem Zeug, Sheff!«


    »Ich glaube, die richtige Reihenfolge wäre doch wohl umgekehrt. Du übergibst mir erst die vereinbarte Summe…«


    »Ich habe die verdammten Moneten noch nicht!«, unterbrach Hastings ihn, in australischen Akzent verfallend. Es gab ohnehin schon so viele Schwierigkeiten, und nun stellte sich auch noch dieser dämliche Hammel auf die Hinterbeine.


    »Pech für dich«, erwiderte Sheffield und spähte die Royal Mile in Richtung Altstadt hinunter.


    »Sei kein Idiot!«, drängte Hastings. »Er hat das Geld mitgebracht, aber er rückt keinen Pfennig heraus, ehe er nicht von der Wichtigkeit der Sache überzeugt ist. Und ich brauche die Unterlagen, um ihn zu überzeugen.«


    »Nun, dann lass uns doch zusammen zu ihm gehen, mein Lieber«, schlug Sheffield vor.


    »Nein, das werden wir nicht tun, mein Lieber«, versetzte Hastings erbost. Er hatte alle Mühe, seinen Ärger hinunterzuschlucken. »Man ändert nicht die Regeln, wenn das Spiel schon im Gange ist.« Unwillkürlich hatte er den härteren australischen Akzent beibehalten. »Alles läuft wie vereinbart, alter Junge, und so wird es auch bleiben.«


    Jetzt änderte auch Sheffield seinen Ton. »Wie du meinst, ganz wie du meinst, mein Lieber. Aber schließlich stecke ich ebenfalls ziemlich tief in der Sache. Es ist mein Hals, den ich hinhalte. Ich bin die Risiken eingegangen…«


    »Aber ich habe dir überhaupt erst klargemacht, was diese Sache wert ist, du sture kleine Tucke, du!« Hastings presste plötzlich seinen fetten Körper gegen Sheffield und drängte ihn in den Schatten des Hauseingangs. Sheffield fand seine Arme zwischen Tür und Mauerwerk eingeklemmt und spürte, wie sich Hastings’ große Hände um seinen Hals legten und ihm die Luft abdrückten. Erstaunlich, dachte er benommen, während er zu sterben begann. Wirklich verblüffend, wie schnell sich der alte Hastings bewegen kann…Hätte ich ihm nie zugetraut…


    Sheffield wäre erstickt, hätte Hastings seinen Griff nicht gelockert. Der Atem kehrte in brennenden Stößen in seine Lunge zurück, aber er konnte nicht sprechen. Er hustete und schnappte keuchend nach Luft.


    »Na, mein Kleiner?«, sagte Hastings sanft.


    »Ich hatte nur gedacht…«, brachte Sheffield mühsam hervor.


    »Ich weiß, ich weiß«, meinte Hastings in besänftigendem, fast mütterlichem Ton. »Ich mache dir ja auch gar keinen Vorwurf, Sheff. Aber ich habe Versprechen einzuhalten und noch eine Menge zu erledigen heute, verstehst du?«


    »Ja, ja, natürlich«, versicherte Sheffield, glücklich, dass er dem Leben wiedergegeben war und der andere ihm verziehen hatte. Fast hätte er geweint.


    »Und jetzt die Papiere, lieber Sheff«, befahl Hastings in dem gleichen sanften Ton.


    »Selbstverständlich!« Sheffield stieß einen leisen Wehlaut aus, als er die Fotokopien unter seinem Hemd hervorzog. Er hatte sie mit Tesafilm auf seine Brust geklebt. Ohne einen Blick darauf zu werfen, steckte Hastings sie in die Tasche seines Mackintosh.


    »Du wirst schon dafür sorgen, dass ich nicht zu kurz komme«, sagte Sheffield.


    »Hab ich das nicht immer getan, Sheff? Ich werde es auch diesmal tun, verlass dich drauf. Du hast keinen Grund zur Sorge. Es ist alles komplett jetzt. Die anderen Teile…«


    Fast wäre Sheffield diese unbedachte Äußerung entgangen. »Was für andere Teile?«, fragte er rasch.


    »Vergiss es. Das hat nichts mit dir zu tun.«


    Sheffield schwieg.


    »Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte Hastings leise.


    Sheffield strich über seinen Hals. Er wusste, dass Druckstellen zurückbleiben würden. Ohne ein weiteres Wort drehte sich Hastings um und ging die Royal Mile hinab in Richtung Altstadt. Sheffield blieb noch ein paar Sekunden im Schatten des Verwaltungsgebäudes stehen, bis Hastings im Nebel verschwunden war.


    Ich werde ihn umbringen, schwor Sheffield sich.


    Die Müdigkeit hatte ihn völlig erledigt. Zuerst war er unter der Dusche gewesen, und das herabprasselnde Wasser hatte die Schmerzen aus seinen Armen und seinem Rücken vertrieben. Dann hatte ihn Übelkeit befallen, die kurz darauf totaler Erschöpfung wich. Devereaux schlug nicht einmal die Decke zurück, sondern schlief nackt, quer auf dem Bett liegend, ein.


    Als das Telefon klingelte, hatte er das Gefühl, höchstens ein paar Minuten geschlafen zu haben. Es läutete mehrmals, ehe er das Geräusch überhaupt richtig zu deuten vermochte. Er wusste nicht, wo er sich befand. Der Raum war dunkel, aber ein schwacher Lichtschimmer drang aus dem Bad. Ein Hotelzimmer. Er wachte immer so auf, nie mit dem Gefühl der Sicherheit oder der beruhigenden Gewissheit, wo er sich befand. Er hob den Hörer ab, und eine raue Stimme sagte: »Fünf Uhr, Sir.«


    Die Mitteilung hatte keine Bedeutung für Devereaux. Er fiel auf das Bett zurück, nur von dem Bedürfnis beseelt, weiterzuschlafen. Aber die Stimme hatte seine Gedanken wieder in Bewegung gesetzt. Er würde doch nicht mehr schlafen können. Mit einem Ruck richtete er sich auf und tappte noch einmal in das altmodische, mit Schnörkeln verzierte Badezimmer, dessen Wanne auf Krallenfüßen stand. Devereaux spritzte sich eiskaltes Wasser ins Gesicht und schauderte fröstelnd zusammen. Dann betrachtete er im Spiegel sein graues, abgespanntes Gesicht.


    Auf dem Rand des Waschbeckens lag ein Röhrchen mit der Aufschrift »Aspirin«. Doch die Tabletten waren kein Aspirin, und Devereaux litt auch nie unter Kopfschmerzen. Nachdem er zwei der weißen Tabletten eingenommen hatte, kehrte er in das Zimmer zurück und begann, frische Sachen aus dem kleinen Lederkoffer zu nehmen, der Platz für zwei Anzüge hatte.


    Um fünf Uhr fünfundfünfzig überquerte er die Straße vor dem Bahnhofshotel und steuerte auf die Gaststätte Crescent und Lion zu. Der Regen hatte inzwischen aufgehört. Durch die alten Straßen blies nur noch ein unangenehmer Wind. Devereaux’ Gesicht hatte seine Blässe verloren. Seine Augen glänzten beinahe unnatürlich.


    Wenn er einen Auftrag zu erledigen hatte, ging er in einer ganz bestimmten Art. Er bewegte sich methodisch und achtete auf alle Einzelheiten in der vor ihm liegenden Straße: Hauseingang, Torpfosten, Straße, Autos, Bus, Hauseingang, Fenster…Schließlich betrat er das Lokal.


    Männer, die nach der Arbeit eingekehrt waren. Leise geführte Gespräche und starker Alkoholkonsum. Bräunlicher Whisky in dicken Gläsern und große englische Bierhumpen, gefüllt mit Tartan Ale und Guiness oder Bass Ale. Die Gläser in dem Regal über der Theke reflektierten das gedämpfte Licht. Das Lokal war einfach eingerichtet. Nicht auf amerikanischen Saloon getrimmt, sondern typisch englisch. Devereaux bestellte einen doppelten Johnnie Walker und nahm das Glas mit zu einem Tisch an der Wand nahe am Fenster.


    Scotch in Schottland, dachte er und lächelte dabei. Er trank in kleinen Schlucken die braune flüssige Wärme und fühlte sich besser, viel besser. Dann starrte er durch das Fenster in die Kälte hinaus, als ginge sie ihn nichts an. Das Stimmengemurmel um ihn her wirkte angenehm beruhigend.


    Gegen sieben Uhr stand fest, dass Hastings nicht mehr kommen würde.


    Die Wärme war aus Devereaux gewichen. Er saß grübelnd über seinem dritten doppelten Whisky und ließ im Geiste wieder einmal alle Möglichkeiten Revue passieren.


    Erste Möglichkeit: Hastings hatte überhaupt nichts in der Hand, sondern nur geblufft, wie Hanley argwöhnte.


    Devereaux drehte das Glas mit dem Whisky zwischen den Fingern und beobachtete, wie die Flüssigkeit an den Seiten hochschwappte.


    Unsinn! Das konnte nicht sein. Hastings war nicht so verrückt, zu glauben, dass die Abteilung eine derartig hohe Summe herausrücken würde, ohne sich vorher von dem Wert des Materials zu überzeugen.


    Inzwischen waren nur noch die hartnäckigsten Säufer übrig geblieben. Sie hatten sich um die Theke geschart, um vor der Sperrstunde– die im presbyterianischen Schottland auf zweiundzwanzig Uhr festgesetzt war– noch genügend zu tanken. Diejenigen, auf die zu Hause das Abendessen wartete, waren schon gegangen.


    Zweite Möglichkeit: Hastings war durch irgendeinen idiotischen Zufall am Kommen gehindert worden. Dagegen waren auch Spione nicht gefeit. Vielleicht war er die Treppe hinuntergefallen, hatte einen Herzanfall erlitten, war von einem Bus angefahren worden…In diesem Fall hieß es eben warten, bis er neuen Kontakt aufnahm.


    Devereaux trank einen Schluck Whisky.


    Dritte Möglichkeit: Hastings war umgebracht worden.


    Wer hatte einen Grund, ihn zu töten?


    Ein Liebhaber? Ein Feind? Ein Freund? Jemand, der wusste, welches Material er in Händen hatte und dass es ein Menschenleben wert war– zumindest ein Menschenleben?


    Devereaux leerte sein Glas und stellte es auf den zerschrammten dunklen Eichentisch zurück. Die Tabletten übten in Verbindung mit dem Whisky eine merkwürdige Wirkung aus: Devereaux’ Körper ermattete langsam, während sein Verstand wach blieb und sich außerhalb seines Körpers zu befinden schien, um die Situation zu analysieren und zu kommentieren.


    Was mochte Hastings besitzen, das er für so wertvoll hielt, um ihm das Geld zum Aussteigen zu verschaffen, und von dem er offenbar genau wusste, dass die Abteilung es ihm abnehmen würde?


    Warum wollte er das Geschäft mit der Abteilung R machen? Darüber hatte Devereaux sich von Anfang an am meisten gewundert. Hastings war von der Abteilung angeworben worden und stand auf deren Gehaltsliste. Aber wenn es ihm darum ging, genügend Geld zu kassieren, um sich zur Ruhe zu setzen, hätte er sich ebenso gut an den CIA wenden können. Der war sogar großzügiger als die Abteilung und hätte Hastings außerdem Schutz garantieren können– selbst vor der Abteilung.


    Noch einmal zum Anfang von Möglichkeit drei zurück: Hastings war tot. Jemand hatte ihn umgebracht. Der Mörder hatte ihn aus dem Weg geräumt, entweder um in Besitz seines Materials zu kommen oder um ihn daran zu hindern, es an die Abteilung weiterzugeben.


    Devereaux versuchte, sich zu erinnern, welchen Eindruck Hastings in der Imbissstube auf ihn gemacht hatte. Er war jetzt überzeugt, dass er nicht mehr lebte.


    »He, den Nachschub werden Sie sich schon selbst holen müssen!«, sagte jemand.


    Devereaux blickte auf.


    Der Mann in mittleren Jahren trug einen ausgebeulten Wollanzug, der aussah, als sei er schon oft dem Regen ausgesetzt gewesen. Der Kragen seines weißen Hemdes war angeschmutzt, und die knallrote Krawatte war so fest um den dicken Hals geknotet, dass sie einer Schlinge glich.


    »Wie bitte?«


    »Ich meine den Whisky. Sie werden ihn sich selbst an der Theke holen müssen.« Das Gesicht war irisch und der Akzent auch.


    Der Mann lächelte, Devereaux nicht. »Ich weiß«, sagte er und versank wieder in Gedanken. Er war noch nicht fertig mit Hastings.


    »Nun, ich wollte Sie nicht beleidigen«, fuhr der Mann unbeirrt fort.


    Devereaux nickte höflich. Aber der Ire schien sich nicht so leicht abschrecken zu lassen. Er beugte sich vertraulich von seinem Tisch herüber– alle Tische waren durch eine lange Bank an der Wand verbunden– und meinte: »Sie sind Amerikaner, wie?«


    Devereaux erwiderte nichts.


    »Ich bin Ire«, erklärte der Mann überflüssigerweise. »Aus Belfast. Armes, altes, blutendes Belfast!« Als würde der Name der Stadt eine Reaktion erfordern, hob er sein Whiskyglas zu einem Toast. »Ich bin nur geschäftlich hier. Edinburgh ist eine schöne Stadt, finden Sie nicht auch?«


    Er war unwiderstehlich.


    »Ja, sehr schön«, stimmte Devereaux ihm zu. Dann stand er auf, um sich einen weiteren Whisky zu bestellen. Er hatte nicht die Absicht, an den Tisch zurückzukehren. Er konnte ja auch an der Theke noch eine Weile warten.


    Der Ire kam ihm aber zur Theke nach. Als sei ihre Unterhaltung überhaupt nicht unterbrochen worden, fuhr er fort: »Ich mag die Schotten, wissen Sie. Nicht bloß so. Wir stammen alle von den Kelten ab. Aber ich bin katholisch.« Bei den letzten Worten hatte er die Stimme gesenkt, als sei es noch immer ungesetzlich, im schottischen Tiefland Katholik zu sein. »Es sind wirklich anständige Menschen. Und ich frage Sie, wer hat denn die Schuld an der schlimmen Misere, in der wir heute stecken?«


    Ein Glas Whisky wurde vor ihn hingestellt, und der Ire legte eine irische Fünfpfundnote auf die Theke.


    »Den Schein kann ich leider nicht annehmen«, erklärte der Mann hinter dem Tresen. Er war ein rotbärtiger Riese mit einem breiten, sympathischen Gesicht.


    Einen Augenblick lang schien der Ire aufbegehren zu wollen, dann meinte er gelassen: »Ach, es ist immer dasselbe, stimmt’s? Die Engländer wollen bei sich euer schottisches Geld nicht nehmen, aber wir sollen uns alles von ihnen andrehen lassen, weil das für sie bequemer ist.« Er versuchte, ein Lächeln keltischer Verbundenheit an den Mann zu bringen, worauf der Rotbart jedoch nicht einging. Als der Ire schließlich einen englischen Fünfer aus der Brieftasche zog, schnappte sich der Rotbart diesen mit einem unwilligen Grunzen und wandte sich ab, um das Wechselgeld zu holen.


    Der Ire bedachte Devereaux mit einem theatralischen Augenzwinkern. »Manchmal gibt es natürlich auch sture Typen unter den Schotten, ohne jeden Sinn für Humor.« Er warf dem abgewandten Rücken des Rotbärtigen einen beziehungsvollen Blick zu. »In solchen Fällen würde man am liebsten gleich selbst in die IRA eintreten.«


    Devereaux ließ sich zu einem Lächeln herab. Bei diesem massiven Angriff irischen Charmes war es sowieso nicht mehr möglich, sich auf seine Gedanken zu konzentrieren. Er gab es mit einem Achselzucken auf, und der Ire schaute drein, als habe er eine Schlacht gewonnen.


    »Auf Ihr Wohl, Sir!«, sagte er und nahm einen kräftigen Schluck. Nach irischer Art hatte er den Alkohol mit Wasser gemischt.


    »Wie ist das mit dem Geld?«, fragte Devereaux.


    Der Ire machte ein erschrockenes Gesicht. »Mit welchem Geld?«


    »Dem schottischen und dem irischen. Ich verstehe nicht…«


    »Ach so, das meinen Sie!« Der Ire schien erleichtert zu sein. Eine merkwürdige Reaktion, wie Devereaux automatisch feststellte. »Also, die Irische Republik druckt ihr Geld, die Bank von Schottland druckt ihr Geld, und die Bank von England druckt ebenfalls ihr Geld. Begreifen Sie jetzt? Dies hier ist eine schottische Banknote. Aber es ist trotzdem im Grunde alles dasselbe verdammte Geld, weil die Zahlungsmittel der Republik an das englische Pfund angeglichen sind und das schottische Pfund genauso. Wenn das englische Pfund soundso viel wert ist, dann ist das irische Pfund dasselbe wert. Klar? Dasselbe Geld! Wenn ein Engländer nach Dublin kommt und mit einem englischen Pfund zahlt, wechselt ihm das jeder. Überall. Die Familie meiner Mutter hat eine Kneipe in Dublin und nimmt jederzeit englische Geldscheine an. Zwischen englischem und irischem Geld wird kein Unterschied gemacht. Aber wenn Sie irisches Geld mit nach London nehmen und wollen damit in einer Kneipe zahlen, müssen Sie aufpassen, dass Ihnen niemand ins Gesicht spuckt. So sind die Engländer! Ein verdammt grobes Pack!«


    Je mehr Whisky er trank, desto freizügiger wurde er mit seiner Wortwahl.


    »Genau das Gleiche mit dem schottischen Pfund! Sobald man südlich des Flusses Tweed damit zahlen will, stieren einen diese Engländer an, als wollte man ihnen Falschgeld andrehen. Aber das englische Pfund ist durchaus willkommen in Schottland. Sie verstehen, was ich meine, Sir? Die Engländer behandeln die Iren und Schotten wie Aussätzige. Aber wie behandeln wir uns eigentlich gegenseitig? Etwa wie Brüder, Sir? Sehen Sie ihn sich doch an, diesen rotbärtigen Kerl hinter dem Tresen!«


    Er knallte sein Glas auf die Theke und gab dem Rotbärtigen ein Zeichen, eine neue Runde einzuschenken.


    »Und ich sage Ihnen, mit den Iren untereinander ist es auch nicht besser. Wir behandeln uns gegenseitig wie Feinde. Armes, bedauernswertes Irland!« Er hielt einen Augenblick inne und fuhr dann fort: »Na, und sehen Sie sich dieses arme Land hier an. In ein paar Jahren werden die Schotten Öl aus der Nordsee fördern und alles runter nach London schiffen. Und dann können sie froh sein, wenn sie für jedes Pfund Gewinn einen Shilling bekommen. Denken Sie an meine Worte! Es ist noch nie jemandem gelungen, die Engländer bei einem Geschäft oder in einem Krieg zu übervorteilen.«


    »Außer uns«, bemerkte Devereaux trocken.


    »Wie? Ach ja, außer den Vereinigten Staaten von Amerika. Gott segne sie!«


    Devereaux ließ den Wortschwall über sich ergehen, während er sich in Gedanken wieder mit Hastings beschäftigte. Sein Körper verlangte nach Schlaf, aber sein Geist konnte sich nicht von dem dicken Engländer lösen. Er sah auf seine Armbanduhr und war erstaunt, dass das schwarze Omega-Zifferblatt sekundenlang vor seinen Augen verschwamm. Keinen Whisky mehr!


    Er stand auf, um sich der einseitigen Unterhaltung mit dem Iren zu entziehen. Es war nicht leicht. Devereaux war gezwungen, zu nicken und zu lächeln und gelegentlich eine Frage einzuwerfen, in der Hoffnung, damit eine Chance zum Aufbruch zu finden. Aber O’Neill klammerte sich mit seinem Monolog beharrlich wie ein Ringkämpfer an Devereaux fest. Irgendwann während seines Redeflusses hatte der Ire sich vorgestellt. Devereaux unterließ es jedoch, das Gleiche zu tun.


    Schließlich bezahlte Devereaux eine letzte Runde, unterbrach das Geschwätz des Iren und verabschiedete sich. Endlich hatte er die Energie aufgebracht, sich wieder in das eisige Dunkel der schottischen Hauptstadt zu begeben.


    Die Straßen waren schon fast leer.


    Er versuchte wieder sein altes Spiel: Hauseingang, Torpfosten, Straße, vorüberfahrende Wagen. Aber durch den Alkohol und die Müdigkeit war er zu keiner Konzentration mehr fähig. Er strebte über die nasse Straße dem Eingang des Bahnhofs zu, vor dem die Taxis standen. Ihm war klar, dass er unvorsichtig handelte. Aber das ließ sich nicht ändern, weil er Gewissheit über Hastings haben musste.


    Er stieg in den hohen schwarzen Wagen und gab dem Fahrer die Adresse an. Der imposante Austin fuhr zügig los und reihte sich in den Verkehr auf der Princess Street ein. Die Mauern des Edinburgher Schlosses waren geisterhaft angestrahlt. Vom Hochland sank Nebel über die Stadt.


    Devereaux fühlte sich elend. Er wusste nicht, ob vom Whisky und den Tabletten oder von dem Gedanken an Hastings, der mit seiner Hilfe in den Dienst der Abteilung R gelotst worden war. Devereaux hatte aber deswegen nie ein schlechtes Gewissen gehabt, weil Hastings ein habgieriger Mensch war. Doch jetzt schlug ihm das Gewissen. Vielleicht hatte er deshalb ein so unangenehmes Gefühl im Magen…


    Ein vierstöckiges Haus, abweisend und dunkel.


    Devereaux bezahlte das Taxi und ging die Stufen zum Eingang hinauf. Durch die Glasscheibe der Haustür konnte er den abgetretenen Läufer des Treppenhauses sehen.


    Er drückte gegen die Tür. Sie war abgeschlossen, was ihn einen Augenblick lang verwirrte. Dann steckte er einen dünnen, starken Draht in das Schlüsselloch und öffnete damit das Schloss.


    Er betrat den Hausflur.


    Mr. Percy. Zweiter Stock hinten.


    Percy. Warum mochte Hastings sich so genannt haben? Der Mädchenname seiner Mutter? Ein Freund? Ein Liebhaber? Ein Feind?


    Die Stufen knarrten unter Devereaux’ Gewicht. Er fragte sich, ob er Angst haben müsste. Er wusste, dass seine Muskeln gespannt waren, aber er wusste es auf eine eigenartige, gelöste Weise. Das kam von den Tabletten in Verbindung mit dem Whisky. Wenn Gefahr am Ende der Treppe lauert, werde ich zu spät darauf reagieren, dachte er.


    Gleich darauf hatte er den zweiten Stock erreicht.


    Eine nackte Glühbirne, die trübes Licht verbreitete, hing von der Decke herab. Elektrokabel, mehrfach überstrichen, verliefen längs der Wandverkleidung.


    Devereaux hatte keine Waffe bei sich außer dem Würgedraht in dem Kupferarmband an seinem linken Handgelenk. Das Armband war von der Sorte, die als Mittel gegen Arthritis verkauft wird. Der dünne Draht darin hatte drei Menschen getötet– lautlos und schnell. Die Ausführung war ganz einfach: Von hinten den Draht über den Kopf des Opfers werfen, dann mit einer halben Drehung die Schulter in den Rücken des Opfers stemmen, sich vorbeugen und den Körper des »Delinquenten« mit dem Draht um dessen Hals hochziehen. Meist tritt der Tod auf der Stelle ein. Auf keinen Fall kann das Opfer schreien. Sehr sauber, hatte Hanley gemeint. Die Abteilung R schätzte diese Methode wegen ihrer Einfachheit und der geringen Kosten. Der Draht war unverwüstlich und kostete– darauf war Hanley besonders stolz– in der Herstellung sieben Cent.


    Die Tür zu Mr. Percys Einzimmerapartment stand offen. Der Flur lag im Dunkeln. Er war erfüllt von dem muffigen Geruch nach Feuchtigkeit und Schimmel.


    Devereaux blieb am Treppenabsatz stehen und wartete. Er lauschte nach einem Geräusch, vergeblich. Er wartete zwei Minuten, dass die Stille enden möge.


    Dann schlich er den Flur entlang und verfluchte dabei die knarrenden Holzdielen unter dem geblümten Läufer. Schließlich stieß er die Tür zu Percy-Hastings’ Wohnung auf.


    Fast wäre er in das Blut getreten.


    Es war überall.


    Er wich der breiten Lache neben der Tür aus und schaute hinunter auf Hastings.


    Der dicke, ältliche Mann sah wie eine zerbrochene Puppe aus. Sein Gesicht war vom Tod aufgedunsen, seine Augen quollen aus den Höhlen, die geschwollene Zunge hing schlaff aus dem Mund.


    Während Devereaux den Toten betrachtete, stieg Übelkeit in ihm hoch, die dann jedoch wieder verebbte. Er blieb regungslos stehen, während sein Blick über die Leiche schweifte und jede Einzelheit registrierte.


    Hastings war offensichtlich erstochen worden. Sein nackter Körper war von Wunden übersät. Er lag– den Kopf verdreht– halb auf der Seite mit angezogenen Beinen, wie ein Kind im Mutterleib. Auf der blutgetränkten Couch lag sein Penis.


    Devereaux ließ sich in der Hocke nieder und raffte dabei seinen Regenmantel hoch, um ihn nicht mit Blut zu beschmieren.


    Er betastete Hastings’ Hals. Ein tiefer Schnitt verlief von einem Ohr zum anderen. Ein dünner Schnitt, grausam ausgeführt. Dieser Schnitt hatte Hastings getötet, entschied Devereaux, und er stammte nicht von einem Messer: Hastings war erdrosselt worden.


    Sein Körper roch unangenehm. Auf dem Boden hatte sich Blut mit Exkrementen vermischt, die Hastings im Augenblick seines Todes von sich gegeben hatte.


    Das Zimmer befand sich in einem chaotischen Zustand. Papierfetzen waren über den ganzen Fußboden verstreut, in einer Ecke lag ein Haufen Bücher. Alles, was Hastings besessen hatte, war durchwühlt worden, zerrissen, zerstört.


    Devereaux richtete sich auf und warf einen letzten Blick auf den Toten. Dann wandte er sich ab und verließ das Zimmer. Erging über den dunklen Flur zur Treppe. Einen Augenblick lang blieb er stehen und lauschte angestrengt, weil er glaubte, das leise Klappen einer Tür gehört zu haben.


    Sein Herz pochte. In den Schultern spürte er einen dumpfen Schmerz, der sich über seinen ganzen Rücken ausbreitete. Er riss sich gewaltsam zusammen und ging die Treppe hinunter.


    Draußen auf der wie ausgestorbenen Straße lagen die Häuser alle im Dunkeln. Altmodische Straßenlaternen vermochten kaum den Nebel zu durchdringen, der die Gebäude umhüllte. Devereaux hastete auf die Mitte der Straße und lief dann in Richtung Princess Street. Sein Geist war jetzt genauso erschöpft wie sein Körper. Er fühlte sich wie betrunken und wusste, wenn sie irgendwo warteten, um ihn zu töten, würde er sich nicht zur Wehr setzen können.


    Er brauchte fast eine Stunde, um in sein Hotel zurückzukehren. Der Fahrstuhl schien ebenfalls eine Stunde bis zu der Etage zu brauchen, in der sein Zimmer lag. Devereaux schleppte sich den Flur entlang, öffnete die Tür, registrierte automatisch, dass das Streichholz noch an seinem Platz war, drückte die Tür hinter sich zu und hörte, wie das Schloss einrastete.


    Gleich darauf wurde ihm übel. Er wankte ins Badezimmer, machte Licht, beugte sich über die Toilette und übergab sich. Als nichts mehr kam, steckte er den Finger in den Hals, würgte und erbrach noch einmal eine gelbliche Flüssigkeit. Dann zog er sich vorsichtig aus und legte die einzelnen Kleidungsstücke auf den Toilettendeckel. Danach stieg er in die Wanne und drehte die altmodische Dusche auf. Er ließ das kalte Wasser über seinen Körper laufen, bis er zu zittern begann. Schließlich trocknete er sich ab, ging ins Zimmer, ließ sich aufs Bett fallen und zog die Decke bis zum Kinn hoch. Trotzdem zitterte er noch eine Zeit lang, bis sich sein Körper langsam wieder erwärmte.


    Hastings’ Gesicht erschien vor ihm im Dunkeln. Sie waren wieder auf jener Insel. Hastings’ Augen starrten ihn an. Er hatte Hastings verraten, ihn zu einem Doppelagenten, zu einem Spion für eine befreundete Großmacht gemacht.


    Schließlich konnte er diese Gedanken nicht mehr ertragen. Ein starkes Schwindelgefühl trübte sein Bewusstsein. Er schlief ein, ohne es zu merken, weil die Nacht voller Albträume war.

  


  
    3. Washington


    Die Abteilung R war 1961 nach dem Fiasko in der Schweinebucht gegründet worden. Präsident John F. Kennedy war außer sich gewesen über die seiner Meinung nach geradezu sträfliche Unfähigkeit des CIA bei der Planung der Invasion Kubas. Später hatte er seinem Zorn im Kreis einiger ehemaliger Senatskollegen Luft gemacht, die mit dem CIA ebenso unzufrieden waren wie er.


    »Was nützt uns eine Geheimorganisation, die weder Informationen zusammentragen noch unter der Hand erfolgreiche Aktionen durchführen kann?«, hatte der junge Präsident bei der ersten inoffiziellen Zusammenkunft geklagt. Die drei anderen Herren, die an dem Treffen teilnahmen, waren: Senator John VerDer Cook aus New York, Senator Thomas McGuire aus Massachusetts und Admiral a.D. John Stapleton. Die drei waren seit Langem befreundet und hatten die mangelnde Funktionsfähigkeit des CIA genauso kritisiert wie Kennedy.


    »Was unser Land braucht, ist ein gut funktionierender Geheimdienst, der Material sammelt und keine Strategien für Kriege in Bananenrepubliken erstellt«, hatte Stapleton bei dem Treffen erklärt. (Das Gespräch wurde später von ihm in einem Tagebuch festgehalten, das dann unter etwas mysteriösen Umständen 1971, kurz nach Stapletons Tod, in der Abteilung R auftauchte.)


    Anfangs hatte Kennedy vorgeschlagen, den CIA in zwei Bereiche aufzugliedern: einen für das Erfassen von Informationen und den anderen für die Planung und Durchführung geheimer und offener Aktionen im Ausland.


    Stapleton hatte damals– und auch bei späteren Treffen– eingewandt, dass sich jeder Versuch, den CIA aufzuteilen, verhängnisvoll für den jungen Präsidenten auswirken würde.


    VerDer Cook stimmte ihm zu und fügte bedeutungsvoll hinzu: »Die Männer des CIA besitzen sehr viel Macht. Sie verfügen wirklich…« Er suchte einen Augenblick lang nach den richtigen Worten, um die Macht der Organisation zu erläutern. »Sie besitzen insgeheim die Macht, die Hoover vom FBI in aller Öffentlichkeit besitzt.«


    Kennedy sah ihn verblüfft an. Er hatte Hoover während seiner politischen Laufbahn stets verehrt und weder Mythos noch Wirklichkeit seiner Macht je in Frage gestellt.


    VerDer Cook fuhr stockend fort: »Mr. President, Sie wissen, dass Hoover Dossiers über…uns führt…über Mitglieder des Kongresses. Sie haben diese Dossiers gesehen?«


    Kennedy stritt das gar nicht erst ab, sondern sah den jungen New Yorker Senator nur an.


    »Sir, diese Dossiers sind harmlos im Vergleich zu den Unterlagen, die der CIA besitzt.«


    »Wie die Informationen, die sie vor dem Desaster in der Schweinebucht hatten«, bemerkte der Präsident bissig.


    »Sir«, fuhr VerDer Cook hartnäckig fort, »ich will Ihnen ein Beispiel anführen, das Sie vielleicht für weit hergeholt halten werden. Früher hätte ich wahrscheinlich auch so gedacht. Es handelt sich um eine Information, die mir von einem Mann anvertraut wurde, der absolut zuverlässig und vertrauenswürdig war. Er ist inzwischen gestorben, trotzdem kann ich Ihnen seinen Namen nicht nennen.«


    Sie saßen in dem stuckverzierten, ovalen Büro des Weißen Hauses.


    Der Präsident lehnte sich in seinen Schaukelstuhl zurück und schaute VerDer Cook gespannt an.


    »Erinnern Sie sich, wie das Repräsentantenhaus 1954 überfallen wurde? Von puerto-ricanischen Revolverhelden, die sich Zutritt zur Besuchergalerie verschafft hatten?«, fragte VerDer Cook.


    Die Frage war rein rhetorisch. Sie erinnerten sich alle an den schrecklichen Zwischenfall.


    »Mein Informant war seinerzeit beim CIA in der Abteilung für puerto-ricanische Angelegenheiten tätig.«


    Kennedy beugte sich vor und verschränkte die Arme.


    VerDer Cook starrte auf den Teppich und fuhr dann fort: »Sie wussten dort Bescheid, Mr. President!«


    »Sie wussten Bescheid?«


    »Ja, sie wussten, wer die Sache ausführen würde, wann sie steigen sollte, wie die Burschen auf die Galerie gelangen wollten…Sie wussten alles, Mr. President!«


    Selbst Stapleton war verblüfft. »Und sie haben niemanden eingeweiht?«, fragte er fassungslos.


    »Nein. Diese Entscheidung wurde einzig und allein vom Beraterstab des CIA getroffen, Sir.«


    »Nicht vom obersten Chef«, warf McGuire ein, »sondern von den alten Hasen. Bis zur Spitze ist das gar nicht vorgedrungen…«


    »Aber warum, zum Teufel?«, wollte Kennedy wissen.


    VerDer Cook lächelte gezwungen. »Um ihre Interessen zu wahren«, antwortete er, »um die Überwachung terroristischer Aktivitäten in Puerto Rico verstärken zu können und die Operationen in der Karibik…«


    »An Geld scheint es ihnen doch offenbar nicht gefehlt zu haben«, meinte der Präsident trocken.


    »Das Geld sollte für andere Zwecke verwendet werden, Mr. President. Der Beratungsstab führte als Argument an, dass offene feindliche Aktionen gegen unser Land die Notwendigkeit der Existenz des CIA noch unterstreichen würden…«


    »Primitive Machtausweitung!«, sagte Kennedy scharf.


    »Sehr effektive Machtausweitung«, widersprach McGuire in ruhigem Ton. »Die raffiniertesten Pläne sind oft längst nicht so erfolgreich wie ganz einfache. Der Beraterstab ist wie ein Klub innerhalb eines Klubs. Seine Zusammensetzung ändert sich ständig, da die Mitglieder älter werden, sich zur Ruhe setzen, sterben. Der Beraterstab ist der eigentliche Herr und Meister des CIA.«


    »Na, was Kuba betrifft, haben sich die Herren nicht gerade mit Ruhm bekleckert«, wandte Kennedy ein.


    »Nein, wirklich nicht«, pflichtete McGuire bei.


    »Und das ist es, was mir merkwürdig vorkommt«, sagte VerDer Cook.


    Es herrschte einen Augenblick lang Schweigen, dann sagte Kennedy langsam: »Sie meinen, dass die mich an der Nase herumgeführt haben?«


    »Das wäre durchaus möglich«, erwiderte McGuire.


    »Diese Männer sollten…meinen Befehl…«


    Stapleton versuchte, die zunehmende Spannung zu brechen: »John, was VerDer Cook dir zu verstehen geben will, ist, dass du den CIA austricksen musst, um ihn wieder unter Kontrolle zu bekommen. Du kannst nicht gegen ihn kämpfen, aber du brauchst dich auch nicht mit ihm zu verbünden. Zeig den Burschen, wo ihre Grenzen sind, und bring ihnen wieder Respekt vor Gott und unserem Vaterland bei!«


    »Wie?«


    Stapleton lächelte unternehmungslustig. »Ruf eine weitere Organisation ins Leben, um die Kerle in Schach zu halten.«


    Kennedy hatte diese Idee zuerst ganz und gar nicht behagt, aber schließlich konnte er sich selbst von der ungeheuren Machtballung innerhalb des CIA überzeugen, gegen die ein einzelner Mann nichts auszurichten vermochte– nicht einmal ein außergewöhnlicher Präsident. Damals wurde der erste Plan entwickelt, aus dem später die Abteilung R entstand. VerDer Cook und Stapleton hielten die Einzelheiten in einem Memorandum fest, von dem keine Kopie angefertigt wurde und das einzig und allein für den Präsidenten bestimmt war.


    Die Abteilung R (in dem Memorandum nur »die Alternative« genannt) sollte mit Geldern finanziert werden, die als Ausgaben für Forschung und Entwicklung eines unverfänglichen Ministeriums verbucht werden würden (wie zum Beispiel das Landwirtschaftsministerium, das dann auch als Tarnung ausgewählt wurde).


    Obwohl eine Geheimsache, würde der Präsident selbstverständlich von der Existenz der neuen Organisation wissen, auch der Landwirtschaftsminister sowie die zuständigen Ausschüsse des Senats und des Repräsentantenhauses. Und natürlich der CIA, was ja schließlich der eigentliche Sinn des ganzen Unternehmens war. Die neue Organisation würde Informationen aus anderen Ländern über deren landwirtschaftliche Erträge und Bedürfnisse einholen, aber auch anderes Nachrichtenmaterial zusammentragen. (Tatsächlich sagte die Abteilung R Anfang der siebziger Jahre die Getreideknappheit in der Sowjetunion voraus. Der Bericht ging jedoch im Gestrüpp der Bürokratie unter, was zu den berüchtigten Getreideaufkäufen der Sowjets aus amerikanischen Überschüssen führte.)


    Wie Stapleton es in dem Memorandum formulierte, sollte die neue Organisation als Wachhund für den Wachhund fungieren, als Lackmustest, mit dem man die Aktivitäten des CIA kontrollieren und deren Wert feststellen konnte. »Die Alternative« würde hauptsächlich ein intensiver Versuch sein, mit dem CIA in dessen Tätigkeit zu konkurrieren und ihn dadurch mehr oder weniger zu zwingen, seine Geheiminformationen der Regierung preiszugeben, ehe die nächsten puerto-ricanischen Revolverhelden den Kongress überfallen konnten oder vielleicht die nächste Invasion Kubas ausgeheckt wurde.


    Der Plan wurde schnell und fast geheim gebilligt und passierte routinemäßig den Kongress. Endlich einmal war der CIA unvorbereitet getroffen worden! Die neue Organisation nahm ihre Tätigkeit auf, noch bevor der CIA intern dagegen opponieren konnte. Wie üblich bedeutete der offizielle Beschluss ihrer Gründung die Garantie, bei den Budgetempfehlungen des Kongresses berücksichtigt zu werden.


    Mehr als zehn Jahre später sollte ein anderer Senatsausschuss hinter verschlossenen Türen untersuchen, ob der CIA aus Rache für dessen eigenmächtiges Handeln die Ermordung John F. Kennedys zugelassen habe.


    Der CIA– der im Laufe der Zeit, als die neue Organisation bekannt wurde, dann als die Langley-Organisation oder Langley-Gesellschaft bezeichnet wurde– versuchte dreimal, die Abteilung R auszubooten. Der erste Versuch erfolgte 1964, als er dem amtierenden Präsidenten Lyndon B. Johnson eine Fülle von Informationen über kommunistische Aktivitäten in Südostasien zukommen ließ und ihm vorschlug, die Abteilung R von jeder Geheimdiensttätigkeit auszuschalten und diese allein dem CIA zu übertragen. Die Abteilung R hatte die kommunistischen Aktivitäten in Südostasien bestätigt, im Gegensatz zum CIA aber Zurückhaltung seitens der Vereinigten Staaten empfohlen.


    Johnson war unentschlossen gewesen und hatte– wie stets zuvor in seiner Eigenschaft als Senator– nach einer Kompromisslösung gesucht. Die Berichte der beiden Organisationen verunsicherten ihn. Der CIA warnte, die Nordvietnamesen seien im Begriff, Südvietnam zu überfallen, Laos sei in Gefahr, völlig in den Sog einer kommunistischen Diktatur zu geraten, und auch Kambodscha wäre gefährdet. Der Bericht der Abteilung R dagegen spielte die Gefahr für Kambodscha und Laos herunter und vertrat die Meinung, dass die Guerillatätigkeit in Vietnam noch nicht so besorgniserregend sei, um ein Eingreifen der USA zu rechtfertigen.


    Da die beiden Berichte nicht auf einen Nenner zu bringen waren, beschloss Johnson schließlich, den Rat des CIA zu befolgen.


    Die Abteilung R verlor jeden Einfluss und wurde zwei Jahre lang nur durch eine Handvoll einflussreicher Senatoren– darunter VerDer Cook– aufrechterhalten. Sie misstrauten dem CIA immer noch und verfolgten das zunehmende Engagement Amerikas in Südostasien mit äußerster Skepsis.


    1966 erteilte Johnson dem CIA inoffiziell einen strengen Verweis wegen seiner aufhetzenden Berichte und setzte sich persönlich für die Reaktivierung der Abteilung R ein. Ein junger Agent der Abteilung namens Devereaux, der damals in Vietnam eingesetzt war, lieferte einen langen, verschlüsselten Bericht, der (etwa vier Monate vor diesem Ereignis) die Tet-Offensive von 1968 ankündigte. Unglücklicherweise glaubte der Präsident ihm nicht, zumal seine Generäle in Vietnam die Information in Zweifel zogen.


    1969 wandte sich der CIA erneut an den Präsidenten– nunmehr Richard Nixon– und versuchte ihn zu bewegen, der Abteilung R den Garaus zu machen. Auf Empfehlung Henry Kissingers, der seinerzeit Berater in Fragen nationaler Sicherheit war, beschloss Nixon jedoch, nichts dergleichen zu unternehmen. (Es gibt inzwischen Hinweise, dass gewisse Kreise der damaligen Regierung die Abteilung R für inneramerikanische Aufgaben heranziehen wollten, den Plan aber dann nicht weiterverfolgten.)


    Ein dritter Versuch, die Abteilung R auszuschalten, wurde 1972 unternommen. Der CIA setzte den Präsidenten damals durch den üblichen Kurier in Kenntnis, dass er Informationen über die Hintergründe des Einbruchs im »Watergate-Gebäude« besitze.


    Nixon reagierte auf diesen verschleierten Erpressungsversuch jedoch mit Starrsinn und Unwillen. Er soll gesagt haben: »Wenn diese gottverdammten Schnüffler glauben, sie könnten den Präsidenten der Vereinigten Staaten unter Druck setzen, werde ich diese elenden Halunken meine Macht spüren lassen.«


    Achtzehn Monate später musste Nixon zurücktreten. Der CIA unternahm keinen Versuch, Gerald Ford, Nixons nicht gewählten Nachfolger, zu beeinflussen, sondern ging mit Recht davon aus, dass Ford nur eine Zwischenlösung sein würde.


    Aber der Präsident, der schließlich Fords Nachfolger wurde, versetzte den Beraterstab des CIA in Schrecken: Jimmy Carter hatte in der Marine unter dem verstorbenen Admiral John Stapleton gedient. Stapleton war der erste Chef der Abteilung R gewesen und konnte wohl mit Fug und Recht ihr Gründer genannt werden.


    Entgegen allen Befürchtungen erwies sich Carter jedoch als Verbündeter des CIA. In einem vertraulichen Gespräch mit Senatoren, die sich um die Beibehaltung der Abteilung R sorgten, erklärte Carter, dass er nichts von miteinander rivalisierenden Geheimdiensten halte und die Abteilung R gern unauffällig auflösen würde. Aber der Senat– durch die Watergate-Affäre aufgeschreckt– war nicht bereit, der Empfehlung eines Präsidenten blind zu folgen. Die Existenz der Abteilung R schien– gestützt durch bescheidene Zuwendungen– gesichert.


    Woher die Bezeichnung »Abteilung R«?


    Wie die meisten Bezeichnungen kam sie nachträglich zustande. Als die neue Organisation 1963 in den Staatshaushalt aufgenommen wurde, trug man sie unter der etwas vagen Bezeichnung »Forschungs- und Entwicklungsabteilung« in das Budget des Landwirtschaftsministeriums unter Paragraf 789, Buchstabe R ein. Und dabei blieb es.

  


  
    4. Edinburgh


    Devereaux erwachte kurz nach neun. Sein Gesicht war dem Fenster zugewandt. Draußen verdüsterte grauer Nebel die Welt. Devereaux spürte instinktiv, dass sich jemand im Zimmer befand.


    Er blieb mit offenen Augen liegen und atmete ganz gleichmäßig. Unwillkürlich musste er an Hastings denken. Sah sich selbst nackt und tot.


    Er konnte sich seitlich vom Bett rollen. Aber er verwarf den Gedanken sofort. Er wusste nicht, wer an der Tür lauerte. Außerdem hatte er keine Waffe in greifbarer Nähe. Es gab keine Möglichkeit, der Gefahr zu entfliehen.


    »Ich nehme kaum an, dass Sie das Zimmermädchen sind«, sagte er, ohne sich zu rühren.


    Ein unterdrücktes Lachen war die Antwort. Devereaux hörte das vertraute Schnappen, mit dem eine Pistole entsichert wird.


    »Nein, ich bin nicht das Zimmermädchen.«


    »Ich werde mich jetzt umdrehen«, sagte Devereaux. »Die Aussicht langweilt mich allmählich.«


    »Aber gefälligst ganz langsam, sonst passiert was!«


    Davon war Devereaux überzeugt.


    Er drehte sich auf den Rücken und musterte den Mann sowie den Lauf einer 45er Automatik, der auf ihn gerichtet war.


    »Habe ich mein Geld in der Kneipe liegen lassen?«, erkundigte sich Devereaux.


    »Nein«, antwortete O’Neill lachend. Er saß auf einem Stuhl vor der Tür und trug noch immer das angeschmutzte weiße Hemd und die festgeknotete rote Krawatte. »Nein, das haben Sie nicht. Sie waren jedoch ziemlich großzügig. Habe ich mich überhaupt für den letzten Whisky bedankt? Es war ein Vergnügen, sich mit Ihnen zu unterhalten. Ich meine das ganz ehrlich!«


    »Das glaube ich«, erwiderte Devereaux.


    Sie starrten sich eine Weile schweigend an. Allmählich wich die aufgesetzte Heiterkeit aus dem Gesicht des Iren. Es zeigte kein Lächeln mehr, kein Augenzwinkern.


    »Wo ist das Geld, Yankee?« O’Neills Stimme war leise und hatte einen hässlichen Beiklang.


    »Welches Geld?«


    »Meine zehntausend Dollar! Hastings’ zehntausend! Ein bisschen dalli! Rück raus damit, sonst bist du bald ein toter Mann.«


    Die Stimme war eiskalt geworden. Der täuschende weiche irische Tonfall, den sie am vergangenen Abend gehabt hatte, war irgendwo im Lauf der 45er Automatik stecken geblieben.


    »Sie wollen beide Anteile? Den Hastings’ und Ihren?«


    »Was kann der arme Hastings denn jetzt noch damit anfangen?«


    O’Neill wusste also, dass Hastings tot war!


    Devereaux lächelte und schob langsam seine langen Beine unter der Decke hervor über die Bettkante. Dann stand er ebenso langsam auf.


    O’Neill sagte nichts, hielt jedoch weiter den Pistolenlauf auf Devereaux’ nackten Bauch gerichtet.


    Devereaux beugte sich hinunter und hob die Matratzenauflage hoch, unter der ein brauner Umschlag lag. Er griff danach. Wie er erwartet hatte, blickte O’Neill auf den Umschlag.


    Es war riskant. Der Abstand zwischen ihnen betrug etwa einen Meter. Gerade genug Platz für Devereaux’ Plan. Er hielt die Luft an, während er herumschnellte. Sein linker Fuß traf O’Neill voll ins Gesicht und zertrümmerte ihm mit einem Knirschen das Nasenbein. Aus den Nasenlöchern quoll Blut. Mit dem großen Zeh erwischte er O’Neills Auge. Im nächsten Moment stieß er mit dem rechten Fuß seinem Gegner die Pistole aus der Hand. In einer Reflexbewegung drückte O’Neill noch ab, doch die Kugel verfehlte ihr Ziel und schlug in die Zimmerdecke.


    Bruce Lee wäre stolz auf mich gewesen, dachte Devereaux, als er auf den Boden stürzte. Selbst im Training war es ihm nie gelungen, sich geschmeidig zu bewegen. Was er tat, war einfach nur wirkungsvoll.


    Innerhalb einer Sekunde hatte er sich wieder aufgerichtet und O’Neill, der noch immer auf dem Stuhl saß, mit aller Wucht in den Bauch getreten. O’Neill übergab sich und sackte nach vorn. Devereaux zerrte ihn an den Haaren vom Stuhl hoch und trat ihn in die linke Niere, sodass er der Länge nach auf den Boden fiel. Dann hob Devereaux mit schnellem Griff die Pistole auf, während O’Neill weiter seinen Mageninhalt auf den Teppich entleerte.


    »Nicht schlecht für einen alten Mann!«, sagte Devereaux außer Atem.


    O’Neill stöhnte und begann beim Anblick seines Bluts erneut zu würgen. »Sie haben mir das Nasenbein gebrochen«, keuchte er erstickt.


    Devereaux grinste.


    »Mein ganzes Gesicht ist platt gedrückt«, jammerte O’Neill weiter.


    »Sie sollten sich mal im Spiegel sehen«, sagte Devereaux.


    O’Neill wankte ins Badezimmer. Sein Hemd und seine Jacke waren voll Blut. Er tauchte ein Handtuch in kaltes Wasser und presste es gegen sein demoliertes Gesicht. Es gelang ihm, die Blutung in wenigen Minuten zu stillen. Dann wankte er zurück ins Zimmer und ließ sich, mit dem Handtuch in der Hand, auf der Bettkante nieder.


    »Warum haben Sie das getan, Sie blutrünstiger Teufel?« O’Neills Stimme troff von Selbstmitleid.


    Devereaux setzte sich auf den Stuhl, von dem er O’Neill vertrieben hatte. Er hatte inzwischen seine braune Hose angezogen, in der Hand hielt er die Pistole.


    »Sie werden mich umbringen«, greinte O’Neill. »So, wie Sie diese arme alte Tunte umgebracht haben.«


    »Wen habe ich umgebracht?«


    »Hastings, wen sonst? Sie Mörder!«


    Devereaux merkte, dass er die Pistole nicht brauchte. Er leerte das Magazin und warf es auf die Erde. Die Waffe legte er auf den Tisch.


    »Erzählen Sie mir von Hastings«, sagte er dann ruhig.


    »Sie wissen doch Bescheid, Sie verdammter Heuchler«, jammerte O’Neill. »Ich habe gesehen, wie Sie ihn umgebracht haben.«


    »Erzählen Sie mir von Hastings«, wiederholte Devereaux.


    »Ich bin Ihnen von der Kneipe aus gefolgt. Sie sind zu ihm gefahren. Als Sie wieder aus dem Haus kamen, bin ich hinaufgegangen und hab ihn gesehen. Sie haben ihm den Schwanz abgeschnitten, dem armen alten Kerl.«


    »In welcher Beziehung stehen Sie zu Hastings?« In Devereaux’ Stimme schwang ein drohender Unterton mit.


    »Sie kennen mich doch…«– »Wer sind Sie?«


    »O’Neill. Das hab’ ich Ihnen schon gestern Abend gesagt…«


    »Wer sind Sie?«


    »Stellen Sie mir doch nicht dauernd dieselbe blöde Frage…«


    »Wer sind Sie?«


    »Ich bin Handelsvertreter. Aus Belfast…«


    »In welcher Beziehung standen Sie zu Hastings?«


    Die Schmerzen, die er hatte, und Devereaux’ monotone Stimme jagten O’Neill Angst ein. Es war zum Verrücktwerden, nicht auszuhalten! Der Geruch des Erbrochenen auf dem Teppich verursachte ihm neue Übelkeit. Am liebsten wäre er aufgesprungen und davongelaufen. Aber er wusste, dass ihm seine Beine nicht gehorchen würden. Der Amerikaner saß noch immer auf dem Stuhl, mit nackten Füßen und nacktem Oberkörper, und starrte ihn an. Ohne Mitleid oder eine Spur von Menschlichkeit.


    »Ich kannte Hastings…schon seit Jahren«, stammelte er und spähte Devereaux ins Gesicht. »Ich hab mit ihm Geschäfte gemacht, als er noch für die Engländer arbeitete, verstehen Sie?« O’Neill lief rot an. Auf seiner Stirn standen Schweißperlen. »Ab und zu habe ich ihm ein paar Informationen gegeben.«


    Devereaux wartete.


    »Na ja, als er dann bei den Engländern aufhörte, blieben wir weiter in Geschäftsverbindung. Keine wirklich großen Sachen. Ich bin ja nur Handelsreisender.« O’Neill konnte von der Miene seines Gegenübers nichts ablesen, kein Erbarmen. Ein kaltes Gesicht ohne Gnade.


    Er stürzte sich Hals über Kopf in die Wahrheit– wie ein Schwimmer in einen eisigen Gebirgssee: »Ich hatte was für Hastings. Was Besseres als je zuvor. Er wollte es an die Amerikaner weitergeben, und ich sollte dafür zehntausend Dollar bekommen.«


    Devereaux erhob sich und zog die Schublade der Kommode auf. Er nahm ein dunkelblaues Hemd heraus, streifte es über und knöpfte es langsam zu, während er darauf wartete, dass O’Neill weiterreden würde.


    »Gestern Abend bin ich in diese Kneipe gegangen«, fuhr O’Neill fort, »um ihn aufzustöbern. Ich nehme an, Sie und er haben das Geschäft ohne mich gemacht und deshalb…«


    »Woher wussten Sie von unserer Verabredung?«


    »Er hat mir davon erzählt. Wie hätte ich es sonst wissen sollen?«


    »Und wie konnten Sie wissen, dass ich der Mann war, mit dem Hastings sich treffen wollte?«


    »Sie waren der einzige Yankee im ganzen Lokal. Ich bin doch schließlich kein Idiot!«


    »Und warum sollte ich Hastings umgebracht haben?«


    O’Neill überlief ein Frösteln. »Keine Ahnung.«


    »Warum habe ich Hastings umgebracht?«


    O’Neill überlegte fieberhaft. »Sie brauchten ihn nicht mehr und wollten ihm das Geld nicht geben…«


    »Wusste er alles, was Sie wissen?«


    »Natürlich wusste er…«


    »Also, dann brauche ich Sie auch nicht…«


    O’Neill schwieg verzweifelt.


    »Zumindest jetzt nicht mehr«, fügte Devereaux hinzu.


    O’Neill ächzte wie eine verlorene Seele. »Ich will das Geld nicht«, stammelte er.


    »Ich brauche Sie jetzt nicht mehr, nachdem ich weiß…«


    »O heilige Muttergottes!«


    Devereaux knöpfte seine Manschetten zu, ohne O’Neill aus den Augen zu lassen. Er war wütend auf sich selbst und auf den Iren. Erstens war er so töricht gewesen, vergangene Nacht die Tür nicht zu verriegeln. Zweitens hatte er es einem Idioten wie O’Neill ermöglicht, ihm zu folgen. Er war betrunken und unvorsichtig gewesen. Deshalb verdiente er es nicht anders, als sich nun mit O’Neill auseinandersetzen zu müssen. Und O’Neill verdiente es, vor Angst zu zittern, weil er ihn, Devereaux, hatte töten wollen.


    »Holen Sie Handtücher aus dem Badezimmer, und machen Sie diese Schweinerei weg!«, befahl er barsch.


    »Was?«


    »Sie sollen diese Sauerei aufwischen! Wir haben noch eine Menge zu bereden. Ich werde jetzt Tee bestellen.«


    O’Neill sah ihn fassungslos an. »Tee bestellen? Wie soll ich das verstehen?«


    Devereaux ging zum Nachttisch hin, auf dem das Telefon stand. »Sie sind doch wegen Ihrer zehntausend Dollar hergekommen, oder?«


    O’Neill nickte.


    »Vielleicht kriegen Sie das Geld noch. Aber erst, nachdem wir miteinander geredet haben. Ich muss erst mal wissen, was die Informationen wert sind, die Sie Hastings verkaufen wollten…Was so brisant war, dass er deswegen umgebracht wurde.«


    O’Neill fühlte sich ungeheuer erleichtert. Sein Gesicht war geschwollen und mit geronnenem Blut verschmiert, seine Nase schmerzte höllisch. Aber das spielte alles keine Rolle mehr. Er bemühte sich um einen munteren Tonfall, den Ton eines Mannes von Welt. »Na also«, sagte er, »ich hab doch gleich gemerkt, dass sich mit Ihnen reden lässt.«


    Doch das Gespräch verlief wesentlich unangenehmer, als er erwartet hatte. Devereaux bohrte wie ein Zahnarzt, ohne Rücksicht auf Schmerzen. Unerbittlich arbeitete er sich tief in O’Neills Vergangenheit hinein, bis er den Nerv getroffen hatte. Welcher Art war O’Neills Verbindung zu Hastings gewesen? (Die Abteilung R wusste nur wenig über Hastings’ Privatkontakte.) Weshalb hatte O’Neill sich überhaupt bereit erklärt, für den Britischen Geheimdienst zu arbeiten? War das zu der Zeit gewesen, als Hastings noch offiziell dazugehört hatte? Wieso hatte er mit Hastings nach dessen Ausscheiden weiter Kontakt gehalten? Versorgte er die Engländer noch immer mit Material?


    O’Neill hockte wie ein Schuljunge auf einem Stuhl neben dem Fenster und starrte auf die Geleise hinunter, die aus Edinburgh hinausführten. Er sehnte sich nach Zuhause.


    O’Neill war Handelsreisender für eine große englische Schuhfabrik, die Niederlassungen in Nordirland und im Süden der Republik besaß. Er war katholisch, und deshalb war sein Aufstieg in der Firma– besonders in der Zweigniederlassung in Belfast– nur sehr langsam vor sich gegangen. Er konnte nicht mehr damit rechnen, eine bessere Stellung zu bekommen als die, die er bereits seit fünfzehn Jahren innehatte. Das war der Grund seiner Verbitterung gegen die Protestanten und Engländer, die Nordirland beherrschten. Diese Verbitterung hatte sich nicht nur bei O’Neill, sondern schließlich auch bei vielen anderen in den Bürgerrechtsdemonstrationen Luft gemacht. Die Initiatorin war 1969 Bernadette Devlin gewesen.


    Anfangs hatte sich O’Neill nur als stiller Beobachter der Bürgerrechtsbewegung (wie sie damals genannt wurde) interessiert. Er besuchte ein paar der friedlichen Veranstaltungen, beteiligte sich jedoch nicht an den Protestmärschen in Londonderry und Belfast, über die sich die protestantische Minderheit so erregte. Die Taktik der Bürgerrechtler war der schwarzen Bürgerrechtsbewegung im Amerika der sechziger Jahre entlehnt. Wie jene fiel auch die Bewegung in Irland schließlich der Hoffnungslosigkeit zum Opfer. Man glaubte nicht mehr an die Wirksamkeit friedlicher Demonstrationen und ging deshalb zu Gewalt über.


    Als die Irisch-Republikanische Armee dann allmählich an die Stelle der Bürgerrechtler trat und zum Kristallisationspunkt für die katholische Majorität im Norden wurde, regte sich auch in O’Neill ein gewisser Patriotismus. Zumindest so viel, wie sich ein Mann mit einer Familie von neun Kindern leisten konnte.


    Die Brüder seiner Mutter hatten während der Unruhen in den ersten zwei Jahrzehnten des Jahrhunderts gegen die Engländer gekämpft. Das empfand der kleine Handelsreisende als eine Art Verpflichtung, was dem Amerikaner Devereaux, der ihm schweigend gegenübersaß, offenbar am schwersten klarzumachen war. »Die Liebe zum Vaterland…«, hatte O’Neill begonnen. Doch die grauen Augen, die ihn anstarrten, schienen weder die Worte noch den Sinn zu begreifen.


    »Sie wissen ja nicht, was es heißt, im Norden ein Ire und Katholik zu sein«, hatte O’Neill schließlich gesagt.


    »Oder was es heißt, in Amerika ein Neger oder in Russland ein Jude oder ein staatenloser Palästinenser zu sein«, hatte Devereaux hinzugefügt. Und O’Neill hatte die Achseln gezuckt, weil es eben Dinge gab, die man nicht erklären konnte.


    Er hatte der IRA seine Dienste angeboten, nachdem die Engländer im August 1971 dazu übergegangen waren, Tausende von Personen, die als Sympathisanten der IRA verdächtigt wurden, einfach zu inhaftieren. Auch O’Neill war verhaftet, kurze Zeit festgehalten und dann ohne Entschuldigung wieder freigelassen worden. Der Vorfall hatte ihn erzürnt, aber er hatte sich vor allem gedemütigt gefühlt.


    Dies alles interessierte Devereaux nicht sehr, aber er sondierte eingehend die Nebensächlichkeiten der Lebensgeschichte mit jener erprobten Methodik, die er bei den Verhören russischer Überläufer angewandt hatte.


    Da O’Neill für seine Schuhfabrik ein weites Gebiet bereiste– vom Süden der Republik bis zum Westen Schottlands– hatte die IRA beschlossen, ihn als Kurier einzusetzen. Man vertraute ihm und sah in ihm den idealen Mann, um Gelder vom Süden in den Norden zu schaffen (große Mengen amerikanischen Geldes wurden über südirische Banken eingeschleust). Außerdem wurde O’Neill beauftragt, gewisse »Pakete« von der Belfaster »Fabrik« an schottische Postanschriften zu befördern, von wo sie an bestimmte Adressen in England geschickt wurden.


    All das hatte zu O’Neills »Problem« geführt, wie er es ausdrückte.


    Eines schönen Morgens im August 1972 wurde er dann von zwei Scotland-Yard-Beamten geschnappt, als er in Stranraer in Schottland die britische Eisenbahnfähre verließ. In seinem Gepäck befanden sich vierzehn Briefbomben, die alle an Beamte von Londoner Banken adressiert waren und vom Glasgower Hauptbahnhof abgeschickt werden sollten.


    O’Neill erzählte diesen Teil der Geschichte nur stockend, aber Devereaux blieb hartnäckig. Behutsam und zäh holte er die Wahrheit aus ihm heraus.


    Zuerst wurde er von den Polizeibeamten nach Manchester und dann– aus Gründen, die er nie erfuhr– in ein Gefängnis nach Birmingham gebracht. Und sie prügelten ihn. Mit Gummiknüppeln. Den ganzen Nachmittag. Die ganze Nacht. Er wurde gezwungen, stundenlang zu stehen. Sie nahmen ihm alle Kleidungsstücke weg und ließen ihn nackt dastehen. Sie schlugen ihm in die Nieren, bis ihm brennend heißer Urin an den nackten Beinen hinablief. Zwischendurch ließen sie ihn eine Weile in Ruhe. Dann kamen sie zurück und schlugen ihn erneut.


    Am Morgen– dem zweiten Morgen– sagten sie ihm, er würde wahrscheinlich sein ganzes künftiges Leben in Gefängnissen Ihrer Majestät verbringen müssen.


    Am Nachmittag erhielt er den ersten Besuch von Hastings. Unbekleidet und frierend hatte er in einer fensterlosen Zelle gelegen; sein stinkender Körper war in eine raue Decke gehüllt. So war Hastings ihm zum ersten Mal begegnet. Das Licht vom Flur vor der Zelle hatte O’Neill in den Augen gebrannt. Er hatte nicht gewusst, ob es Tag oder Nacht war.


    Hastings war sehr höflich gewesen, und O’Neill hatte geweint, als er ihm Tee und Gebäck anbot.


    Sie saßen in der Zelle und sprachen lange miteinander. Über Nordirland und die IRA und das Problem, als katholische Majorität unter der Herrschaft einer protestantischen Minderheit zu leben.


    Hastings war so verständnisvoll. Er erzählte O’Neill, dass auch er Katholik sei und seine Familie in den Tagen von Elisabeth I. verfolgt worden wäre, als es ein Kapitalverbrechen gewesen war, zur Messe zu gehen oder einen Priester zu verstecken. Ja, Hastings stand ganz auf seiner Seite. Aber diese Sache mit den Briefbomben, die ginge doch zu weit. Ob er das nicht selbst fände?, hatte Hastings gefragt. Dann verabschiedete er sich an jenem Nachmittag. Wie versprochen, bekam O’Neill seine Kleidungsstücke zurück und wurde in eine Zelle mit Fenster verlegt, sodass er Tag und Nacht unterscheiden konnte.


    Geschlagen wurde er ebenfalls nicht mehr.


    Am dritten Morgen kam Hastings wieder, und sie frühstückten zusammen. O’Neill betrachtete den Engländer nun schon fast als Freund und bat ihn, doch wenigstens seine Frau über seine Inhaftierung zu informieren. Hastings versprach es ihm.


    Und wieder drückte er sein Mitgefühl für O’Neills unangenehme Situation aus, fügte jedoch hinzu, O’Neill habe seinen irischen Patriotismus leider in den Dienst dieser Kriminellen gestellt, die unter dem entehrten Banner der IRA operierten. »Ich finde, die Unruhen in den zwanziger Jahren waren etwas ganz anderes als das, was heute passiert. Es ist doch wirklich keine patriotische Heldentat, einem armen Bankbeamten durch eine Briefbombe die Hände abzureißen, oder?«


    Es verging ein weiterer Tag. Kein Laut drang in die Zelle. O’Neill saß allein da. Hastings’ Worte arbeiteten in ihm. Er betete zu Gott und versprach, für seine Sünden Buße zu tun.


    Am nächsten Morgen kamen sie zur Sache. Es war alles ganz einfach. Hastings erklärte vollkommen ruhig, dass O’Neill von nun an für den Britischen Geheimdienst arbeiten würde. Als er dessen entsetztes Gesicht sah, sagte er: »Aber, aber…Wir sind im Besitz dieser Briefbomben, die Ihnen mit Sicherheit eine Strafe von mindestens dreißig Jahren einbringen. Es gäbe also kaum eine Hoffnung für Sie, Weib und Kinder jemals wiederzusehen. Auf der anderen Seite hätten Sie einen ziemlich ungefährlichen Dienst für die Regierung Ihrer Majestät zu versehen, bei dem sogar noch ein kleiner Nebenverdienst abfällt. Den kann man doch schließlich immer gebrauchen, stimmt’s? Außerdem hätten Sie die Möglichkeit, das arme alte Belfast vor Verwüstungen durch die IRA und auch der Soldaten zu bewahren. Ich finde, da braucht man nicht lange zu überlegen, oder?«


    Devereaux stand auf, trat ans Fenster und starrte auf das in Nebel gehüllte Schloss, während O’Neill seine Geschichte mit erstickter Stimme weitererzählte.


    Er hatte seine Reisen als Handelsvertreter schließlich wieder aufgenommen und war, einigermaßen erholt von den Schlägen– bis auf die Schmerzen beim Wasserlassen -, nach Hause zurückgekehrt. Zur selben Zeit erschien im Daily Mirror eine spektakuläre Geschichte über einen Postbeamten in Glasgow, der in einem für London bestimmten Postsack etliche Briefbomben entdeckt und den ganzen Sack heroisch in den Fluss Clyde geworfen hätte.


    »Sie sehen, die Burschen hatten mich in der Hand und machten mich zum Spitzel«, schloss O’Neill. »Ich bin nicht stolz darauf. Ich werde bis zu meinem Tod darunter leiden. Aber was hätte ich anderes tun sollen?«


    Devereaux hatte den Teppich inzwischen selber von dem Erbrochenen gesäubert, wie unter einem Zwang das Bettlaken glatt gezogen und das Einschussloch in der Zimmerdecke begutachtet. Er wusste nicht, was er dem armseligen kleinen Iren mit den neun Kindern jetzt sagen sollte, der in ein Spiel verwickelt worden war, das er nicht beherrschte.


    Mit einer neuen Frage brachte er ihn dazu, fortzufahren, und O’Neill ging beinahe eilfertig darauf ein. Hastings hatte vor seinem Ausscheiden aus dem Britischen Geheimdienst O’Neills Papiere an sich gebracht, und so war dieser in London zur Unperson geworden. Aber nicht für Hastings, der ihn mithilfe dieser Papiere weiter bei der Stange hielt. Beide übertrugen ihre uneingeschränkte Treue und Ergebenheit auf ihre neuen Chefs in Washington, und O’Neill fühlte sich noch immer wie in Ketten gelegt.


    »Sie haben also in sein Zimmer geschaut…«, stellte Devereaux fest.


    »Erst nach Ihnen. Nach Ihnen…als er schon tot war. Ich habe seine verstümmelte Leiche gesehen.«


    »Wirklich?«


    »Ich könnte niemals einen Menschen umbringen!«


    »Nur per Brief, nur mit einer Bombe«, entgegnete Devereaux.


    O’Neill senkte den Blick. »Offenbar bin ich nicht nur ein Verräter, sondern auch ein Feigling.«


    »Ja«, bestätigte Devereaux. Seine Stimme war hart, völlig mitleidlos.


    »O mein Gott!«, stammelte O’Neill und wusste dann nicht mehr weiter.


    »Sie haben sich in Hastings’ Zimmer umgesehen, nicht wahr?«, fragte Devereaux etwas sanfter.


    »Ja«, gestand O’Neill kaum hörbar.


    »Sie haben die Unterlagen gesucht, die Hastings von Ihnen besaß.«


    »Ja.«


    »Sind Sie um die Leiche herumgegangen und haben das Zimmer durchsucht?«


    »Ja.«


    »Aber Sie haben nichts gefunden?«


    O’Neill blickte auf. »Sie haben die Papiere!«


    Devereaux schüttelte den Kopf. »Ich gehe jede Wette ein, dass niemand sie hat. Ich glaube nicht, dass dieses Dossier noch existiert.«


    »Wirklich?« O’Neill starrte ihn ungläubig an.


    »Es ist äußerst unwahrscheinlich, dass Hastings die Papiere bei sich aufbewahrt hat. Es wäre viel zu gefährlich für ihn gewesen, wenn man sie entdeckt hätte. Nein, ich glaube, unser dahingegangener Bruder hat das Material über Sie vernichtet, als er aus dem Geheimdienst ausschied.«


    »Meinen Sie wirklich?« In O’Neills Stimme mischte sich Skepsis mit ein wenig Hoffnung. Sein zerschundenes Gesicht zeigte einen Schimmer von Erleichterung.


    Devereaux trat wieder ans Fenster und betrachtete die Sonne, die sich durch den Nebel hindurchzukämpfen versuchte. Nach einer Weile sagte er: »Ja, und damit wollen wir jetzt zum Geschäft kommen.«


    O’Neill sah sich jedoch schon als freier Mann. Er erhob sich von seinem Stuhl und meinte: »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, möchte ich lieber aus dem Geschäft aussteigen…«


    »Nein, daraus wird nichts. Sie können erst aussteigen, wenn ich Sie freigebe. Setzen Sie sich!«


    O’Neill zögerte, dann nahm er wieder Platz. Auf seinem Gesicht breitete sich Resignation aus.


    Devereaux hielt den Augenblick für gekommen. Er öffnete den braunen Umschlag, nahm zehn Tausenddollarscheine heraus und legte sie neben O’Neill auf die Fensterbank.


    »Heilige Muttergottes!«, flüsterte O’Neill ehrfürchtig.


    »Ja, ein sehr erfreulicher Anblick, nicht wahr?«, erwiderte Devereaux.


    O’Neill starrte stumm auf die Banknoten und begann zu rechnen. So viel verdiente er bestenfalls in drei Jahren.


    »Tja, das ist wirklich eindrucksvoll«, sagte er schließlich. Die Fesseln, in denen er sich gefangen fühlte, schienen auf einmal nicht mehr so zu drücken. »Sehr eindrucksvoll«, fuhr er fort, »aber doch nicht so eindrucksvoll wie das, was ich Ihnen erzählen werde.« Wie leicht die Fesseln plötzlich wurden! »Der alte O’Neill hat eine Menge Informationen, und zwar so brisante, wie Sie sie bestimmt noch nicht erhalten haben.«


    Devereaux beobachtete ihn. Es war kaum denkbar, dass der Ire ihn mit irgendwelchen Mitteilungen überraschen konnte. Dazu hatte er schon zu viel in seinem Leben gehört. Ihn überraschte vielmehr seine Abscheu vor dem gierigen Blick, mit dem O’Neill das Geld auf der Fensterbank betrachtete.


    »Also«, fuhr O’Neill zögernd fort, »es handelt sich um die Jungs. (Mit ›Jungs‹ war die IRA gemeint.) Die Jungs sind dabei, einen Plan auszuhecken. Haben Sie schon mal was von Lord Slough gehört?«


    Devereaux nickte.


    O’Neill ignorierte das und fuhr unbeirrt fort: »Der Vetter der Königin und der reichste Mann der Welt.«


    Devereaux straffte den Rücken.


    »Die ganze Welt trinkt sein Bier, fährt seine Autos, liest seine Zeitungen und…« O’Neill versagte die Stimme. Es war zu ungerecht, dass dieser Engländer so unendlich viel besaß, während er, O’Neill, fast nichts hatte.


    »Und?«, drängte Devereaux, obwohl er wusste, was der Ire sagen würde.


    »Na ja, die Jungs werden ihn sich schnappen! Sie werden den großen englischen Lord Slough hoppnehmen, den Vetter der Königin.«


    »Also ihn entführen«, stellte Devereaux fest.


    O’Neills Augen glitzerten vor Gier und Schadenfreude. »O nein, keineswegs! Sie werden ihn ein bisschen tanzen lassen– und dann für immer erledigen. Sie werden ihn mit ihren Pistolen tanzen lassen, und wenn alles vorbei ist, wird der große Lord nie wieder tanzen.« In seiner Stimme schwang patriotisches Pathos mit.


    Devereaux starrte ihn an, aber O’Neill ließ sich nicht beirren. Seine Stimme wurde immer schriller, während er fortfuhr: »Ist das etwa keine zehntausend Dollar wert? Was sagen Sie dazu, dass die Jungs bis nach England gehen und den reichsten Mann im Land umbringen, der noch dazu Mitglied der königlichen Familie ist?«


    Devereaux traf erst kurz nach zwanzig Uhr in Blake House ein, als der laute Verkehr von Westlondon bereits abgeebbt war. Er hatte noch ein paar Dinge in Edinburgh erledigen und einige Fragen klären müssen. Erstens waren O’Neills Informationen alles andere als vollständig gewesen. Er hatte erklärt, dass er kein Insider sei. Sein Wissen von dem bevorstehenden Attentat hätte er sich bruchstückweise aus einem halben Dutzend verschiedener Quellen zusammengetragen. Niemand kenne die genauen Mitglieder der Gruppe, die das Attentat durchführen würde, hatte O’Neill gesagt. Aber es würde voraussichtlich ein »Kapitän Donovan« dazugehören.


    Lord Slough sollte irgendwann vor dem zweiten Weihnachtsfeiertag umgebracht werden. So viel stand fest.


    Devereaux hatte mit allen Tricks versucht, das genaue Datum herauszubekommen. Aber O’Neill hatte beharrlich behauptet, es sei keinem seiner Mittelsmänner bekannt.


    Warum sollte Lord Slough umgebracht werden– und wo?, hatte Devereaux weitergebohrt.


    Schließlich war O’Neills Vertrauen in sein eigenes Wissen ins Wanken geraten und die Bedeutung seiner Informationen unter dem Druck von Devereaux’ Fragen immer mehr zusammengeschrumpft. Es gab zu viel, was er nicht wusste. Aber auch zu viel, um seine Aussagen als leeres Geschwätz abzutun.


    Devereaux hatte das Verhör ohne Unterbrechung bis zum späten Mittag fortgesetzt. Wer hätte sonst noch zu Hastings’ Informanten gehört?, hatte er wissen wollen. Doch, wie er erwartet hatte, wusste O’Neill auch darüber nur wenig, Hastings hatte immer nur vier Personen unter ihren Decknamen angegeben, die für geliefertes Material bezahlt wurden. Aber existierten sie wirklich, oder hatte Hastings nur auf diese Weise seine Bezüge aufgebessert?


    Und warum wollten die »Jungs« den reichsten Mann Englands umbringen? Was wollten sie damit erreichen? Was wurde denn durch diese wahnsinnigen Bombenattentate in Dublin, Belfast oder London erreicht, denen völlig unschuldige Menschen zum Opfer fielen?


    Schließlich hatte er O’Neill mit einer Tausend-Dollar-Note gehen lassen, und vier weiteren, von denen die Hälfte abgerissen war. Die andere Hälfte würde O’Neill bekommen, wenn er ihm die Antworten auf seine Fragen brächte, hatte Devereaux versprochen. Ein Mitglied der Abteilung würde sich in Belfast mit ihm in Verbindung setzen.


    Gegen zwei Uhr hatte Devereaux sich total erschöpft und verwirrt gefühlt. O’Neill war ein geldgieriger Idiot, und seine Informationen– wenn auch nicht uninteressant– waren keinesfalls die von Hastings’ verlangten hunderttausend Dollar wert. Aber Hastings war schließlich kein Neuling in dem Geschäft gewesen. Was hatte er über O’Neills Informationen hinaus noch in Erfahrung gebracht? Und warum war O’Neill ein wichtiger Faktor für die Gesamtinformation, die Hastings mit in den Tod genommen hatte?


    Devereaux versuchte, seine Gedanken zu ordnen, während er seinen Koffer packte und auf dem Bett eine Fünfpfundnote für das Zimmermädchen zurückließ. Dann beglich er seine Rechnung und bestellte sich einen Drink in der Hotelbar, weil alle Kneipen am frühen Nachmittag geschlossen hatten.


    In der Bar fiel sein Blick auf die Schlagzeile des Daily Mirror zu einem Artikel über Ölvorkommen in der Nordsee. »Plötzlich ist auch England ein Scheichtum!«, stand da.


    Er trank seinen Wodka, als wäre er Medizin. Er war zu warm; der Barkeeper rückte Eiswürfel nur widerwillig heraus. Schottland war das Land kalter Räume und warmer Getränke.


    Schließlich wurde Devereaux bewusst, woher seine Trägheit rührte. Der Job behagte ihm nicht. Er hatte nicht die geringste Lust, ihn auszuführen. Deshalb versuchte er sich einzureden, dass Hastings die Abteilung hatte betrügen wollen und O’Neills Aussagen einfach an den britischen Geheimdienst weitergegeben und vergessen werden konnten.


    Aber Hastings war tot. Sein Mörder hatte ihn auf sehr professionelle Weise erdrosselt und dann alles so arrangiert, als handle es sich um eine Tat unter Homosexuellen. Hastings war homosexuell und sicher auch in Edinburgh als Schwuler bekannt gewesen. Deshalb der abgeschnittene Penis.


    Weshalb hatte man ihn umgebracht? War es die IRA gewesen?


    Devereaux bestellte sich einen zweiten Wodka. Er war wieder ungekühlt. Devereaux verlangte Eiswürfel. Der Barkeeper stellte einen Behälter aus Plastik vor ihn auf die Theke. Devereaux nahm gleich mehrere Eiswürfel und ließ sie in sein Glas fallen. Der Barkeeper zuckte bei dieser Verschwendung zusammen. Amerikaner!


    Nein, die IRA hätte Hastings nicht auf diese Weise umgebracht. Und schon gar nicht, um etwas zu vertuschen, das sogar O’Neill wusste. Devereaux konnte auch nicht glauben, dass der britische Geheimdienst von einem solchen Plan noch keine Kenntnis besaß. Andererseits hatten die Engländer vielleicht wirklich keine Ahnung davon. Aber das war nicht so wichtig– außer für Lord Slough.


    Teile…Devereaux war sich bewusst, dass er dieses Wort aus seinen Gedanken ausgeklammert hatte, um es nicht in sein Gespräch mit Hanley einfließen zu lassen, wenn er am Abend mit ihm telefonierte. Aber es war vorhanden.


    Teile…


    Hanley hatte Teile erwähnt. Teile von Informationen. So viel für den einen Teil und so viel für den anderen. Hanley hatte Devereaux das Geld für beide Teile ausgehändigt.


    Auch Hastings hatte von Teilen gesprochen. Es steckte bestimmt mehr hinter der Sache als die geplante Ermordung von Lord Slough. Aber Slough musste die Schlüsselfigur sein, um die restlichen Informationen verstehen zu können.


    Nachdem er schließlich vor der Wahrheit kapituliert hatte, bestellte Devereaux ein Taxi und fuhr zum Flughafen.


    Es gab die üblichen Verzögerungen vor dem Abflug und nach der Ankunft, deshalb kam er erst am Abend in die Londoner Nebenstelle der Abteilung R.


    Blake House lag in der Nähe des Hydeparks, in einem Teil Londons, der noch seinen altmodischen Charme bewahrt hatte. Es war das Letzte von einer Reihe von Häusern in der Marylebone Road und war wie die anderen 1801 erbaut worden. Später hatte William Blake kurze Zeit darin gelebt und ihm seinen Namen gegeben.


    Die Haustür wurde erst nach mehrmaligem beharrlichem Klingeln geöffnet. Eine mürrische Haushälterin mit einem unangenehmen Akzent aus dem mittleren Westen ließ Devereaux eintreten. Während er in dem überheizten Vorraum stand und wartete, hatte er das sichere Gefühl, beobachtet zu werden.


    Nach etwa zehn Minuten öffnete sich eine Tür, und er wurde schweigend in den angrenzenden Raum geführt. Nachdem er auf einem Stuhl Platz genommen hatte, wurde er erneut gebeten zu warten. Diesmal saß er eine halbe Stunde, bis plötzlich die Tür aufgestoßen wurde und ein junger Mann mit rotem Haar und– ja, bei Gott!– Sommersprossen hereingestürmt kam.


    »Sir, das ist wirklich eine Ehre!«, versicherte der junge Mann in einem Ton, der gerade wegen seiner scheinbaren Aufrichtigkeit unaufrichtig klang.


    Devereaux war es zwar nicht gewohnt, jemandem die Hand zu schütteln, aber er ließ den jungen Mann gewähren.


    »Entschuldigen Sie, dass ich Sie warten ließ, Sir. Martha musste mich erst suchen. Ich bin im Park ein bisschen spazieren gegangen und dann noch in ein Pub zu einem abendlichen Drink. Ich mag dieses Wetter. Dies ist mein erster Winter in London, und ich möchte alles richtig auskosten…« Er fuhr munter mit seinem Geplauder fort, während er Devereaux in die Bibliothek führte und ihm dort ein großes Glas Whisky on the rocks einschenkte. Devereaux registrierte, dass er sich selbst ebenso großzügig bediente– nur ohne Eis.


    Der Name des jungen Mannes war Green. Nicht Greene wie der Schriftsteller, sondern einfach nur Green aus Columbus, Ohio. Und sein Gast war also Devereaux! Schon fast so etwas wie eine Legende für die Jüngeren. Schließlich hatte er die Tet-Offensive vorausgesagt. Ein echter Asienspezialist. Ein bisschen außerhalb seines Elements hier in London, nicht wahr? Was hatte ihn eigentlich hergeführt? Nein, von Hanley hatten sie keine Nachricht bekommen…Und so weiter und so weiter.


    Devereaux stellte fest, dass Greens Redefluss ihn nicht ablenkte, während er in dem Ledersessel saß und im Geiste seine Nachricht für die Abteilung konzipierte. Es würde schwer sein, sich Hanley verständlich zu machen, besonders in verschlüsseltem Text. Die Mitteilung musste sehr lang ausfallen, beschloss er.


    Mit einem Blick auf seine Armbanduhr stellte er fest, dass es gleich einundzwanzig Uhr fünfzehn war. Also siebzehn Uhr fünfzehn in Washington. Er musste Hanley erwischen, bevor dieser das Büro verließ. Er erkundigte sich nach dem Gerät für die Übermittlung chiffrierter Texte.


    »Oh, Sir«, sagte Green bedauernd, »so etwas gibt es hier gar nicht mehr. Dafür haben wir einen von diesen neuen Doppelzerhackern, sogenannte Scrambler, die die Stimmen mithilfe von Tonablenkern zweifach verwürfeln. Das ist viel einfacher als ein Codesystem und diese ganzen langweiligen Zeichen…«


    »Und was tun Sie, wenn Sie etwas schriftlich übermitteln wollen?«


    »Oh, Sir«, lachte Green, ein Vertreter der nichtschreibenden Generation, »das kommt sehr selten vor. Und wenn, benutzen wir die Maschine von der Botschaft am Grosvenor Square.«


    Devereaux war von Greens leicht englisch eingefärbtem Tonfall irritiert. Oder vielleicht auch von Green selbst.


    »Das ist sehr bequem…«, fuhr Green fort.


    Für dich, dachte Devereaux, und für den CIA, der zweifellos jede Nachricht mitliest, die von der Botschaft aus durchgegeben wird.


    »Hier entlang, Sir«, sagte Green. Er führte ihn in einen kleinen, offenkundig schalldichten Raum, in dem ein schlichtes Telefon auf einem Kasten mit vielen Skalen stand.


    Devereaux behagte das Ding gar nicht, aber ihm blieb keine andere Wahl. Es war bereits der 14. November– kaum mehr als einen Monat bis zum zweiten Weihnachtsfeiertag.


    Erstaunlicherweise kam die Verbindung mit Hanley sofort zustande. In Anbetracht der Entfernung, die die Stimmen zu überwinden hatten, und abgesehen von der Hallwirkung und dem unangenehmen blechernen Beiklang, den die Tonableiter verursachten, war sie auch zufriedenstellend.


    Fünf Minuten lang gab Devereaux erst einmal einen Lagebericht. Er informierte Hanley Schritt für Schritt, angefangen von dem Treffen mit Hastings in der Imbissstube bis zur ersten Begegnung mit O’Neill und der Entdeckung von Hastings’ Leiche.


    Zumindest verstand Hanley, zuzuhören und Informationen entgegenzunehmen. Devereaux sah ihn förmlich vor sich, wie er an seinem Schreibtisch aus Chrom in seinem anomal kalten Büro saß, das sich am Ende eines Gangs im Landwirtschaftsministerium befand und in dem laut Hanleys Anweisung die Temperatur nie mehr als 15 Grad betragen durfte. Er würde sich keine Notizen machen, sondern mit geschlossenen Augen zuhören und dabei mit den Fingern der linken Hand leise auf die Schreibtischplatte trommeln. Hanley behielt alles im Gedächtnis und vergaß nur selten, auf diese besondere Gabe hinzuweisen.


    Schließlich war Devereaux mit seinem Bericht am Ende. Er wartete, presste den Hörer an sein Ohr und horchte auf das Knistern und Knacken in der Leitung, die unter dem kalten Nordatlantik entlangführte.


    »Was raten Sie?«, fragte Hanley nach sekundenlangem Schweigen.


    »Erstens, dass ich zurückkommen kann. Ich verfüge nicht über genügend Sachkenntnisse für die hiesigen Probleme. Meine Aufgabe lautete, mit Hastings Kontakt aufzunehmen, und das habe ich getan.«


    »Mit keinem sonderlichen Erfolg«, entgegnete Hanley. Falls er das ironisch meinte, war es nicht aus seiner Stimme herauszuhören, deren Tonfall Devereaux sonst sehr gut einzuschätzen wusste.


    »Zweitens würde ich empfehlen, den Mord an Hastings so auszulegen, als wären seine Informationen bereits aufgedeckt worden– entweder von der IRA oder irgendjemand anderem. Drittens schlage ich vor, unser Wissen an den Britischen Geheimdienst weiterzugeben.«


    Hanley wartete. Er wusste, dass Devereaux seine computerhafte Logik arbeiten ließ.


    »An den Britischen Geheimdienst«, wiederholte Devereaux, als spräche er mit sich selbst, und fuhr dann fort: »Vielleicht kannten sie auch Teile seiner Informationen. Teile, von denen wir nichts wissen, und sie wollten den Rest von ihm haben. Entweder die IRA oder der Britische Geheimdienst… Das sind die beiden Möglichkeiten, an die ich denke. Der Mord wurde zweifellos von einem Profi durchgeführt, trotz des plumpen Versuchs, die Tat als die eines Homosexuellen hinzustellen…« Devereaux stockte. Er sah wieder Hastings’ verstümmelten Körper vor sich.


    »Was ist mit den Russen?«, gab Hanley zu bedenken.


    »Was soll mit ihnen sein? Nein, ich bin überzeugt, dass es sich um eine rein englische Angelegenheit handelt, und dabei sollten wir es auch belassen. Wie ich schon sagte, sollten wir meiner Meinung nach unsere Informationen an unsere englischen Kollegen weitergeben, um ihnen zu zeigen, dass wir nette Menschen sind. Trotzdem sollten wir O’Neill weiter im Auge behalten und auch den CIA von dem Ganzen unterrichten, falls bei denen Interesse an irischen Terroristen besteht.«


    Einen Augenblick herrschte Schweigen, bis Hanley sagte: »Ich halte Ihre Vorschläge für unakzeptabel.«


    »Die Möglichkeiten der Abteilung sind ohnehin schon begrenzt«, entgegnete Devereaux. »Irland ist Englands Problem, nicht unseres. Ich finde, uns geht das alles nichts an.«


    »Lord Slough ist ein bedeutender Mann…«


    »Das sind auch viele italienische Politiker, die von den Roten Brigaden erschossen oder entführt werden. Auch der ägyptische Journalist war ein bedeutender Mann, der von den Palästinensern auf Cypern ermordet wurde. Aber…«


    »Ich gebe zu, dass die schrecklichen Attentate von Terroristen schon zum täglichen Leben gehören«, räumte Hanley ein. »Außerdem pflichte ich Ihnen bei, dass uns normalerweise die Vorgänge in Nordirland kaum zu interessieren brauchen. Aber ich denke immer noch an Hastings. Warum diese Geheimnistuerei von ihm? Warum glaubte er, hundertdreißigtausend Dollar aus uns herausholen zu können? Soviel ist das, was Sie von O’Neill erfahren haben, wirklich nicht wert!«


    Hanley hatte genau den schwachen Punkt der ganzen Sache getroffen, der auch Devereaux beschäftigte.


    »Wir haben jahrelang wenig erfolgreich versucht, eigene Kontakte zum Britischen Geheimdienst aufzubauen«, fuhr Hanley fort. »Diese Sache wäre unter Umständen eine Gelegenheit, wenn wir mit vollständigeren Informationen aufwarten könnten. Vielleicht wissen die Engländer von dem geplanten Anschlag auf Lord Slough, vielleicht haben sie aber auch keine Ahnung. Wenn wir ihnen das Wer, Was, Wo, Wann, Warum und sogar noch das Wie präsentieren könnten, würden sie uns das bestimmt hoch anrechnen. Auch hier bei uns würde man…«


    »Der CIA hat den Britischen Geheimdienst sozusagen für sich gepachtet«, wandte Devereaux ein.


    »In letzter Zeit mehren sich die Anzeichen, dass die Beziehungen zwischen ihnen gespannt sind. Und mit seinem Nordseeöl vor der Tür ist England in Zukunft nicht mehr so schwach wie heute. In zehn Jahren wird es zu den wichtigsten Öl exportierenden Ländern gehören. Das wissen die Engländer sehr genau, und uns hier wird auch langsam klar, was das bedeutet.«


    »Vielleicht bleibt uns keine Zeit mehr«, wandte Devereaux ein. Er wollte diesen Auftrag nicht. Er sehnte sich nach einem Winterabend in den Bergen von Virginia mit einem Feuer im Kamin, in das er stundenlang starren könnte. Er sehnte sich nach Wärme. »Laut O’Neill wollen die Jungs das Attentat zwischen dem fünfzehnten November und dem sechsundzwanzigsten Dezember durchführen. Heute ist der vierzehnte November.«


    »Ich werde mit dem Chef darüber reden müssen«, meinte Hanley.


    »Und was ist, wenn Lord Slough in der Zwischenzeit ermordet wird?«


    »Das wäre ein großer Verlust«, erwiderte Hanley in einem Ton, der wenig Anteilnahme verriet.


    »Das kann man wohl sagen.«


    »Es wird wahrscheinlich eine Weile dauern«, fuhr Hanley fort. »Der Chef war heute Vormittag in San Franzisko. Wir erwarten ihn zwar noch heute Abend zurück, aber es kann Mitternacht werden.«


    »Fünf Uhr früh hiesige Ortszeit«, stellte Devereaux fest.


    »Ja. Entschuldigen Sie übrigens, dass ich mich noch nicht erkundigt habe, ob Sie eine gute Reise hatten.«


    »Sie war grauenvoll.«


    »Das tut mir leid.« Unverbindliche Höflichkeit. »Zwölf Stunden werden wir wohl mindestens brauchen. Ich werde mich morgen melden. Sagen wir um sieben Uhr amerikanischer Zeit, also Mittag bei Ihnen. Sie können sich ausschlafen.«


    Es gab keine Möglichkeit, die Sache zu beschleunigen, das wusste Devereaux. Trotzdem war er voller Unrast. Er hätte dieses Land samt der widerwärtigen Geschichte mit den Jungs und ihrem verdammten Lord Slough am liebsten sofort verlassen. Er hasste das Opfer in diesem Augenblick. Green hatte ganz recht. Dies war nicht sein Milieu, er fühlte sich völlig fremd darin. Seit in Asien nur noch ein paar kleine Horchposten existierten, um China oder Kambodscha ein wenig auf die Finger zu sehen, kam sich Devereaux entwurzelt vor. Asien war seine Welt gewesen, in der er sich ausgekannt hatte, nicht nur geografisch, sondern auch, was die Mentalität der Menschen und die Verhältnisse betraf.


    Etwas wie Heimweh überfiel ihn. Aber wo gehörte er eigentlich wirklich hin? Sein Gesicht verfiel; mit trübem Blick legte er den Hörer auf. Asien verblasste wie ein Aquarell, das man im Regen vergessen hat.


    Genug! Devereaux stand auf, reckte sich und verließ den Raum. Green hielt ein volles Glas in der Hand, als Devereaux in die Bibliothek zurückkam. Es waren nicht genug Bücher vorhanden, um die Regale zu füllen. Devereaux fiel auf, dass der junge Mann die Hände nicht richtig stillhalten konnte. Er speicherte diese Beobachtung abrufbereit in seinem Gedächtnis.


    »Nun, alles in Ordnung?«, erkundigte sich Green.


    »Ja. Ich werde morgen wieder herkommen…gegen Mittag. Ich erwarte einen Anruf. Vielen Dank für den Whisky.«


    »Oh, gern geschehen! Sie können selbstverständlich gern hierbleiben…« Devereaux’ Lederkoffer war bereits in die Bibliothek gebracht worden.


    »Nein, vielen Dank. Ich bin ziemlich nervös heute. Deshalb übernachte ich lieber im Hotel. Trotzdem danke für das Angebot.«


    Green nickte mit einem törichten Lächeln.


    Wer war dieser Bursche?, fragte sich Devereaux. Warum hatten sie als Verbindungsmann hier in London einen so unbedarften Jüngling ausgewählt?


    Devereaux nahm sich ein Zimmer in einem Hotel gleich am Park. Er rasierte sich, fühlte sich danach aber immer noch rastlos. Er zog sich wieder an, ging in die Hotelhalle hinunter und ließ sich von einem spärlich bekleideten Serviermädchen einen Martini-Wodka mit Eis bringen. Es war inzwischen nach elf, und die Lokale hatten bereits geschlossen. An der Hotelbar herrschte aber noch reger Betrieb.


    Devereaux setzte sich an einen lächerlich kleinen Tisch. Das Hotel hatte sich offenbar auf amerikanische Gäste spezialisiert. Der nachgemachte englische Stil der Einrichtung war vermutlich in Kalifornien entworfen und in Japan ausgeführt worden. Genau das Richtige für einen Yankee, um sich zu Hause zu fühlen.


    Nachdem er den zweiten Drink zu sich genommen hatte, wurde das Stimmengewirr um ihn her leiser, sodass er ein wenig in Träume versinken konnte. Seine Gedanken schweiften wieder nach Asien…


    »Mr. Devereaux? Verzeihung, aber sind Sie nicht Professor Devereaux?«


    Einen Augenblick war es, als hätte sein Rückblick in die Vergangenheit plötzlich eine Tonuntermalung bekommen. Die Frage hätte in die Zeit gehören können, in der er tatsächlich Professor Devereaux und Asien eine neue Erfahrung für ihn gewesen war.


    Natürlich hatte er die Frau bemerkt, als sie die Hotelhalle betrat, aber dann war sie aus seinem Blickfeld entschwunden. Diese Frage jetzt, leise, jedoch nicht ohne Selbstsicherheit gestellt, brachte sie ihm zurück. Er schob die Gedanken an Asien beiseite und betrachtete die Frau genauer. Aber er konnte sich nicht erinnern, sie früher schon einmal gesehen zu haben.


    »Ja. Es tut mir leid, aber…«


    »Mein Gott!« Sie lachte und schüttelte dabei den Kopf, sodass ihre braunen Haare um ihr blasses, ovales, offenes Gesicht flogen. Sie lachte, als hätte sie es einstudiert, was ihr jedoch nichts von ihrem Charme nahm. »Ich habe nicht erwartet, dass Sie sich an mich erinnern«, sagte sie. »Aber Sie hier zu treffen ist solch ein Zufall, dass ich einfach nicht anders konnte, als Ihnen nach so vielen Jahren guten Tag zu sagen.«


    Er zwang sich zu einem Lächeln, spürte jedoch selbst, dass es zu dürftig war, und verstärkte es deshalb. So war es besser, denn sie reagierte darauf. Ihr Lächeln bedurfte keiner Feinabstimmung. Es war genau richtig. Mit einem professoralen Kopfnicken, das er schon vergessen zu haben glaubte, ermunterte er sie fortzufahren.


    »Sie können sich bestimmt nicht mehr an mich erinnern. Es ist auch mindestens fünfzehn Jahre her. Sie haben damals an der Columbia-Universität Vorlesungen über chinesische Geschichte gehalten und waren gerade ganz begeistert aus Asien vom Friedenskorps zurückgekommen. Na ja, und ich habe Sie damals nach Ihren Erlebnissen ausgefragt. Ich war knapp achtzehn, und Sie waren…« Sie zögerte. Wie alt mochte er damals gewesen sein?


    Sie gehört also mit zu meiner Erinnerungsreise in die Vergangenheit!, dachte er. Niemand hatte seither das Friedenskorps ihm gegenüber erwähnt. Damals war er noch von einem Idealismus erfüllt gewesen, der sich im Laufe der Zeit verflüchtigt hatte.


    »Elisabeth!« Sie nannte ihren Namen wie die Kandidatin eines Fernsehquiz, die Antwort auf eine Frage gibt.


    »Ach ja, natürlich!«, log er. »Elisabeth!« Er versuchte gar nicht erst zu lachen, brachte aber wenigstens ein Lächeln zustande. »Mein Gott, fünfzehn Jahre ist das her, und jetzt treffen wir uns hier!«


    Sie strahlte, und ihre Freude schien so echt zu sein, dass sie in der sterilen Atmosphäre der Kunststoffbar deplatziert wirkte.


    »Tja, und was habe ich gemacht?«, fuhr sie fort. »Ich bin Ihrem Beispiel gefolgt und dem Friedenskorps beigetreten. Ich wurde für zwei Jahre nach Addis Abeba geschickt, was nicht Asien ist. Deshalb war auch nicht alles so, wie Sie es geschildert hatten.« Sie lächelte. »Ihre Berichte waren so voller Begeisterung damals. Aber wissen Sie was? Sie haben trotzdem recht gehabt. Es war das Beste, was ich je in meinem Leben für mich getan habe.«


    Das Friedenskorps…Jene alten Ideale, die ihm so neu und voll hoher Ansprüche erschienen waren. Vor Vietnam und Watergate. Wieder ließ er die Vergangenheit Revue passieren, sah sich selbst als jungen Entwicklungshelfer im Regen hocken, um den Armen und Kranken in Asien Samariterdienste zu leisten. Doch im Gegensatz zu seinen anderen Erinnerungen bewegte ihn der Gedanke an seine Zeit im Friedenskorps nicht. Diesen Abschnitt seines Lebens hatte er schon zu lange ausgelöscht.


    »Was machen Sie hier in London?«, erkundigte er sich höflich.


    »Arbeiten«, erwiderte sie ausweichend. »Oh!«


    »Und Sie?«


    »Arbeiten«, parierte er in dem gleichen Ton.


    Sie lächelte errötend. Devereaux überlegte, warum Verlegenheit bei Frauen so charmant wirkte und bei Männern so töricht.


    »Es ist kein Geheimnis damit verbunden«, erklärte sie. »Ich mag andere Menschen nur nicht langweilen.« Sie wartete, Devereaux erwiderte jedoch nichts.


    »Ich bin für einen Monat hier, um mit meinen Gesinnungsgenossen zu arbeiten. Haben Sie schon mal von ›Befreit die Gefangenen‹ gehört?«


    »Ist das so eine Organisation wie Amnesty International?«


    »Nein, etwas anderes«, antwortete sie eifrig. Sie schien mit Energie förmlich geladen zu sein, was auch in ihren blauen Augen zum Ausdruck kam. Ihre Tatkraft wirkte irgendwie angenehm auf ihn. »Amnesty leistet fabelhafte Arbeit, indem sie die Welt auf das Schicksal der politischen Gefangenen aufmerksam macht. ›Befreit die Gefangenen‹ ist aktivistischer.« Sie zögerte, weiterzusprechen, doch Devereaux tat, als bemerkte er es nicht.


    »Wie Sie wissen, gibt es in der Welt über eine Million Menschen, Frauen und Männer, die in Gefängnissen schmachten, nur weil sie einer anderen Religion angehören oder politisch Andersdenkende sind. Wir setzen uns nicht nur für sie ein, sondern tun auch etwas für ihre Befreiung.«


    »Als da wäre?«, fragte er mit höflichem Interesse.


    Sie war ganz die eifrige Studentin, die nach der Vorlesung noch dageblieben war, um über Weltprobleme zu diskutierenund überdies ein bisschen für den Professor geschwärmt hatte, die Entwicklungshilfe leistete, die auf den Straßen gegen Krieg protestierte. Die niemals alt wurde, und deren Enthusiasmus nie erlahmte.


    »Nehmen wir zum Beispiel England«, fuhr sie fort, »die Urmutter demokratischer Ideale…«


    Das ist das alte Athen, korrigierte der Professor in ihm, doch er sprach es nicht aus.


    »Es sind jetzt sechs Jahre her seit der Internierungsaktion, und es werden immer noch Menschen gefangengehalten, die nie verurteilt, ja nicht einmal formell angeklagt worden sind.«


    Devereaux runzelte die Stirn. Schon wieder Irland! Er hatte keine Lust, über den August 1971 zu diskutieren, in dem britische Soldaten in Belfast und Londonderry von Haus zu Haus gezogen waren und alle als IRA-Sympathisanten verdächtige Personen festgenommen hatten. Die Engländer hatten diese Hunderte von Menschen im Hafen von Belfast auf Schiffen eingesperrt, ihnen ohne offizielle Anklage jeden Kontakt zur Außenwelt verweigert und sie gefoltert. Als Geheimdienstprofi wusste Devereaux davon. Das gehörte zu seinem Beruf.


    Ihm fielen ihre Hände auf. Sie gestikulierte wie ein Mann.


    »Sie wissen bestimmt von den Bemühungen, diese Menschen zu befreien…«


    Proteste. Demonstrationen. Er hatte dies alles schon seit Langem aus seinem Bewusstsein verdrängt. Ihn langweilte sinnlose, rein rhetorische Leidenschaft.


    »Unsere Leute stehen augenblicklich in Verhandlungen mit dem Justizministerium und dem Nordirland-Ministerium, um die Internierten freizubekommen. Ich kann Ihnen versichern, dass wir echte Fortschritte machen. Keine spektakulären, derentwegen man Pressekonferenzen abhält, aber doch konkrete Fortschritte. Diese ganze Publicity ist sowieso nichts wert!«


    Glaubte sie das tatsächlich? Devereaux sah einen Beamten im Justizministerium vor sich, der höflich Tee anbot, zuhörte, sich Notizen machte, nickte. Verständnisvoll und mitfühlend, so wie Hastings gegenüber O’Neill verständnisvoll und mitfühlend gewesen war. Meinte sie wirklich, der englischen Regierung wäre diese ganze Angelegenheit im Augenblick wichtig?


    Aber sie war so engagiert. Es lag etwas Beängstigendes und zugleich Reizvolles in ihrer Intensität. Unvermittelt wünschte er, sie würde zu reden aufhören, nur mit ihm im Dunkeln sitzen und an die Vergangenheit denken, an Asien und die Zeit der Jugend.


    Wenn er sich auch nicht mehr an sie erinnern konnte, so erinnerte sie sich doch an ihn. Das genügte beinahe, war fast eine perfekte Imitation von Freundschaft. Zu mehr hatte es Devereaux im Laufe der Jahre sowieso nie gebracht.


    »Ich freue mich, eine alte Freundin wiedergetroffen zu haben, Elisabeth«, sagte er schließlich und sprach ihren Namen sehr förmlich aus.


    »Und was treiben Sie so?«, fragte sie fröhlich.


    »Ich bin nur auf der Durchreise hier«, log er. »Von Thailand nach Hause. Ich schreibe Berichte für den Central Press Service.«


    »Es ist wirklich schön, ihnen nach so langer Zeit gegenüberzusitzen«, sagte sie, jetzt ohne zu lachen. In New York hätte die Wärme ihrer Worte Devereaux alarmiert. Aber hier in England gab es so wenig Wärme, so wenig Trost.


    »Wissen Sie, Sie haben schließlich den Anstoß gegeben, mich in das alles einzulassen«, fuhr sie fort. »Ist Ihnen das überhaupt klar? Sie… Sie waren mein Anfang…«


    Elisabeth griff impulsiv nach seiner Hand und hielt sie fest. »Ich war so unausgefüllt damals, so ziellos. Ich begreife das heute selbst nicht mehr.«


    Er war froh, dass sie seine Hand hielt.


    »Nach der Ermordung Kennedys fand ich längere Zeit alles sehr mühsam. Aber es gab so viele wie uns, die niemals aufgegeben haben…«


    Nicht wie uns!, dachte Devereaux. Meine Ideale sind dahin. Ich will nichts mehr damit zu tun haben.


    »All diese Jugendlichen in Chicago…«


    Er fühlte sich unbehaglich. Er wollte einfach nur, dass Elisabeth seine Hand hielt, um an ihrer Wärme und Energie teilzuhaben. Trotzdem spürte er unterschwellig eine gewisse Abneigung gegen sie, gegen das, was sie sagte. Er hätte ihr gern von »diesen Jugendlichen« in Chicago in den Jahren 1968 und 1969 erzählt, von ihrer Rhetorik und ihrem törichten Aufstand, hinter dem sie nur ihre persönlichen Ängste verborgen hatten. Er hätte ihr gern die Gesichter damals in Asien geschildert, als in Chicago der Kaviar-Radikalismus herrschte…


    »Ja, ich habe eben auch nie aufgegeben, verstehen Sie? Deshalb bin ich jetzt hier. Sehen Sie mich an– inzwischen bin ich über dreißig und noch immer radikal, noch immer bereit, auf die Barrikaden zu gehen.« Sie lachte über sich selbst.


    »Gut«, sagte er. Vielleicht war das falsch. Ihr Lächeln schwand. Es fiel ihm schwer, Konversation zu machen. Gleichgültig, mit wem. Er hatte die unverbindlichen Phrasen vergessen.


    »Ich wusste nicht, dass Sie sich den Medien zugewandt haben…«


    Er hasste dieses Wort!


    »Als Sie damals von Columbia fortgingen, um einen Posten bei der Regierung zu übernehmen, wollte ich mich bei Ihnen bedanken. Nach meiner Rückkehr war ich in New York, traf Sie aber dort nicht mehr an. Erst konnte ich es gar nicht glauben. Sie sind ein so fabelhafter Lehrer gewesen! Press, sagten Sie?«


    Bestimmt hat sie noch nie davon gehört!, dachte Devereaux.


    »Erzählen Sie mir ein bisschen genauer, was Sie tun. Was Sie getan haben für die Regierung.«


    Getan haben! Tun! Ich bin ein Lauscher geworden, Elisabeth. Ein professioneller Verräter von Geheimnissen anderer. Ein Freund, ein Feind. Ein Spion, Elisabeth. Ich habe neun Menschen getötet und den Tod anderer arrangiert. Aber das war rein beruflich. Auch einen dicken Engländer auf einer griechischen Insel habe ich verraten. Er wurde später umgebracht.


    Devereaux blinzelte und unterdrückte das Selbstmitleid, das in ihm aufzukommen drohte. Solchen Anwandlungen durfte er nicht nachgeben, auch nicht, wenn er müde war und allein.


    »Langweilige Dinge«, antwortete er schließlich. Ihm schien, als klänge seine Stimme ein wenig theatralisch. »Aber dann bot sich über das State Department eine Möglichkeit, die kambodschanische Kultur zu studieren. Die habe ich beim Schopf ergriffen. Als der Krieg ausbrach, wurde ich Berichterstatter für ein paar Zeitschriften und landete dann bei diesem Central Press Service. Es gibt wirklich nicht viel von mir zu erzählen. Ich habe mich lange Zeit einfach treiben lassen, habe alles mehr oder weniger als eine Art Steckenpferd betrachtet, bis ich eines Tages feststellte, dass ich ein dreiundvierzig Jahre alter Dilettant bin…«


    Nein, das hätte er nicht sagen sollen! Aber Elisabeth schien ihm gar nicht bis zum Ende zugehört zu haben.


    »Sie lieben also Asien immer noch so sehr!« Sie traf diese Feststellung mit so viel Begeisterung in der Stimme, dass er die Wahrheit nicht verbergen mochte. Er gab Elisabeth durch eine leichte Handbewegung und das Aufleuchten seiner Augen zu verstehen, dass sie recht hatte: Ja, er liebte noch immer den Osten der Welt.


    »Ich wünschte, ich hätte auch so eine starke Vorliebe!«, sagte sie.


    Er hob überrascht den Kopf. So banal diese Bemerkung auch war, schien sie doch aus voller Überzeugung zu kommen. Oder bildete er sich das nur ein, um sein Selbstmitleid zu bemänteln?


    »Wohnen Sie auch in diesem Hotel?« Die falsche Beiläufigkeit seines Tons gefiel ihm selbst nicht.


    Elisabeth tat jedoch so, als hätte sie nichts gemerkt. »Nein, das wäre zu üppig für unsere Organisation. Wir haben ein paar Zimmer im Shelbourne Arms, die aber auch recht anständig sind. Sie wohnen sicher hier…«


    »Ich kam zufällig hier vorbei.« Ihm wurde bewusst, dass er sich entschuldigte. »Möchten Sie etwas trinken?«, fragte er rasch.


    »Nein, danke. Ich bin zu müde.« Ihr Zeichen zum Aufbruch? Doch sie blieb sitzen und hielt weiter seine Hand. Ein anderes Zeichen. Er fühlte sich von ihrer Aufmerksamkeit geschmeichelt, spürte aber, dass er die Situation nicht so recht beherrschte. Deshalb schwieg er lieber.


    Sie sah ihn fragend an. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sein Schweigen zu brechen. »Entschuldigen Sie, Elisabeth, aber ich finde nicht die richtigen Worte. Ich habe es offenbar verlernt, mit einer Frau zu flirten oder sie zu verführen.« Es gelang ihm wenigstens, zu lächeln.


    Das Lächeln schien seinen restlichen Gesichtsausdruck Lügen zu strafen: die kalten Augen und die harten Züge. Einen Augenblick lang zeigte das Lächeln, dass er sich seiner selbst nicht mehr sicher war.


    Er entzog ihr seine Hand und holte drei Pfundnoten aus der Tasche seines braunen Cordmantels. Zu seiner Überraschung reichte das Geld kaum, um die beiden Drinks zu bezahlen.


    Natürlich sagten sie beide nichts. Niemand spricht in solchen Augenblicken. Elisabeth stand auf. Ihr blasses Gesicht wirkte warm und weich in dem gedämpften gelben Licht der Lampen. Gott sei Dank ist sie älter geworden!, dachte er. Wenigstens haben die Jahre auch bei ihr Spuren hinterlassen. Er war froh über die kleinen Faltennetze in den Winkeln ihrer blauen Augen.


    Ihre sexuelle Vereinigung war nicht besonders befriedigend, aber das hatten sie beide im Grunde auch nicht erwartet. Die Schatten früherer Bindungen an andere Partner schoben sich zwischen sie und ließen sie im falschen Augenblick zu großzügig oder zu wenig selbstsüchtig sein.


    Danach lagen sie nebeneinander auf dem harten Hotelbett und starrten zur Zimmerdecke hoch. Trotz allem Bemühen konnte sich Devereaux nicht an die Elisabeth von früher erinnern. Es hatte so viele von diesen Studentinnen gegeben, die voller Begeisterung für Kennedy und von einem Idealismus erfüllt gewesen waren, der noch nicht von Überheblichkeit angekränkelt war. Und zwischen ihnen er, Devereaux– schon damals hauptsächlich mit seiner eigenen Person beschäftigt.


    Sie lagen beisammen und hingen ihren Gedanken nach. Draußen ballte sich die Dunkelheit vor den Fenstern. Weder Verkehrslärm noch das Läuten von Glocken noch irgendwelche anderen Großstadtgeräusche drangen zu ihnen herauf. Nur das leise Heulen des Windes war zu hören, der– wie überall auf der Welt– um den Wolkenkratzer strich.


    »Es ist wirklich absurd«, bemerkte Elisabeth.


    »Ja«, erwiderte er nach minutenlangem Schweigen, »hätten wir uns nicht von früher gekannt, wäre es sicher leichter gewesen.« Er wandte den Kopf zu ihr um. »Aber dann hättest du es bestimmt abgelehnt, mit mir ins Bett zu gehen.« Er fühlte sich ein wenig erleichtert, als er das ausgesprochen hatte.


    »Mir wäre es lieber gewesen, wenn ich dir gegenüber nicht so viel Dankbarkeit empfunden hätte«, erwiderte Elisabeth.


    Sie ist wirklich schön!, dachte Devereaux. Er küsste die ersten Alterslinien auf ihrem Hals. Ihre Haut fühlte sich kühl und glatt an– wie Marmor im Schatten eines heißen Sommertages.


    Dann küsste er ihren Mund. Elisabeth schob ihn jedoch sanft von sich, drehte sich zu ihm um und streifte mit den Lippen über seine Brust. Sie küsste seine Brustwarzen zwischen dem dichten grauen Haargekräusel und fuhr schließlich mit der Zungenspitze bis zu seinem Nabel hinab.


    Ja!, dachte Devereaux. Er fasste in ihr Haar, versuchte ihr Gesicht zu berühren und spürte ihren Mund– die Innenseiten ihrer Lippen.


    Sie liebkoste ihn weiter, bis sie ihn stöhnen hörte, leise, mit einer tranceartigen Ehrfurcht vor dem Akt.


    Er umfasste ihren Kopf und zog ihn hoch, sodass er ihr ins Gesicht blicken konnte. Ihre Augen glänzten, waren dunkel vor Begierde.


    Er legte sie auf sich, drang in sie ein und spürte ihre weichen Brüste. Sie schloss die Augen und bewegte sich auf ihm, ihren Mund auf dem seinen.


    Woran mochte sie jetzt denken?


    Er stieß tief in sie hinein– einmal, zweimal, wieder und wieder, hart, fast ohne Zärtlichkeit.


    Ihr Liebesspiel war nicht sonderlich raffiniert: nur wildes Stöhnen und Sichaufbäumen. Aber alle Spuren der Vergangenheit waren ausgelöscht, und sie liebten sich wie zwei Fremde. Was ihnen angenehm war und ihnen Trost gab.

  


  
    5. Belfast


    Der schmächtige, abgerissen gekleidete Mann eilte die Crumlin Road hinunter, deren geborstene Asphaltdecke ein leichter Regen nässte. Er bewegte sich mit verbissener Energie vorwärts, setzte sein lahmes Bein nach vorn und schwang das gesunde hinterher. Die rastlosen dunklen Augen in dem schmalen Gesicht mit den eingefallenen Wangen blickten zu dem Hauseingang und zu den gelegentlich vorüberfahrenden Wagen. Er hielt nicht etwa nach einem Freund Ausschau. In seinem Blick lag eine Mischung von Verachtung und Aufmerksamkeit. Denn wer in diesem verdammten London wäre nicht froh gewesen, Faolin leibhaftig in eines der stinkenden Gefängnisse Ihrer Majestät stecken zu können.


    Er humpelte an dem Haus vorbei und machte dann kehrt, wobei er das lahme Bein herumschwenkte. Dann ging er zum zweiten Mal an dem Haus vorbei. Langsam und unauffällig blieb er gleich darauf stehen und schaute sich um.


    Ein magerer Junge mit einem grünen Wollschal um den Hals stand in der Mitte der Straße und sah ihn an. Der Schal war nass vom Regen. Hinter dem Jungen, auf der halb verfallenen Ziegelsteinmauer einer Fabrik, stand in weißer Farbe: ES LEBE DIE IRA!


    Die Inschrift war schon alt. Vielleicht älter als der Junge.


    »Na, was haste gesehn?«, rief Faolin.


    »Gar nichts«, erwiderte der Junge schrill.


    »Aber du erkennst doch ’nen Soldat?«


    »Klar erkenn’ ich diese Schweine!«, bestätigte der Junge und spuckte verächtlich auf die nasse Straße.


    »Bist ’n guter Junge!«, sagte Faolin zufrieden und zog eine funkelnde Münze aus seiner Tasche. »Hier ist ’n Fünfziger, damit du weiter aufpasst.« Er hielt dem jungen die Münze hin. »Und was machste, wenn du ’nen Soldat siehst?«, fragte er augenzwinkernd. Er wusste, was in dem Jungen vorging, und der Junge verstand ihn.


    »Ich knall’ mit dem Deckel der Mülltonne.«


    Faolin lachte. Für einen Moment war die permanente Verachtung in seinem Blick gemildert durch das, was er in dem Kind sah. Er schleuderte das Fünfzigpencestück durch die Luft und sah bewundernd zu, mit welcher Geschicklichkeit der Junge es auffing.


    »Du bist also noch da, wenn ich wieder rauskomm’?«, erkundigte er sich.


    »Klar, Mann!«, antwortete der Junge.


    Mit einem letzten Blick nach rechts und links verschwand Faolin im Hauseingang.


    Es waren schon drei Männer in dem Zimmer versammelt, als Faolin es betrat. Die Luft war stickig vom Rauch billiger Zigaretten. Es war ein Wohnzimmer mit Spitzendeckchen und einem Bild von der Heiligen Jungfrau auf dem Kaminsims. Faolin begrüßte die drei Männer mit einem Stirnrunzeln, trat an den Tisch und warf seine Stoffmütze auf dessen Platte. Dann öffnete er sein schweres Tweedjackett, sodass sie die 45er Automatik sehen konnten, die in seinem breiten, schwarzen Hosengürtel steckte.


    »Captain Donovan?«


    Bei Zusammenkünften, die Faolin einberief, gab es keine Formalitäten. Er hatte voller Ironie die Betonung auf »Captain« gelegt. Die Anrede war an einen breitschultrigen, braun gebrannten Mann mit einer Schiffermütze auf dem Kopf gerichtet.


    Donovan erhob sich wie ein Kind, das ein Gedicht aufsagen soll.


    »Sie haben’s noch mal verschoben, Faolin«, sagte er.


    »Was? Schon wieder?«


    »Hatten neue Probleme bei den Versuchsläufen mit dem Ding. Eine der Maschinen hat gestreikt. Jetzt soll die Jungfernfahrt am ersten Dezember stattfinden.«


    »’n Wunder, dass sie nicht bis zum Frühling warten!«


    »Ja!« Donovan nickte. »Wir brauchen nur Windstärke zehn zu kriegen, und es läuft nichts mehr.«


    »Ach, Quatsch!«, mischte sich ein dritter Mann ein. »Der große Lord Slough wird sicher ein persönliches Wort beim Allmächtigen einlegen und ihn bitten, für die Dauer der Überfahrt den Wind zu stoppen.« Er hatte freundliche Augen und eine ruhige Art, als verlange die Derbheit Donovans und die beißende Ironie Faolins nach einem Ausgleich. Sein Name war Tatty.


    »Du hast recht, Tatty«, meinte Faolin, der sich zu diesem sanften Mann mit der zerbeulten, alten Mütze beinahe ehrerbietig benahm. Von Tattys Lippe hing die unvermeidliche Gallagherzigarette.


    »Wirst du dabei sein?«, erkundigte sich der vierte Mann. Er hieß Parnell und trug ein gewöhnliches Oberhemd über der blauen Hose eines Liverpooler Polizisten.


    »Na klar!«, erwiderte Donovan. »Ich bin doch dafür ausgebildet worden. Deshalb bin ich unentbehrlich«, fügte er stolz hinzu.


    »Gut und schön«, meinte Faolin, »aber für uns bist du noch viel wichtiger.«


    Donovan grinste, während Faolin fortfuhr: »Tatty, übernimmst du’s, unsere Freunde in Liverpool zu informieren?«


    »Selbstverständlich. Aber wahrscheinlich wissen sie schon Bescheid«, antwortete Tatty. »Ich würde mich nicht wundern, wenn es bereits in der Zeitung gestanden hat.«


    »Glaub ich nicht«, entgegnete Faolin. »Ist doch ein ziemlich großes Ereignis. Da halten die das genaue Datum bestimmt aus Sicherheitsgründen so lange wie möglich geheim.«


    »Nicht, wenn es um das erste Luftkissenboot geht, das auf der Irischen See verkehrt.«


    Parnell nickte. »Patty hat recht. Die wollen bei der Einweihung die Augen von ganz England auf sich gerichtet wissen.«


    »Die Augen der ganzen Welt werden auf sie gerichtet sein, wenn wir’s richtig anstellen«, sagte Faolin.


    »Die Augen der ganzen Welt…«, wiederholte Donovan träumerisch. Er konnte es nicht fassen.


    Faolin ließ sie über die Einzelheiten des Plans diskutieren. Einzelheiten waren für ihn einen Monat vor dem Ereignis noch nicht so wichtig. Er würde sich zu gegebener Zeit noch eingehend damit beschäftigen. Er betrachtete seine Freunde als Kinder, als die Halbwüchsigen, die früher Trenchcoats und schwarze Hüte getragen hatten, um amerikanische Gangster nachzuahmen.


    Der Plan stammte von ihm, und er hatte ihn perfekt ausgetüftelt. So perfekt, dass die führenden Köpfe der IRA bereitwillig darauf angesprungen waren.


    Nach fast zehn Jahren Bürgerkrieg und Stadtguerillaaktionen in Nordirland befand sich die IRA in großen Schwierigkeiten. Die Bombenattentate in England hatten die Engländer weder eingeschüchtert noch dazu gebracht, ihren schmutzigen kleinen Krieg weiterzuführen. Andererseits war die irische Bevölkerung durch die Bombenanschläge im Süden keineswegs zur Unterstützung der IRA angeregt worden– eher im Gegenteil. Der größte Fehler war das Attentat im Zentrum Dublins gewesen, dem fast zwei Dutzend unschuldiger Menschen zum Opfer gefallen waren.


    Faolin hatte überzeugend dargelegt, dass solche Aktionen die Bevölkerung letztlich nicht terrorisierten, sondern höchstens enervierten und dazu brachten, das Risiko des Todes mit Fatalismus hinzunehmen.


    Die Herzen der Iren mussten für den großen Zweck durch eine kühne, aufsehenerregende Tat geeint werden, die sowohl die Zukunft sichern als auch die Aufmerksamkeit der breiten Masse auf ihre wahren Feinde lenken würde.


    Ernst und fasziniert hatte der Rat diesem schillernden, verkrüppelten Mann zugehört, als dieser seinen Plan entwickelt hatte. Keine Bombenattentate mehr, hatte er verlangt. Nicht etwa, um den Terror zu beenden, sondern um die Engländer in den Glauben zu wiegen, die IRA habe aufgegeben.


    Erst hatten sie gezögert, bis Faolin zum zweiten Teil seines Plans gekommen war. Lord Slough, hatte er gesagt, Vetter ersten Grades von Königin Elizabeth II., würde im Herbst den ersten Hovercraft-Dienst zwischen England und Irland einweihen. (Ursprünglich war die Einweihung auf den 10. Oktober festgelegt gewesen.) Die Mitglieder des Rates hatten genickt. Das war ihnen bekannt. Jeder in England wusste davon. Lord Slough hatte ein neues Modell des düsengetriebenen Boots in Dienst gestellt, das bereits im Kanal zwischen Dover und Calais verkehrte. Das neue Luftkissenboot war größer und schneller als seine Vorläufer, konnte größere Windstärken verkraften und die langweilige achtstündige Überfahrt zwischen Liverpool und Dublin auf fünfundvierzig Minuten verkürzen.


    In einem langen Artikel der Sunday Times hatte Lord Slough geäußert, die Verbesserung der Verbindung Dublin– Liverpool müsse als ein erster Schritt betrachtet werden, die einzelnen Teile Großbritanniens und schließlich Europas miteinander zu verbinden. In zwei Jahren, hatte er geschrieben, würde er private Hovercraft-Linien zwischen London und Edinburgh, London und Glasgow, Belfast und Dublin errichten. Die Regierungen Irlands und Großbritanniens hätten bereits offizielle Bürgschaften angeboten.


    Die Männer des Rates hatten diesen Artikel alle gelesen, bevor Faolin zum ersten Mal mit ihnen zusammenkam. Dafür hatte er gesorgt. Er hatte außerdem dafür gesorgt, dass ihnen Lord Slough mit all seinem Reichtum und Einfluss äußerst zuwider geworden war: sein Interesse an dem Nordseeöl, die Testbohrungen in den Tiefen des Atlantiks vor der Bucht von Galway an Irlands schöner, aber völlig verarmter Westküste. Faolin hatte ihnen Lord Sloughs Anteile an Englands größtem Automobilwerk und an der Fabrik in Nordirland genannt, in der irische Arbeiter für untertarifliche Löhne Motoren zusammenbauten. Was Lord Slough nicht schon besaß, könne er sich ohne Weiteres kaufen, führte Faolin aus, einschließlich der entscheidenden Politiker im irischen und im englischen Unterhaus. Das sei ein offenes Geheimnis, hatte Faolin erklärt, und alle hatten zustimmend mit dem Kopf genickt.


    Schließlich hatte Faolin zusammengefasst: »Ich habe gesagt, dass euer Feind nicht der Mann auf der Straße ist. Deshalb müsst ihr mit den Bombenanschlägen aufhören. Ist euer Feind etwa ein Büroangestellter, der für Lord Slough ein Paket öffnet und dem dafür die Hände abgerissen werden? Oder vielleicht die Frau, die gestern mit ihrem Kind auf der Royal Avenue ihr Leben lassen musste, weil irgendein Narr beschlossen hatte, die Türen des Belfast Telegraf zu sprengen? Ganz bestimmt nicht! Weder diese armen Opfer noch andere unschuldige Iren oder Engländer. Unser Feind ist Lord Slough, aber wir lassen ihn ungeschoren. Unser Feind ist Slough, so, wie Macht und Privilegien und unermesslicher Reichtum unsere Feinde sind.« Sie hatten ihm schweigend mit gefalteten Händen wie ABC-Schützen zugehört.


    »Und was ist mit unseren großen politischen Führern? Dem englischen Premierminister, der skrupellos seine Soldaten ausschickt, um unsere Frauen und Kinder zu töten? Oder dem Taoiseach der Republik, der zynisch bei jeder Gelegenheit den Engländern in die Hände spielt und uns und unsere Kameraden verrät? Ich brauche euch eigentlich nicht zu sagen, wer eure Feinde wirklich sind. Aber ich tue es trotzdem, weil ihr geblendet worden seid von ihrer Macht und ihrem Reichtum. Ihr habt vor ihnen die Mützen gezogen wie die Tagelöhner, habt euch gebeugt vor ihnen, weil sie euch überlegen sind…«


    Das hatten sie gar nicht gern gehört und waren wütend geworden. Und Faolin hatte diesen Zorn ausgenutzt.


    »Ihr seid wie Kinder«, hatte er sie beschimpft. »Wie Kinder, die Krieg und Revolution spielen und weglaufen, sobald ein Erwachsener erscheint.«


    »Was hast du vor?«, hatte einer schließlich ärgerlich gefragt. »Nun sag uns endlich, was du planst!«


    Faolin hatte sich auf seinem lahmen Bein umgedreht und den Fragesteller mit einem vernichtenden Blick gemustert. »Mein Plan ist, unsere Feinde ins Meer zu treiben.«


    War er übergeschnappt? Sie hatten ihn angestarrt und das Lächeln beobachtet, das sich langsam auf seinem Gesicht ausbreitete.


    Als letztes Argument hatte er ihnen einen Beitrag aus der Irish Times vorgelesen, der sich mit dem Hovercraft-Projekt befasste:


    »Die Kosten des Unternehmens sollen hundert Millionen Pfund betragen. Dabei handelt es sich jedoch nur um den ersten Abschnitt eines ganzen Netzes von Hovercraft-Linien, das größere Städte auf beiden Inseln miteinander verbinden soll. Lord Slough erklärte, er habe das volle Vertrauen und die volle Unterstützung der englischen Regierung.


    Der Taoiseach von Irland wies darauf hin, dass Lord Sloughs Unternehmen dem Land zweihundertfünfzig neue Arbeitsplätze einbringen würde. Außerdem würden schätzungsweise acht Millionen Pfund jährlich in die Wirtschaft fließen. Er lobte, wie er es nannte, ›den fortschrittlichen Geist und den Mut‹ Lord Sloughs.


    Es wird damit gerechnet, dass die Premierminister beider Länder Lord Slough und dessen Gäste auf der Jungfernfahrt des ersten Super-Hovercraft– das nach der Tochter von Lord Slough ›Brianna‹ getauft werden soll– begleiten werden.«


    Faolin ließ den Zeitungsausschnitt zu Boden fallen und musterte die Männer vor sich.


    »Es wird damit gerechnet«, wiederholte er. »Es wird damit gerechnet, dass Lord Slough und die Premierminister von England und Irland an der Jungfernfahrt teilnehmen. Es wird damit gerechnet…«


    Und dann hatte er ihnen seinen Plan entwickelt. Er und seine Männer würden sich im Hafen von Liverpool des Boots bemächtigen und damit samt seiner kostbaren Fracht auf die Irische See hinausfahren. Von dort aus würden sie dann der Weltöffentlichkeit mitteilen, dass Slough sowie alle anderen Personen in seiner Begleitung– zu denen vielleicht sogar ein Mitglied der königlichen Familie gehörte– nur unter zwei Bedingungen am Leben bleiben würden: 1. Zahlung eines Lösegelds in Höhe von hundert Millionen Pfund und 2. Freilassung aller IRA-Häftlinge aus Long Kesh und den übrigen Internierungslagern.


    Zuerst waren die Mitglieder des Rates wie vor den Kopf geschlagen gewesen. Sie hatten bislang nur Straßenterror ausgeübt, Sprengsätze gelegt und Soldaten sowie Denunzianten erschossen. An diese Art von Krieg glaubten sie.


    Aber Faolin war auf ihre hartnäckigen Einwände vorbereitet gewesen. Er hatte stundenlang auf sie eingeredet, um sie zu überzeugen. Er machte ihnen klar, dass die IRA schlechten Zeiten entgegensah. Sie hatten kaum noch Geld und erhielten nur noch wenig Unterstützung. Die Mittel, die ihnen aus Amerika zuflössen, wurden immer geringer. Die Palästinenser hatten ihre finanzielle Unterstützung völlig eingestellt. Noch schlimmer aber war, dass eine Gruppe katholischer Mütter spontan eine Friedensbewegung ins Leben gerufen hatte, weil sie dem Morden im Norden nicht länger untätig zusehen wollte. Alles, was Faolin gesagt hatte, war wahr. Eine kühne Tat war dringend erforderlich, um in diesem Zermürbungskrieg, in dem die Engländer langsam die Oberhand gewannen, eine Wende herbeizuführen. Aber was Faolin vorhatte, war so radikal…


    Erst nach tagelangen, endlosen Debatten waren sie zu dem Schluss gelangt, dass Faolins Plan zweifellos die kühne Tat war, die sie benötigten. Mit dem Geld konnten sie ihren Krieg unbegrenzt fortführen und mit der Geiselnahme so mächtiger, reicher Männer die Sympathien der einfachen irischen Arbeiter zurückgewinnen, die zu den schlechtestbezahlten von Westeuropa gehörten. Faolin hatte recht, befanden sie schließlich.


    Nur der riesige Geldbetrag machte ihnen noch Kopfzerbrechen. Wer würde eine solch hohe Summe zahlen?


    »Darüber brauchen wir uns jetzt nicht das Gehirn zu zermartern«, hatte Faolin sie beruhigt. »Glaubt ihr nicht, dass dem hochwohlgeborenen Lord Slough sein Leben hundert Millionen wert ist?« Und sie hatten ihm zugestimmt.


    Seit jener ersten Zusammenkunft im August hatte Faolin vorsichtig daran gearbeitet, das Netz zu knüpfen, in dem sich Lord Slough und die führenden Männer Englands und Irlands verfangen sollten. Zwei seiner Leute waren dabei von besonderer Bedeutung: Donovan, der bei Lord Sloughs Anglo-Irischer Schifffahrtslinie als Maschinist beschäftigt war und für die technische Betreuung des neuen Super-Hovercraft ausgebildet wurde, und Tatty, der besonnene Anführer der mitgliederstarken IRA-Gruppe von Liverpool. Liverpool, die Hafenstadt an der Westküste Englands, in der so viele Iren lebten, dass sie oft »die größte Stadt Irlands« genannt wurde.


    Donovan hatte auf Faolin keinen großen Eindruck gemacht. Er war ein etwas schwerfälliger, aber loyaler Mann. Tatty dagegen hatte sich zu einer Art Vertrauten für Faolin entwickelt, obwohl er sein Leben lang Vertraute abgelehnt hatte. Gemeinsam tüftelten sie die Einzelheiten des Attentats aus, das nicht übermäßig schwierig sein würde.


    Auf ihrer Jungfernfahrt sollte die Brianna eine volle Ladung mit sich führen. Zwischen dieser Ladung würden sich fünfhundert Pfund Sprengstoff befinden, der von Land aus durch ein Sendegerät ferngezündet werden konnte. Den Empfänger würde Faolin an Bord schaffen. War das Luftkissenboot erst einmal draußen auf See, sollten die Attentäter es in ihre Gewalt bringen und drohen, es mit allen Insassen in die Luft zu sprengen, falls ihre Forderungen nicht erfüllt würden.


    Nach Zahlung des Lösegeldes und Freilassung der internierten IRA-Sympathisanten sollte die Brianna nach Dublin gebracht werden. Das war der beste Teil des Plans. Die irische Regierung würde den Entführern ein Flugzeug zur Verfügung stellen, um sie nach Libyen auszufliegen. Faolin versicherte, die Frage des Asyls habe er bereits geklärt. Die Gefangenen würden bis zum Start des Flugzeugs an Bord der Brianna bleiben müssen. Die Sprengladung konnte aus einer Entfernung bis zu fünfzig Meilen gezündet werden.


    »Libyen…Warum gerade Libyen?«, fragte Tatty.


    »Weil sie uns dort aufnehmen«, entgegnete Faolin.


    »Aber das ist so weit weg! Ich glaube, wir sind vor vielen Jahren einmal mit dem Schiff an der libyschen Küste vorbeigekommen und…«


    »Je weiter weg, desto besser«, meinte Faolin.


    »Ja, schon. Es ist nur schwer, die Heimat zu verlassen.«


    »Es soll ja nicht für immer sein, Tatty«, tröstete Faolin ihn. »Wir können zurückkommen…«


    »Nein, es gibt kein Zurück«, widersprach Tatty. »Du machst dir selbst was vor, wenn du das denkst. Du bleibst dein Leben lang ein Verbannter.«


    Faolin hatte geschwiegen. In einem Punkt war er nicht aufrichtig zu Tatty gewesen: was die Flucht betraf.


    Es würde kein Flugzeug geben. Kein Entkommen nach Libyen. Kein Exil. Diese hartgesottenen Terroristen– selbst Tatty– waren wie die Kinder, wenn es darum ging, der Wirklichkeit ins Auge zu sehen. Glaubte die IRA tatsächlich, die Iren würden den Krieg gegen England endlos fortsetzen? Sie konnten nur gewinnen, wenn die Engländer vor Wut über eine heimtückische, irrationale Tat völlig außer sich gerieten. Dann würde Irland wieder seine ganzen Kräfte mobilisieren und die Engländer endgültig von der Insel jagen.


    Kindern musste man immer etwas Hoffnung lassen. Ihnen sagen, dass nach der Nacht der Morgen kommt, dass der Tod nur ein tiefer Schlaf ist.


    Faolin war kein Kind. Er sah ganz klar, dass Geld allein nicht ausreichte. Auch die Freilassung der Gefangenen nicht. Was nottat, war ein ungeheuerlicher Schlag, nach dem die IRA nicht mehr zurückweichen konnte und der alle Iren, die wie Kinder waren, zu Männern machen würde.


    Faolin war entschlossen, den Knopf der Fernzündung auf jeden Fall zu drücken. Und Lord Slough sowie die Premierminister nebst allen anderen an Bord– einschließlich Faolin, Tatty und Donovan– würden in die Luft fliegen.


    Elisabeth war im Bad und duschte, als Devereaux aufwachte. Er blieb im Bett liegen und wartete auf sie. Mit einem der weißen Hotelhandtücher um den Kopf kam sie, noch nackt, ins Zimmer und betrachtete ihn lächelnd.


    Devereaux vergaß zurückzulächeln, bis ihre Miene ernst wurde.


    »Ist etwas nicht in Ordnung?«, fragte sie. Sie trat an die Bettkante und blickte fragend auf ihn herab, während er zu ihr aufschaute, zu der sanften Rundung ihrer Brüste und dem bräunlichen Gekräusel zwischen ihren Beinen.


    Als er sie berührte, wich sie nicht zurück. »Elisabeth«, sagte er.


    Sie blieb stehen und ließ ihren Körper von seinen Fingern erforschen. »Ich frage mich, ob wieder fünfzehn Jahre vergehen werden«, meinte sie schließlich.


    »Nein, so lange nicht.« Er überlegte, ob er das wirklich ernst meinte. Sie schloss die Augen. Er spürte ihre weiche Wärme und zog sie behutsam neben sich aufs Bett. Langsam küsste er ihren Hals.


    »Wo lebst du? Ich möchte dich besuchen«, sagte sie, als habe sie ein echtes Verlangen danach.


    Devereaux roch ihr Haar, das noch feucht war und nach Blumen duftete. »Fünfzig Meilen westlich des Distrikts Columbia. Du kommst nach Front Royal. Eine unbedeutende Stadt. Nichts Besonderes außer den Bergen. Sie liegt am Anfang des Skyline Drive, der an den Blue Ridge Mountains entlangführt. Bist du jemals in Virginia gewesen?«


    »Über die Vororte bin ich nie hinausgekommen«, erwiderte sie. »Wohnst du dort?«


    Devereaux küsste sie auf den Mund. »Ja, auf einem Berggipfel. Als Einsiedler«, sagte er dann.


    »Darf ich auf deinen Berg kommen?«, fragte sie kokett und erwiderte seinen Kuss.


    Er nahm sie dann wie ein Frierender, der sich an einer Flamme wärmt.


    Zuerst tauschten sie die Codewörter aus, danach die Kennnummern des Telefons. Dann sagte Hanley: »Die ganze Angelegenheit ist äußerst heikel, das brauche ich Ihnen nicht erst zu erklären.« Er tat es aber doch und fuhr dann fort: »Wir haben beschlossen, zunächst einmal auf eigene Faust vorzugehen.«


    Devereaux wartete. Er fühlte sich anders als vor zwölf Stunden. Er war erwärmt worden.


    »Wie wir Ihnen auseinandergesetzt haben…« Warum dieser geschraubte Ton? Ob sich der Chef bei ihm im Büro befand? »…ist es uns nie gelungen, einen so guten Kontakt zum britischen Geheimdienst herzustellen, wie ihn der CIA hat. Endlich haben wir Gelegenheit, das nachzuholen und den Engländern Informationen zu geben, die sie von Langleys Leuten nicht bekommen können.«


    »Meinen Sie wirklich?«


    Hanley schwieg einen Augenblick, bevor er weitersprach: »Wir möchten, dass Sie sofort nach Belfast fliegen und Einzelheiten des IRA-Plans in Erfahrung bringen. Halten Sie sich an diesen O’Neill und dessen Freunde. Wenn wir die Engländer mit Informationen versehen, müssen sie so wertvoll sein, dass sie in Zukunft auch auf anderen Gebieten mit uns zusammenarbeiten wollen. Wie Sie gestern sehr richtig sagten, sind wir an den internen Problemen der Engländer momentan nicht interessiert, und schon gar nicht an der Irisch-Republikanischen Armee. Aber diese Sache jetzt ist eine Möglichkeit, dem britischen Geheimdienst behilflich zu sein und dem CIA den Rang abzulaufen.«


    Elegant ausgedrückt!, dachte Devereaux. »Ich erhebe denselben Einwand wie gestern«, erwiderte er der Ordnung halber. »Wir wissen nicht, wann die IRA Lord Slough ermorden will. Wir wissen nicht einmal genau, ob das Attentat durchgeführt wird. Aber mit jeder Minute, die wir zögern, erhöht sich die Gefahr, dass der Anschlag ungehindert…«


    »Das haben wir in Betracht gezogen«, fiel Hanley ihm ins Wort. »Wir haben Nachforschungen angestellt und erfahren, dass Lord Slough sich zurzeit in Detroit aufhält und mit einem großen amerikanischen Automobilkonzern über den Vertrieb seiner Autos in den USA verhandelt. Übermorgen fliegt er nach Quebec City zu einer Öl-Konferenz, die zwei Tage dauern wird. Anschließend kehrt er in sein Schloss in Couty Clare zurück. Dort beginnt die Gefahr…«


    Devereaux warf ein:


    »Wo findet die Konferenz in Quebec City statt?«


    »Im Château Frontenac. Er und seine saudi-arabischen Partner bei den Bohrungen in der Nordsee und den neusten vor der irischen Küste…«


    »Es ist sinnlos!«, unterbrach Devereaux ihn. »Das alles sagt mir so gut wie gar nichts. Ich weiß kaum etwas über seine Person…«


    Hanley fuhr ungerührt fort: »Ein verschlüsseltes Telegramm folgt. Sie werden es in ein paar Stunden in Belfast erhalten, wohin Sie ja gleich fliegen.«


    »Okay«, gab Devereaux sich geschlagen. »Aber bitte nicht verschlüsselt. Ich bin ein Vertreter des Central Press Service. Ganz normale Hintergrundinformationen genügen.«


    »Ein guter Hinweis«, murmelte Hanley.


    Devereaux grinste.


    »Um es noch einmal kurz zusammenzufassen«, sagte Hanley, »Sie fliegen nach Belfast und bringen die Einzelheiten des geplanten Attentats in Erfahrung, und wir übergeben Ihre Informationen dann dem britischen Geheimdienst.«


    »In Weihnachtspapier verpackt«, meinte Devereaux trocken.


    »Wieder mal sehr witzig!«


    »Und wenn es Slough nun trotz seiner vermeintlichen Sicherheit in Detroit oder Quebec erwischt?«


    Hanley zögerte mit der Antwort. »Dann ist unsere Chance dahin«, sagte er schließlich.


    »Und Lord Slough ebenfalls. Herr, Dein Wille geschehe!«


    »Ja.«


    »Da sind übrigens noch zwei Dinge«, sagte Devereaux.


    »Können die nicht warten?«


    »Nein, verdammt noch eins! Erstens, was ist mit meiner American-Express-Karte? Ist das erledigt worden?«


    »Selbstverständlich. Was noch?«


    »Zweitens will ich Ihnen einen Namen durchgeben.« Er hielt inne. »Nein, zwei. Einer ist der einer Gruppe, die sich ›Befreit die Gefangenen‹ nennt. Ist so was Ähnliches wie Amnesty International und zurzeit in London tätig. Können Sie sich mal danach erkundigen?«


    »Ja«, antwortete Hanley knapp. Es gab Zeiten, in denen er sich Fragen an Devereaux verkniff. Trotz aller Schwierigkeiten, die er mit ihm hatte, respektierte er Devereaux’ Instinkt. Statt Erklärungen von ihm zu verlangen, ließ er ihn dann gewähren, bis er der Sache auf den Grund gegangen war, die seine Neugier erregt hatte.


    »Und der zweite Name?«, fragte Hanley.


    Devereaux zauderte nur einen Augenblick, als er an die zauberhaften Rundungen ihres Körpers dachte und an die Ebenmäßigkeit ihres Rückens. Kaum einem wäre dieses Zaudern aufgefallen, nur jemand, der ihn sehr gut kannte, hätte es bemerkt.


    »Campbell«, sagte er, »Elisabeth Campbell.« Dann brach er die Verbindung ab. Einen Moment lauschte er in die Stille. Gleich darauf stand er auf und verließ den kleinen, engen Raum.


    Zwei Stunden später blickte er auf die Häusermassen von Belfast, die zum Teil in Schutt und Asche lagen, aber noch immer von standhaften Kirchtürmen überragt wurden. Aus einer Höhe von etwa tausend Metern setzte die Maschine zur Landung an, um dann aufheulend zum Rollfeld hinabzuschweben.


    Devereaux löste seinen Gurt, während die Maschine auf das Flughafengebäude zurollte. Wie gewöhnlich fiel ein leichter Nieselregen.


    Zur selben Zeit humpelte sieben Meilen entfernt ein Mann aus einem Haus auf die Crumlin Street hinaus. Er tippte dem Jungen, der dort stand, auf die Schulter und fragte ihn, ob er irgendjemanden gesehen hätte.


    »Nee, niemand, Sir«, erwiderte der Junge.


    Der Mann drückte ihm eine zweite Münze in die Hand.


    »Sonst hätt’ ich doch mit dem Deckel der Mülltonne geklappert«, fügte der Junge hinzu.

  


  
    6. Quebec City


    William Henry Christopher Devon, Lord Slough, neunter Earl of Slough, in direkter Linie von Georg III. abstammend, dem Vetter ersten Grades der hannoveranischen Königin Elizabeth von England, betrat die prunkvolle Halle des Château Frontenac in Quebec City mit der selbstverständlichen Gelassenheit, die alle bedeutenden Männer anstreben, aber selten erreichen.


    Dank einer glücklichen Fügung war er bereits einen Tag vor Beginn der Konferenz mit den saudi-arabischen Ölgewaltigen eingetroffen. Er hatte die Vorverlegung seines Abreisetermins nicht geplant, war aber froh darüber gewesen, weil sie ihm Zeit für Deidre und für sich selbst ließ.


    Die Verhandlungen in Detroit mit den Managern des amerikanischen Automobilkonzerns waren zu seiner Zufriedenheit verlaufen. Es war nicht nötig gewesen, noch einen weiteren Tag oder auch nur eine weitere Stunde mit diesen katzbuckelnden Vertretern der amerikanischen Automobilindustrie zu verbringen. Lord Slough verachtete sie insgeheim wegen ihrer Servilität gegenüber einem Angehörigen des Hochadels, obgleich er diese Unterwürfigkeit auch ein bisschen genoss. Belustigung und Verachtung waren Empfindungen, die er gut miteinander zu verbinden wusste.


    Das Château Frontenac– während des Zweiten Weltkriegs Schauplatz der historischen Konferenzen zwischen Winston Churchill und Franklin D. Roosevelt– lag auf einem Hügel oberhalb des breiten St.-Lorenz-Stroms, der an Quebec vorbeifließt. Von den Türmen des Schlosses, die in den kanadischen Himmel ragen, konnte man auf die schneebedeckten Ebenen von Abraham blicken, wo die Franzosen Kanada endgültig an die Engländer verloren hatten. Zu Recht!, dachte Lord Slough, der die Franzosen nicht mochte.


    Er hatte den Ort der Konferenz nicht ausgesucht. Das hatten die Saudis getan. Die Wahl war auf Kanada gefallen, weil es von dort aus nicht weit nach Washington war, wo sich die Saudis anschließend mit dem amerikanischen Präsidenten treffen wollten. Lord Slough hatte keinen Einwand erhoben, obwohl Kanada im November ein ziemlich unwirtliches Land war.


    Natürlich waren alle Vorkehrungen für sein Kommen getroffen worden. Deidre Monahan, die Erzieherin seiner Tochter, war schon herbeizitiert worden, als er noch in Detroit mit den Automobilbossen verhandelte. Eine der schnellsten Maschinen seiner privaten Luftflotte hatte sie in sieben Stunden vom Schloss der Sloughs in der irischen Grafschaft Clare nach Quebec gebracht. Deidre hatte zwar Angst vorm Fliegen, aber Lord Sloughs Wunsch war ihr Befehl.


    Brianna, die sich noch im Internat in Lausanne aufhielt, würde erst am Wochenende mit ihnen zusammen sein, wenn sie wieder zu Hause waren. Deshalb hatte Deidre nichts weiter zu tun. Sie brauchte sich nur um seine Lordschaft zu kümmern.


    Während Slough auf den Fahrstuhl wartete, spürte er, dass aller Blicke auf ihn gerichtet waren. Er war dezent gekleidet und gleichmäßig gebräunt. Er hatte kräftige Hände und einen rötlichen Schnurrbart. Seine Haltung war tadellos, obgleich er schon über fünfzig war. Im Krieg war er Oberst gewesen, was in seinem ganzen Auftreten noch immer zum Ausdruck kam.


    Er war es gewöhnt, dass Menschen ihn anstarrten. Reichtum und Macht übten eine eigene Art Faszination aus.


    »Entschuldigen Sie bitte die Verzögerung, Mylord«, sagte Jeffries, sein Sekretär. Hinter Slough stand Harmon, der Leibwächter, den er sich vor fünf Jahren persönlich aus den Reihen der Königlichen Marine ausgewählt hatte. Harmon sprach nicht. Jedenfalls nie in Gegenwart des Lords, den er Tag und Nacht zu bewachen hatte.


    Lord Slough gab keine Antwort. Jeffries war ein fähiger Sekretär. Die Mängel eines Hotels oder die Tücken eines Fahrstuhls fielen nicht in seinen Verantwortungsbereich. Abgesehen davon, regte er sich nie über die kleinen Ärgernisse des Lebens auf. Er verfügte über unendlich viel Geduld. Deshalb– so dachte er zuweilen– erreichte er auch alles, was er wollte.


    Der Fahrstuhl kam, die Tür öffnete sich. Lord Slough betrat ihn mit schnellen Schritten, gefolgt von Jeffries und Harmon. Harmon versperrte anderen Hotelgästen den Weg. Der Empfangschef, ein Frankokanadier, erteilte dem Liftboy auf Französisch eine Anweisung. Ohne ein Wort schloss der Liftboy die Tür, und der Fahrstuhl fuhr hinauf in die oberste Etage, wo sich Lord Sloughs Suite befand, in der Deidre bereits wartete.


    In der Suite angelangt, begab er sich sofort ins Schlafzimmer. Jeffries folgte ihm mit einem Stoß von Telegrammen, die Slough seit seiner plötzlichen Abreise von Detroit nachgeschickt worden waren.


    »Fangen Sie an!«, sagte Slough, während er sich auszog.


    Jeffries setzte sich an einen Tisch und fing an, die Telegramme vorzulesen. Slough diktierte seine Antworten, ging nackt ins Badezimmer und stellte sich unter die Dusche. Jeffries stand auf und folgte ihm bis zur Badezimmertür, wobei er weiter die Benachrichtigungen vorlas und sich Notizen machte. Die Szene war nicht ohne Komik. Aber als viel beschäftigter Mann war Slough nun einmal gezwungen, jede Minute zu nutzen. Wenn er etwas Zeit für sein Privatleben erübrigen wollte, musste er sie unbedingt irgendwo einsparen. Und an diesem Abend wollte er Zeit für Deidre haben…


    Belfast ist einmal eine schöne Stadt gewesen!, dachte Devereaux, während er versuchte, seine Erinnerung daran mit seinem jetzigen Eindruck in Einklang zu bringen. Mit strengen Zügen und doch eigenem Charme, abweisend und doch anheimelnd. Mit einer Atmosphäre, als müsse hier etwas Bedeutendes geschehen– und das hatte sich schließlich bewahrheitet.


    Der Taxifahrer hielt vor dem »Continental«, einem glitzernden Hotelpalast mit klingendem Namen, aber deprimierend anonymer Atmosphäre.


    Das Hotel befände sich in keinem guten Zustand, hatten sie sich in dem Londoner Reisebüro bei ihm entschuldigt. Es wäre jedoch das Beste in Belfast. Sie hatten Devereaux neugierig gemustert. Ein Amerikaner, der nach Belfast wollte…Dann hatten sie seinen Presseausweis gesehen. Wieder so ein Reporter, der einer unersättlichen Leserschaft über die blutigen Schrecken des Bürgerkriegs berichten wollte!


    Devereaux ging zur Rezeption. Die weiträumige Halle war fast leer. Ein angejahrter Hotelpage mit einer Knollennase und aufgesetzter Munterkeit geleitete ihn zu seinem Zimmer in einem der oberen Stockwerke. Der Raum war nach amerikanischem Muster eingerichtet, bis hin zu dem modernen Bild an der Wand über dem Fernsehgerät.


    Devereaux, der Puzzlespiele hasste, weil sie selten gelöst wurden, steckte bis zum Hals in einem. Hanley hatte ihn nach Belfast geschickt, um herauszufinden, was die Jungs vorhatten. Informationen waren nie leicht zu bekommen, bestanden halb aus Wahrheit, halb aus Lüge, blieben immer unvollständig. Aufgaben wie diese gingen ihm an die Nerven, machten ihn misslaunig.


    Er setzte sich auf einen Stuhl und sah zum Fenster hinaus. Ein früher Abend senkte sich auf die Stadt unter ihm.


    Devereaux seufzte, stand auf und holte ein frisches Oberhemd aus seinem Koffer. Es wurde Zeit, sich auf die Suche nach O’Neill zu begeben.


    Im Telefonbuch stand er nicht.


    Der Taxifahrer setzte Devereaux wunschgemäß ein Stück vor den schäbigen roten Backsteinhäusern ab, die alle gleich aussahen.


    Auf dem Weg zu Nummer 19 musste Devereaux mehrmals Abfallhaufen an der Bordsteinkante ausweichen.


    Als er an dem Haus angelangt war, klopfte er an die Tür, die kurz darauf geöffnet wurde. Eine Frau schaute heraus in die Dunkelheit. Ein Kind hing an ihrem Rock, ein zweites hielt sie auf dem Arm.


    Von drinnen drangen laute, kreischende Stimmen heraus. Mehrere Kinder versuchten offenbar, das Fernsehprogramm zu übertönen. Nur die erleuchteten kleinen Fenster verbreiteten etwas Licht. Die Straßenbeleuchtung war anscheinend ausgefallen.


    »Guten Abend«, sagte Devereaux. »Ich möchte Mr. O’Neill sprechen. Mein Name ist Doherty. Ich bin von seiner Firma.«


    »Mr. O’Neill«, wiederholte sie stumpfsinnig, als handelte es sich um einen Fremden, und nicht um ihren Mann.


    Devereaux wartete.


    »Er ist nicht zu Hause«, erklärte sie schließlich.


    »Ich muss ihn aber dringend sprechen…«


    »Hätte er etwa arbeiten sollen?«, fragte sie plötzlich misstrauisch.


    »Nein, nein, Madam. Es handelt sich um etwas Besonderes. Ich gehöre nämlich zur amerikanischen Niederlassung der Firma, und Mr. O’Neill soll…«


    »Wenn er hätte arbeiten sollen…Heilige Muttergottes, er ist nicht da!«, stammelte sie völlig verwirrt.


    »Wo ist er denn?«


    »Bei Flanagans.«


    »Flanagans?«


    »Ein Lokal. Heute ist sein Dart-Abend. Er ist Mitglied eines Vereins, wissen Sie?«


    »Es ist wirklich sehr wichtig. Wo ist denn das Lokal?«


    »Er hat mir aber ausdrücklich gesagt, dass er dort nicht gestört werden will.«


    »Ich muss ihn aber unbedingt sprechen!«


    »Das mag ja sein. Aber ich bin es dann, die den Krach mit ihm bekommt«, nörgelte sie.


    »Es handelt sich um Geld, das wir ihm schulden.«


    »Geld?« Sie stieß das Kind, das an ihrem Rock hing, so heftig beiseite, dass es gegen die Wand taumelte. »Das Geld können Sie auch mir geben!«


    »Ich muss ihn aber sprechen.«


    »Das Geld steht mir zu«, behauptete sie. »Er hat gesagt, ich soll’s entgegennehmen.«


    »Das geht nicht, Mrs. O’Neill«, widersprach Devereaux.


    Sie starrte ihn enttäuscht an und zuckte dann die Achseln. Das Kind auf ihrem Arm lachte. »Gehen Sie die Straße runter bis zum Ende und dann rechts. Sie werden die Kneipe schon finden.« Weiter hatte sie nichts mehr zu sagen und schlug ihm die Tür vor der Nase zu.


    Devereaux ging die unbeleuchtete Straße hinunter. Ich sollte einen Werbeprospekt über den Reiz der Agententätigkeit verfassen, dachte er.


    Das Lokal befand sich in einem alten Steinkasten. Der Geruch von abgestandenem Bier und schalem Zigarettenrauch, der aus der halb offenen Tür drang, war schon meterweit wahrzunehmen. Der Abend war erstaunlich mild. Es wehte kein Wind, und es fiel nur ein schwacher Nieselregen.


    Auf dem Bürgersteig lehnten zwei Betrunkene mit Schirmmützen auf dem Kopf an einem Zaun um einen Bauplatz. Als Devereaux an ihnen vorbeikam, hörte er, dass sie durch die Zaunritze pinkelten.


    Als er das Lokal betrat, richteten sich alle Blicke auf ihn. Er entdeckte O’Neill am Dart Board und sah, dass er blass wurde.


    Devereaux steuerte auf die Theke zu, bestellte sich ein Smithwick’s und trank das bernsteinfarbene Bier in kleinen Schlucken, während er auf O’Neill wartete.


    O’Neill kam auch bald zu ihm hin und sagte mit gedämpfter Stimme: »Sie sind also selbst gekommen! Ich dachte, sie würden jemand anders schicken.«


    »Ich auch.«


    »Nun ja, Sir, ich bin gerade erst zurückgekommen. Ich kann Ihnen noch nichts Neues…«


    »Haben Sie noch die halben Geldscheine?«


    »Na klar!«


    »Wann werden Sie…«


    »Sir, es passt mir nicht besonders, dass Sie in dieses Lokal gekommen sind. Können wir nicht woanders reden?«


    »Ich habe Ihrer Frau gesagt, ich wäre bei Ihrer Firma tätig. Und ich hätte Geld für Sie…«


    »Ganz schön raffiniert«, meinte O’Neill. »Meine Alte wird mir jetzt deswegen die Hölle heiß machen.«


    »Haben Sie ihr von dem Tausender denn nichts gesagt?«


    »Großer Gott, halten Sie die Klappe, Mann! Sie werden’s noch in halb Belfast herumposaunen.« O’Neill rollte verzweifelt die Augen. Ein unverbesserlicher Clown.


    »Na schön. Wann und wo wollen wir uns treffen?«


    »Wenn der Laden hier geschlossen hat, in Ihrem Hotel.«


    »Einverstanden.«


    »Es gibt doch da sicher ’ne Bar. Ich könnte einen Drink gebrauchen.« Dabei schien O’Neill bereits leicht angetrunken zu sein.


    »Im Continental«, sagte Devereaux knapp.


    »Ah, immer standesgemäß. Ich werde kommen.«


    »Aber vergessen Sie es nicht«, warnte Devereaux.


    »Nein, bestimmt nicht. Ihr sitzt mir ja Tag und Nacht im Nacken. Dem Kerl, der heute Vormittag bei mir war, hab ich gesagt…«


    »Welchem Kerl?«


    »Na, der andere Amerikaner, der bei mir zu Hause war.«


    »Wer war das?«


    »Hab ich ihn auch gefragt. ›Wer zum Teufel sind Sie?‹, hab ich ihn gefragt. Er gehöre zur Abteilung R, hat er behauptet, was immer das für ’n Laden ist…« O’Neill wusste nur, dass Hastings bei irgendeiner Abteilung tätig gewesen war.


    »Was für eine Funktion hat er?«


    »Woher soll ich das wissen? Verdammt, meine Darts! Ich muss zu meinem Spiel zurück.«


    Devereaux hielt ihn am Arm fest. »Wer war der Mann?«


    »Moment mal. Gleich fällt’s mir wieder ein. Er hat mir seinen Namen genannt…«


    »Wie hieß er?«


    »War ’n irischer Name.«


    »Was?«


    »Ich komm nicht drauf. Ich hab ihm gesagt, ich wüsste überhaupt nicht, wovon er eigentlich redet…«


    »Wie war der Name?«


    »Komm jetzt! Du bist dran!«, rief einer der Dart-Spieler und musterte Devereaux mit einem giftigen Blick.


    »Ich komm ja gleich! Eine Sekunde noch! Ich muss was mit diesem Gentleman besprechen…«


    »Wer war er? Wie war sein Name?«, drängte Devereaux.


    »Ah, jetzt fällt’s mir wieder ein.«


    Devereaux wartete gespannt.


    »Devereaux! Er sagte, sein Name wäre Devereaux.«


    Jetzt hatte er Angst.


    Sein durchgeschwitztes Hemd klebte ihm am Rücken. Als er aus dem Lokal trat, spähte er nach beiden Seiten die Straße hinunter. Nebel hüllte die stille Stadt ein. Um die Straßenlaternen bildeten sich Heiligenscheine.


    »Devereaux«, hatte O’Neill gesagt.


    Er hörte den Klang seiner eigenen Schritte. Der Kneipenlärm verebbte hinter ihm. Er trat in die Dunkelheit einer Seitenstraße, in der Vandalen die Glühbirnen der Laternen kaputtgeschmissen hatten.


    In der Ferne sah Devereaux die obersten Stockwerke des Continental über die Dächer der Häuser ragen.


    Trübe, sternenlose Nacht, Hauseingang, Torpfosten, geparkter Wagen, Hauseingang…


    Er wollte nicht denken. Er wollte nur laufen, auf jedes Geräusch achten, auf jede Bewegung.


    Ein anderer Amerikaner wusste von O’Neill, von Devereaux und von der Abteilung.


    Sinnloserweise wünschte er sich, in Sicherheit zu sein.


    Er hatte Gefahr und Tod schon seit langer Zeit akzeptiert. Er akzeptierte sie auch jetzt. Aber sie jagten ihm immer wieder Angst ein, wenn sie nahe waren.


    Plötzlich ein Aufblitzen vor ihm. Das Scheppern einer Mülltonne. Eine Katze flitzte über den Bürgersteig, fauchte, verschwand im Dunkeln. Die Mülltonne dröhnte gegen den Zaun.


    Er hatte keine Waffen.


    Ein Auto wendete, erfasste Devereaux mit seinen Scheinwerfern und fuhr dann an ihm vorbei. Der Motor heulte auf.


    In diesem Augenblick konnte er die Schritte hinter sich nicht hören. Er wurde nach hinten gerissen und spürte, wie der Draht um seinen Hals tief einschnitt.

  


  
    7. Belfast


    Es war kein Erwachen, sondern ein Kampf, nach oben zu gelangen, die Wasseroberfläche zu durchstoßen. Er konnte atmen. Das war das Erste, dessen er sich bewusst wurde. Er lag im Dunkeln, rang nach Luft und konnte durchatmen.


    Das Zweite war der Schmerz, der bei jedem Atemzug in seinem Hals brannte. Er hatte nach dem Tod keinen Schmerz erwartet. Eigentlich überhaupt nichts.


    Er öffnete die Augen. Meinte die Augen geöffnet zu haben, sah aber nichts. Dicht neben ihm befand sich ein Mensch, das spürte er. Hätte er bloß die Augen öffnen können, wäre er bereit gewesen, die Schmerzen zu ertragen. Der Schmerz in der Dunkelheit erfüllte ihn mit Panik. Und das Geräusch seines eigenen Atems verschaffte ihm keine Beruhigung.


    Er konnte nicht sehen. Neue Albträume überfielen ihn. War dies die Hölle? Er fühlte sich plötzlich zurückversetzt, war wieder ein Kind, das mit Großtante Melvina in der geschmückten alten Kirche saß und von der Kanzel Latein reden hörte.


    Nein.


    Manchmal, wenn er träumte, träumte er aufzuwachen. Und dann, verängstigt von dem Traum, bemühte er sich, wirklich wach zu werden. Er würde wieder aufwachen und nicht wach sein, gefangen in einem Albtraum.


    Er öffnete die Augen.


    Das Zimmer war nicht dunkel. Eine Wandlampe brannte. Fernseher, Vorhang, Fenster. Verdammt, das ist ja ein Hotelzimmer!, dachte er und versuchte, den Kopf zu wenden. Aber es tat zu weh.


    »Ja.«


    Nicht seine Stimme.


    »Ihr Zimmer.«


    Sein Zimmer. In dem Hotel, das er nicht mehr erreicht hatte. Er war auf einer Straße gewesen. In einem Lokal. O’Neill. Und dann…Was dann?


    »Ich kann Sie nicht sehen.« Auch das Sprechen tat ihm weh. »Ich kann meinen Kopf nicht drehen.«


    Die Stimme entfernte sich und drang dann von der anderen Seite zu ihm hin. Jetzt sah er, wem sie gehörte: einem kleinen, dicken Mann mit schwarzem, eng anliegendem Haar, einer flachen Stirn, klaren, kindlichen Augen hinter Brillengläsern und– einem lächelnden Mund.


    Denisov!


    »Hallo, Devereaux«, sagte der Russe. »Ich hole mir einen Stuhl, damit ich mich zu Ihnen setzen und mit Ihnen plaudern kann.« Er zog einen wackeligen Plastikstuhl von dem ebenso wackeligen Plastikschreibtisch fort und schob ihn neben das Bett.


    »Denisov.«


    Der Name verursachte ihm Schmerzen.


    »Ja, ich«, nickte der Russe. Sein Englisch war makellos. Nur gelegentlich verrieten ihn unübliche Worte, die er in komplizierte Sätze einflocht, als Ausländer.


    Devereaux schaffte es nicht, sich zusammenzureißen. Es gelang ihm auch nicht, auf der Hut zu sein. Er erinnerte sich an die Dunkelheit auf der Straße, erinnerte sich, welch merkwürdiges Gefühl es gewesen war, als ihm bewusst wurde, dass er sterben würde.


    »Sind wir in der Hölle?«


    »Natürlich nicht. Es gibt keine Hölle, deshalb kann ich auch nicht dort sein«, erwiderte Denisov. »Ich glaube, das hat Descartes gesagt.«


    »Oder Woody Allen.«


    Denisov runzelte die Stirn. »Scheußlicher Anblick– Ihr Hals!«


    »Danke.«


    »Ich meine das mitfühlend.«


    Devereaux wartete, dass der Sowjetagent weitersprechen würde. Er war durstig.


    »Wissen Sie, was passiert ist?«, fragte Denisov schließlich. Er hatte seine modische, randlose Brille abgenommen und polierte die Gläser mit seinem Schlips.


    »Ich bin umgebracht worden.«


    »Nun, nicht ganz. Eine Sekunde länger, und Sie wären wirklich tot gewesen. Aber ich war da. Sie schulden mir jetzt ein Leben. Wie bei den Buddhisten.«


    »Sie haben das durcheinandergebracht. Sie haben mir das Leben gerettet, deshalb müssen Sie von nun für mich sorgen.«


    Denisov schüttelte den Kopf. »Das wäre aber nicht gerecht.«


    »Darum ist es ja auch abgeschafft worden.«


    Der Russe setzte seine Brille wieder auf. Die Gläser ließen seine Augen noch heller wirken.


    Devereaux wartete wieder.


    »Möchten Sie wissen, wer Sie umgebracht hat?«


    »Ja.«


    »Glauben Sie, dass ich es gewesen bin?«


    »Vielleicht.«


    »Ich kann Sie beruhigen. Wenn ich Sie umgebracht hätte, wären Sie jetzt tot.«


    »Vielleicht.«


    »Vielleicht, vielleicht. Hat man Ihnen beigebracht, auf diese Weise nichts zu sagen?« Denisov lächelte. »Dann wäre es besser zu schweigen.«


    »Vielleicht«, wiederholte Devereaux.


    Denisov ließ sich seine gute Laune nicht verderben. »Ein Mann namens Blatchford war es. Kennen Sie ihn?«


    »Der hat mich stranguliert?«


    »Ja. Beinahe.«


    »Wer ist das?«


    »Er heißt Blatchford, das habe ich doch schon gesagt. Er hat im Royal Avenue Hotel gewohnt und kam kurz vor Ihnen mit dem Flugzeug nach Belfast. Aus Edinburgh.«


    »Ich kenne ihn nicht.«


    »Oh, ein Amerikaner in Belfast wird von einem anderen Amerikaner in Belfast beinahe umgebracht. Ein merkwürdiger Zufall!«


    »Wir Amerikaner geraten leicht in Harnisch.«


    »Harnisch? Hab ich noch nie gehört. Ich kann mir aber denken, was Sie damit meinen. Doch dies war kein Zufall.«


    »Vielleicht nicht.«


    »Denisov hat Ihnen das Leben gerettet.«


    Devereaux schwieg.


    »Die Leute waren in einem Auto. Einem Fiat. Einem italienischen Wagen, der jetzt aber auch in der Sowjetunion gebaut wird. Sie verließen den Saloon…« Denisov bevorzugte amerikanische Ausdrücke, wenn er Englisch sprach. »Und die Leute fuhren vor Ihnen her. Dann ließen sie Blatchford aussteigen, fuhren um den Block, tauchten wieder auf, als Sie an Blatchford vorbeikamen, und blendeten Sie mit den Scheinwerfern. Dann versuchte Blatchford, Sie umzubringen.«


    »Und wo war Denisov?«


    Denisov lächelte. Er sah aus wie Franz von Assisi in der Darstellung eines russischen Ikonenmalers. »Wo war die Katze? Die Mülltonne schepperte, und die Katze raste über die Straße. Denisov war gegen die Tonne gestoßen. Welch ein Glück, dass da die Katze war, sonst hätten Sie mich gesehen.«


    Devereaux schluckte.


    »Möchten Sie etwas trinken?«


    »Wasser.«


    »Wasser des Lebens?«


    »Wasser, keinen Whisky.«


    Denisov erhob sich achselzuckend. Gleich darauf kam er aus dem Badezimmer mit einem Glas Wasser zurück. Devereaux trank vorsichtig kleine Schlucke. Das Wasser kühlte seinen Hals, aber der Schmerz blieb.


    »Wo ist Blatchford jetzt?«, fragte er schließlich.


    Denisov zuckte lächelnd die Achseln.


    »Zucken Sie nicht immer die Achseln!«


    »Ich bin Ihnen gefolgt…«


    »Sie sind Blatchford gefolgt, nicht mir. Sie wussten, wann seine Maschine ankam.«


    »Vielleicht Ihnen beiden.«


    »Sie leiden unter berufsbedingter Geistesgestörtheit. Sie müssen lernen, jemandem zu vertrauen.«


    »Ihnen?«


    »Ja, haben Sie Vertrauen zu mir.«


    Denisov lächelte. »Haben Sie Vertrauen zu mir, Devereaux! Ich habe Ihnen das Leben gerettet.«


    »Warum?«


    »Weil ich Sie mag.«


    »In Saigon haben Sie mich nicht gemocht.«


    Denisov lächelte noch immer. »Saigon…, das war etwas anderes. Es gab Gründe, die dagegensprachen. Damals konnten wir keine Freunde sein, aber jetzt.«


    »Also Entspannungspolitik.«


    »Genau. In dieser Sache haben wir die gleichen Interessen, glauben Sie mir.«


    Devereaux fragte erneut, als führe er ein Verhör: »Wer ist Blatchford?«


    »Ein Amerikaner«, antwortete Denisov. »Ich dachte, er wäre Ihnen vielleicht bekannt.«


    »Wie verlief das Ganze?«


    »Er war in der Dunkelheit blitzschnell hinter Ihnen. Ich sah seine Hände. Er war im Begriff, Sie mit der Drahtschlinge zu erdrosseln. Darauf war ich nicht vorbereitet, muss ich gestehen. Es war nichts zu machen.«


    »Also taten Sie nichts.«


    »Doch! Ich meine, mir blieb keine andere Wahl, als ihn zu eliminieren.«


    »Wie?«


    »Berufsgeheimnis.«


    Es war zermürbend, aber Devereaux ließ nicht locker. »Wer war Blatchford?«


    »Ein Amerikaner.«


    »Warum sind Sie hier?«


    »Um Ihnen zu helfen.«


    »Tatsächlich? Wer war Blatchford?«


    Denisov stand auf und trat ans Fenster. »Es regnet«, stellte er fest.


    »Es regnet ständig«, sagte Devereaux. Er wartete.


    Denisov schien über den Regen nachzugrübeln. »Ich dachte, ich wüsste, wer er war«, meinte er schließlich.


    Devereaux wartete weiter.


    »In seiner Brieftasche hatte er eine Karte des amerikanischen Landwirtschaftsministeriums. Wissen Sie, was für ein Name darauf stand?«


    »Devereaux«, sagte Devereaux.


    Denisov sah ihn erstaunt an. »Dann kannten Sie ihn also doch!«


    »Ich habe nur richtig geraten.«


    »Nein, das haben Sie…«


    »Und was sonst noch?«


    »Ach, was man so alles in einer Brieftasche herumträgt. Ein Foto von einer Frau und Kindern.«


    »Einem Kind, nicht Kinder.«


    »Entschuldigung. Und eine American-Express-Karte, auch mit Ihrem Namen darauf.«


    Und gedeckt!, möchte ich wetten, dachte Devereaux.


    »Außerdem ziemlich viel Bargeld.«


    »Sie können es ruhigen Gewissens behalten. Wo es herkommt, gibt’s noch mehr davon.«


    »Besten Dank«, sagte Denisov salbungsvoll.


    »Leisten Sie sich ein gutes Essen davon.«


    Sie verfielen in Schweigen. Beide überlegten, was der andere wohl vorhaben mochte.


    Dann unternahm Devereaux einen neuen Anlauf. »Was machen Sie hier, Denisov?«


    »Ich mache Ferien.«


    »Aha! Dann werden wir wohl ewig so weitermachen.«


    Denisov runzelte die Stirn. »Nein. Ich fange noch mal von vorne an. Ich bin zu Studienzwecken hier.«


    »Und was studieren Sie?«


    »Die merkwürdigen Sitten des amerikanischen Volkes.«


    »Das könnten Sie zum Beispiel besser in Columbus, Ohio, tun. Oder in Peoria.«


    »Ich würde gern nach Peoria reisen. Ich habe viel darüber gehört.«


    Devereaux versuchte, sich aufzurichten, aber ihm wurde schwindelig. Draußen durchdrang eine Bootssirene den Nebel.


    »Und was machen Sie hier?«, wollte Denisov wissen.


    »Ich betreibe landwirtschaftliche Studien. Ich will wissen, ob man Tomaten und Bomben im selben Garten züchten kann.«


    »Wir müssen uns gegenseitig vertrauen.«


    »O nein!«


    »Unsere Lage ist ziemlich heikel.«


    »Unsere nicht, weißer Mann.«


    »Ich verstehe nicht.«


    »Ich auch nicht.« Er verstand in der Tat nicht. Verstand weder Denisov noch Blatchford noch den Versuch, ihn umzubringen. War Blatchford von Hanley geschickt worden, um ihn aus dem Weg zu räumen? Wer wusste, dass er hier war? Offenbar viele.


    »Na schön, ich mache den Anfang«, erklärte Denisov. »Also, Blatchford war nicht der, für den er sich ausgab.«


    »Sie meinen, er war nicht ich? Das habe ich sofort gemerkt.«


    Denisov zog die Augenbrauen zusammen. »Ich meine es ernst!«


    »Schon gut.«


    »Blatchford arbeitete für Ihre Regierung. Weshalb will Ihre Regierung Sie umbringen?«


    »Keine Ahnung! Vielleicht habe ich bei der letzten Wahl auf den falschen Kandidaten gesetzt.« Devereaux empfand plötzlich ein unsagbares Glücksgefühl. Er war nicht tot, er lebte! Denisov war da. Ein alter Feind. Fast so gut wie ein alter Freund. Er versuchte wieder, sich aufzurichten, und diesmal schaffte er es. Er lächelte vor sich hin.


    »Lassen Sie die Witze!«, schimpfte Denisov.


    »Gut.« Devereaux dachte einen Augenblick nach, dann bat er: »Zeigen Sie mir die American-Express-Karte.«


    Denisov stand auf und ging zum Schreibtisch. Dann kehrte er mit der Karte zurück. »Hier!« Er gab sie Devereaux.


    Die Karte trug Devereaux’ Namen und das korrekte Verfallsdatum. »Holen Sie mir bitte meine Brieftasche aus dem Jackett dort drüben.«


    Denisov erfüllte seinen Wunsch.


    Seine Karte. Die gleiche. Die gleiche Kontonummer.


    »Es war also nicht Hanleys Schuld«, murmelte er.


    »Wie bitte?«


    »Ach, nichts. Die Karte gleicht meiner aufs Haar…«


    »Das ist nicht unmöglich.«


    »Nichts ist unmöglich! Kann ich den Rest aus Blatchfords Brieftasche sehen?«


    Denisov legte den Inhalt auf die Bettdecke. Devereaux nahm ein Stück nach dem anderen in die Hand.


    Der Mitarbeiterausweis vom Landwirtschaftsministerium. Ein Presseausweis vom Central Press Service, auf den Namen Devereaux ausgestellt. Aber das Foto war das eines anderen, jüngeren Mannes mit hellem Haar und schmalen Gesichtszügen. Offenbar der nun tote Blatchford.


    Er nahm die anderen Papiere zur Hand. Eine Einreisegenehmigung auf den Namen Devereaux. Er wusste, sie würde nicht anders aussehen als die seine. Der Durchschlag eines Flugtickets. Von Edinburgh nach Belfast.


    Und die Fotos.


    Eine Frau und ein Kind standen vor einem Einfamilienhaus. In einer Ecke der Terrasse rauchte ein Holzkohlengrill. Sonnenschein. Das Kind– ein Junge– lachte in das helle Licht.


    Er starrte auf das Foto, während Denisov ihn beobachtete.


    »Was ist, Devereaux?«


    Er antwortete nicht.


    Die Frau war Elisabeth.


    Genau in diesem Augenblick stand in Hamburg ein rothaariger junger Mann namens Michael Pendurst in einem Hoteleingang. Ein anderer Mann neben ihm versuchte, sich gegen den Wind eine Zigarette anzuzünden.


    Michael Pendurst bot ihm ein Streichholz an.


    »Danke, sagte der Mann.


    »Bitte«, antwortete Michael Pendurst.


    Der Mann steckte die Zigarette an, blies das Streichholz aus und warf es zu Boden. Dann musterte er den milchgesichtigen, jungen Pendurst. »Der nächste Job ist in Liverpool. Heute in einer Woche«, sagte er mit gedämpfter Stimme.


    »Gut«, Pendurst nickte. »Ich brauche Geld.« Obwohl seine Stimme ziemlich tief war, klang sie merkwürdig kindlich.


    »Die Bezahlung wird gut sein. Fünfundzwanzig Riesen.«


    Sogar Michael Pendurst war beeindruckt. »Um wen handelt es sich?«


    Der andere Mann schlug die Zeitung auf und wies auf das Foto.


    »Und wo hält er sich in Belfast auf?«


    »Das steht in dem Bericht. Der angestrichene Satz. Viel Glück!«


    »Glück brauche ich nicht.«


    »Was auch immer«, murmelte der Amerikaner und trat auf die dunkle Straße hinaus.

  


  
    8. Quebec City


    Zu Beginn ihrer Beziehung hatte Deidre den Eindruck gehabt, dass Lord Slough sehr schüchtern sei. Schließlich war Deidre Monahan ziemlich leidenschaftlich, und wenn sie auch so manche Liebestechnik nicht kannte, war diesem Mangel leicht durch Temperament und Einfühlungsgabe abzuhelfen.


    Aber vielleicht war es keine Schüchternheit, hatte Deidre dann überlegt. Vielleicht waren es einfach nur gewisse Bedenken, sich allzu weit vorzuwagen. Inzwischen wusste sie, dass Slough weiter zu gehen beabsichtigte, als sie je gedacht hatte. Möglicherweise hatte Slough auch befürchtet, sie zu verlieren, wenn er ihr seine Wünsche zu schnell offenbart hätte.


    Was für ein törichter Mann!, dachte sie zärtlich. Es war kurz vor Tagesanbruch, und die Stadt Quebec schlief noch unterhalb der Fenster des Château Frontenac.


    Sie hatten geschlafen, sich ihrer Lust hingegeben, wieder geschlafen und sich erneut geliebt. Jetzt wartete die Morgendämmerung darauf, sich über den halb zugefrorenen Fluss weiter auszubreiten. Die Unterstadt, gegen die Felsen gedrängt, die sie von der Oberstadt trennten, war noch still und leer. Deidre konnte dies alles vom Fenster aus beobachten, an dem sie unbekleidet stand, ganz ohne Scheu. Sie hatte geschlafen, als es ihn wieder nach ihr verlangte.


    Jetzt saß er in dem breiten Polstersessel auf der anderen Seite des Zimmers. Er hatte sie um Kaffee gebeten und, dass sie ihn nackt servieren sollte. Beides waren kleine Geschenke. Wenn er schon das sexuelle Verlangen eines Jünglings hat, besitzt er außerdem die Gabe eines Kindes, sich über kleine Gesten der Zuneigung zu freuen, dachte Deidre.


    Sie ging zu der silbernen Kaffeemaschine hin, die das Hotel zur Verfügung gestellt hatte, und schenkte ihm eine Tasse ein.


    Sie war erst etwas verschreckt gewesen, als er seine Liebespiele mit ihr begonnen hatte. Sie erschienen ihr anormal und sogar verworfen. Aber wenn schon– sie war zu dem Schluss gelangt, dass sie ihn deswegen nur noch mehr begehrte. War sie vielleicht selbst anormal und lasterhaft?


    Sie lächelte vor sich hin. Es gab keine geheimen Wünsche, die zu lasterhaft für ein braves katholisches Mädchen wären, das regelmäßig zur Kirche ging, an den Kreuzwegstationen Tränen vergoss und die Wonnen der Sünde genoss.


    Sie hatte kleine runde Brüste mit großen braunen Warzen. Manchmal bat Slough, sie möge sich einfach nur vor ihn hinstellen, damit er sie bewundern könne. Dann berührte er sie, berührte ihre Brüste, ihre Vagina, fasste in ihren Leib, als wolle er sich ihres Körpers versichern, der ihm so viel Lust schenkte.


    Deidre Monahan war einunddreißig Jahre alt, sah aber jünger aus. Ihre Augen waren grün und sanft. Sie stammte aus dem Dorf Innisbally am Fuß der kahlen Berge. Ihre Mutter war fromm und ihr Vater ein Trunkenbold. Ihr Bruder war nach Amerika ausgewandert. Deidre wusste, dass sie nur eine ganz gewöhnliche Frau war, die von einem Mann begehrt wurde.


    Ihr war klar, dass er sie nicht liebte. Sie war klug genug, um zu verstehen, dass er sie einfach nur gern hatte.


    Er war zum ersten Mal nachts zu ihr gekommen, als Brianna vierzehn gewesen war und sie selbst fünfundzwanzig. Er war in ihr Zimmer in Clare House gekommen und hatte sich ihr so selbstverständlich genähert, als hätten sie schon miteinander geschlafen, zumindest im Traum.


    Als sie jetzt die Kaffeetasse auf dem Beistelltisch neben ihm hinstellte, öffnete er seinen seidenen Morgenrock. Sie kniete sich nackt vor ihn hin und nahm seinen großen Penis in den Mund.


    Sie liebte ihn. Aber sie sprach es nicht aus, weil ihn das bedrückt hätte.


    Er war bereits seit einer Stunde angezogen: schwarzer Rollkragenpulli, schwarze Hose, dunkle Lederjacke und schwarze Baskenmütze. So saß er neben der Tür.


    Er blickte auf die Waffe in seiner schwarzbehandschuhten Hand. Noch einmal nahm er das Magazin aus dem Griff und ließ es mit einem scharfen Klick wieder einschnappen. Alles war in Ordnung.


    Uzi wurde diese kleine Maschinenpistole genannt, die von den Israelis hergestellt war. Neun Millimeter, wenig Rückstoß, sehr zuverlässig. Er vertraute dieser Waffe voll und ganz, die automatisch vierzig Patronen verschoss. Sie war noch auf zweihundert Meter treffsicher und von verheerender Wirkung in einem geschlossenen Raum.


    Etwa in einem Hotelzimmer.


    Er sah auf seine Armbanduhr und stand auf. Genau acht. Innerhalb der nächsten Viertelstunde würde der Hotelpage die Morgenzeitung zur Suite von Lord Slough hinaufbringen.


    Der Hotelpage würde sterben. Das bedrückte ihn. Der Junge verdiente den Tod nicht. Er hatte nichts zu tun mit dem, was getan werden musste. Aber es gab keine Möglichkeit, ihn zu schonen.


    Toolin zuckte die Achseln. Vielleicht würde er selbst ebenfalls sterben, doch das spielte keine Rolle.


    Er trat auf den alten Flur mit den reich verzierten Wänden hinaus und ging zum Fahrstuhl. Die Maschinenpistole steckte unter seiner Lederjacke.


    Er drückte auf den Knopf mit dem Pfeil nach oben. Acht Uhr eins.


    Die Klingel ertönte. Die Tür öffnete sich.


    Mein Gott, dachte er, jetzt ist es gleich so weit!


    Der Page befand sich bereits im Fahrstuhl.


    »Aufwärts, Sir«, sagte er höflich. Er hatte rote Wangen, rotes Haar und wache, intelligente Augen. Toolin empfand Mitleid. Entschlossen betrat er die Kabine und wandte dem Jungen den Rücken zu, sodass er ihn nicht anzusehen brauchte.


    Der Junge überflog die Schlagzeilen der New York Times, die er in der Hand hielt, und summte dabei vor sich hin.


    Klick, Klick, Klick– der Fahrstuhl glitt an den Stockwerken vorbei. Die Zahlen leuchteten über der Tür auf. Toolin hielt die Hände über seiner Jacke gefaltet. Die Klingel ertönte, und die Tür glitt auf. Oberste Etage.


    Unter den Handschuhen hatte Toolin feuchte Handflächen, dabei war doch eigentlich alles ganz einfach. Lord Slough hatte seinen Leibwächter über Nacht weggeschickt. Harmons Zimmer befand sich rechts, gehörte nicht zur Suite. Jeffries’ Zimmer grenzte daran an. Lord Slough hatte ungestört sein wollen bei dem Tête-à-Tête mit seinem irischen Flittchen.


    Sie hatten nicht erwartet, dass es so glattgehen würde, sondern waren darauf vorbereitet, ihn im Speisesaal umbringen zu müssen. Aber so war es natürlich sehr viel besser. Nur der Page würde im Wege sein.


    Der Page wartete höflich, um Toolin zuerst aussteigen zu lassen. Toolin nickte und ging den Korridor entlang. Er hörte, wie der Junge über den Teppich der Tür von Lord Sloughs Suite zustrebte und dann anklopfte.


    »Ihre Zeitung, Sir«, rief er.


    Toolin griff nach der Maschinenpistole.


    Die Stimme, die durch die geschlossene Tür drang, war gedämpft.


    »Wie Sie wünschen, Sir«, sagte der Junge. Er legte die Zeitungen vor der Tür auf den Läufer. Dann kehrte er zum Fahrstuhl zurück, dessen Tür sich wieder geschlossen hatte, und drückte auf den »Abwärts«-Knopf.


    Verdammt!


    Toolin wusste plötzlich nicht, was tun. Er beschloss, den Gang bis zum Ende hinunterzugehen, weg von der Tür von Lord Slough und dem vor dem Fahrstuhl wartenden Hotelpagen. Er ging ganz langsam. In seiner Lederjacke spürte er das Gewicht der Uzi.


    Ping. Die Fahrstuhltür glitt auf.


    Er drehte sich um, sah den Jungen den Fahrstuhl betreten und im letzten Moment den Kopf zu ihm hinwenden. Der Junge lächelte. Toolin erwiderte das Lächeln.


    Leise ging er auf dem dicken Läufer zurück. Jetzt stand er vor der Tür der Suite.


    Er knöpfte vorsichtig seine Jacke auf, zog die Maschinenpistole heraus und schlug gegen den Boden des Vierzigschussmagazins.


    Dann hielt er den Lauf der Waffe genau auf die Tür gerichtet.


    Sekunden vollkommener Stille.


    Toolin wurde unsicher. Wann würden sie die Zeitungen hereinholen? Wann kam der Leibwächter? Wie viel Zeit blieb ihm noch?


    Acht Uhr neun.


    Schritte hinter der Tür.


    Er hörte seinen eigenen Atem. Viel zu laut.


    Das Klicken des Schlosses.


    Die Tür ging auf.


    Er sah sie nur einen Augenblick. Sie bückte sich, um die Zeitungen aufzuheben, als sie ihn bemerkte. Sie schien belustigt zu sein. Ihre Augen würde er nie mehr sehen.


    Sie war nackt.


    Weil sie vorgeneigt stand, trafen die Kugeln ihr Gesicht, nicht ihren Leib. Sie gab keinen Laut von sich.


    Ihr Körper wurde in den Raum zurückgeschleudert. Ihr Gesicht war nur noch Blut und Knochen.


    Er stürzte vorwärts, über ihre Leiche hinweg. An seine Hosenaufschläge spritzte Blut.


    Vier Schritte zum Durchqueren des kleinen Vorraums…


    Lord Slough, der am Fenster stand, schnellte herum. Das Knattern der Maschinenpistole war gerade erst in sein Bewusstsein gedrungen. Adrenalin wurde in sein Blut gepumpt.


    Die Geschosse jagten durch die Luft, zerschmetterten die Fensterscheibe. Lord Slough fiel zu Boden.


    Toolin wandte sich um, während die Maschinenpistole weiterfeuerte, die Wand traf und das Fernsehgerät, dessen Bildröhre mit einem ohrenbetäubenden Knall explodierte.


    Hinter ihm…


    Toolin wirbelte herum, ohne die Waffe zu senken. Harmon, der auf den Flur hinausgerannt war, gab drei Schüsse ab, die Toolin von vorn trafen. Toolin konnte die Automatik nicht mehr stoppen. Die Maschinenpistole gehorchte seiner Hand nicht mehr, verstreute ihre Geschosse nur noch unkontrolliert, zerschmetterte Harmon das Gesicht. Toolin sah Harmon zurückfallen, auf die tote, nackte Frau.


    Toolin taumelte nach vorn. Unglaublich! Die Maschinenpistole war verstummt, die letzte Patrone verschossen. Er fiel auf den Teppich, roch sein eigenes Blut, fühlte die feuchte Wärme des Teppichs an seinem Gesicht.


    Vor seinen Augen wurde es rot.


    Wenigstens hatte der Junge nicht sterben müssen.


    Das beruhigte ihn.


    Wenigstens…

  


  
    9. Belfast


    Devereaux hatte im Schlaf an Elisabeth gedacht. Er hatte von ihr geträumt und war, erschrocken darüber, aufgewacht. Einen Augenblick wusste er nicht, wo er sich befand. Er blieb still liegen, bis es ihm wieder einfiel. Graues Licht drang durch das Fenster und verlieh dem dunklen Raum etwas Unheimliches. Gestern war er mit ihr zusammen gewesen, hatte ihre Wärme neben sich gespürt. Jetzt gab es nichts als das graue Licht, Kälte und Schmerzen.


    Er richtete sich benommen auf und stellte fest, dass er völlig angekleidet geschlafen hatte. Er war noch immer erschöpft und durstig. Der Schmerz in seiner Kehle machte ihm das Schlucken schwer.


    Er tastete sich zum Badezimmer und drehte die Dusche auf. Das Wasser würde wie Balsam sein. Er zog sich mühsam aus, stellte sich unter die Dusche und blieb ruhig stehen, um seine Gedanken zu ordnen.


    Elisabeth… auf einem Foto.


    Denisov war anscheinend gegangen, nachdem er eingeschlafen war. Er konnte sich nicht daran erinnern.


    Der Speisesaal des Hotels war riesig und düster wie das ganze Hotel. Außerdem war er fast leer. Geschäftsleute, die beruflich gezwungen waren, den Bürgerkrieg zu ignorieren, saßen allein an den runden Tischen und überflogen beim Frühstück die neusten Nachrichten im Belfast Telegraf.


    Auch Denisov saß allein an einem Tisch. Es würde ihm also nichts anderes übrig bleiben, als zu ihm hinzugehen.


    »Guten Morgen! Ihr Hals sieht immer noch schlimm aus«, begrüßte Denisov ihn und wies mit seiner Gabel auf den Stuhl neben sich.


    Devereaux setzte sich und schaute auf Denisovs Teller: Rührei, eine Tomate, die eingeschnitten und gegrillt war, und etwas fetter Schinken.


    Er verspürte plötzlich Hunger. Schon als Kind hatte Essen wenig für ihn bedeutet. Es war für ihn immer nur eine Art Kraftstoff gewesen, den er sich genommen hatte, wenn sein Körper danach verlangte. Seit seiner Abreise aus Edinburgh vor mehr als vierundzwanzig Stunden hatte er nichts mehr gegessen. Trotzdem war ihm nicht flau im Magen geworden.


    Die dicke Serviererin nahm seine Bestellung auf und ging wieder. Devereaux musterte den Russen. Sanftmütige Augen blickten zurück.


    »Sie haben den Umschlag wieder an die alte Stelle gelegt«, sagte Devereaux schließlich. Dabei hatte er es gar nicht nachgeprüft.


    »Ja. Ich bin vorsichtig. Sie sollten auch vorsichtig sein, Devereaux. So viel amerikanisches Geld. Warum haben Sie diese Dollarscheine in Hälften gerissen?«


    »Nicht in Hälften, ein bisschen größer, damit ich sie noch einlösen kann.«


    »Wer hat die anderen Teile?«


    »Wer ist Blatchford?«, fragte Devereaux dagegen.


    Denisov lächelte, spießte ein fettes Stück Schinken auf die Gabel und schob es sich in den Mund. Er kaute gemächlich. »Ich verstehe nicht, warum ich von nun an für Ihr Leben verantwortlich bin, weil ich es gerettet habe.«


    »Aber so ist es nun mal.«


    »Das hat mich die ganze Nacht beschäftigt.«


    »Sie haben das Gewissen eines Kindes.«


    Denisov kaute schweigend, dann erwiderte er: »Ja, das ist recht nützlich. Ich glaube, ich verstehe, was Sie meinen.«


    »Wer ist Blatchford?«


    »Nicht ist! Er war mein Freund.«


    Devereaux wartete. Der Tee wurde gebracht und gleich darauf der Teller mit dem Frühstück. Devereaux goss sich Milch in den Tee. Er schmeckte süßlich und tat ihm wohl. Merkwürdigerweise tat ihm auch Denisovs Gegenwart wohl. Er verstand den Sowjetagenten, ohne auch nur den geringsten Teil seines Wesens zu begreifen. Sie waren zusammen in Asien gewesen. Nicht gemeinsam. Freund oder Feind– was spielte das für eine Rolle!


    »Ich möchte, dass Sie mir vertrauen«, sagte Denisov.


    »Und ich möchte Ihre Achtung, deshalb kann ich Ihnen nicht vertrauen.«


    »Das ist mir zu hoch, Devereaux!«


    »Wenn ich Ihnen vertraue, respektieren Sie mich nicht mehr.«


    »Na gut, wie Sie wollen.«


    Sie aßen schweigend weiter.


    »Warum sind Sie hier, Devereaux?«, fragte Denisov schließlich.


    »Das wissen Sie.«


    »Vielleicht.«


    »Ist das Ihre Art, nichts zu sagen?«


    Denisov lächelte. »Was machen wir beide hier? Wir gehören nach Asien. In eine andere Zeit.«


    Zwei Asienexperten. In den Westen verschlagen, den kalten, unbarmherzigen Westen.


    »Warum sind Sie hier?«, verlangte Devereaux zu wissen.


    »Um Ihnen zu helfen.«


    »Besten Dank.«


    »Ich meine es ganz ernst.«


    »Ich kann Sie nicht ernst nehmen, wenn Sie solche Dinge sagen.«


    »Ich werde Ihnen meine Karten auf den Tisch legen«, erklärte Denisov. »Blatchford war ein Agent. Ein Agent Ihrer Regierung.«


    »Aha! Reden Sie weiter.«


    »Wir glauben jetzt zu wissen, wer er war, aber es ist uns noch manches unverständlich.– Er war CIA-Agent.«


    Devereaux starrte den Russen an. Es waren nicht nur die Augen, sondern auch die Hautfarbe und das breite, flächige Bauerngesicht. Vielleicht war er der heilige Petrus, und nicht Franz von Assisi.


    »Nun, was denken Sie jetzt?«, wollte Denisov wissen.


    »Nichts. Ich kann nicht denken.«


    »Was halten Sie von der jungen Frau?«


    »Von welcher jungen Frau?«


    »Die Sie in London mit in Ihr Hotelzimmer genommen haben. Sie werden sicher auch mit ihr geschlafen haben, oder?«


    »Waren Sie etwa der Kerl unter dem Bett?«


    »Sie Witzbold!«, erwiderte Denisov in dem gleichen Tonfall, wie Hanley es gesagt hätte. »Machen Sie ruhig Ihre Witze. Glauben Sie, diese Frau findet Sie so hinreißend, dass sie sagt: ›Diesen Mann muss ich haben!‹?« Jetzt lächelte Denisov wieder. »Sie sind eitel geworden, Devereaux! Das amüsiert mich.«


    »Ich trage gern zu Ihrer Belustigung bei.«


    »Was ist, wenn ich Ihnen sage, dass diese Frau hier ist?«


    »Wo?«


    »Hier.«


    »In diesem Hotel?«


    »Nein, in Belfast. In einem anderen Hotel.«


    »Schlafen Sie eigentlich auch irgendwann einmal, Denisov, oder sind mehrere von Ihrer Sorte hier?«


    Denisov zuckte die Achseln. »Nein, nur ich. Sie wissen doch, dass ich nicht schlafe, sondern immer die Augen offen habe.«


    »Das muss langweilig sein.«


    »Was?«


    »Ihr professioneller Voyeurismus. Gar nicht zu reden von Ihrer Geistesgestörtheit.«


    »Sie sind also nicht an der jungen Frau interessiert?«


    »Doch, sehr.« Devereaux schenkte sich eine zweite Tasse Tee ein und goss etwas Milch hinzu. »Auch an Ihnen bin ich sehr interessiert, Denisov, wegen Ihres Interesses für mich.«


    »Einen Moment! Das ist zu kompliziert. Interesse für mich, weil ich mich für Sie…Oh, ich verstehe!«


    »Ich nicht.«


    »Das haben Sie gestern Abend schon gesagt.«


    »Ich weiß. Es trifft immer noch zu.«


    »Dies ist kein Spiel, Devereaux.«


    »Doch, ist es.«


    Sie schwiegen erneut. Die Serviererin kam und fragte, ob sie noch Wünsche hätten, was beide verneinten. Devereaux nahm geistesabwesend die Rechnung und zeichnete sie mit seinem Namen und seiner Zimmernummer ab. Denisov beobachtete ihn.


    Eigenartigerweise war Denisov der einzige Mensch, mit dem Devereaux gern redete. Er konnte wochenlang oben in seinen Bergen ohne Gesprächspartner auskommen, ohne das Radio oder das Fernsehen anzuschalten, ohne nach Front Royal hinunterzufahren. Er konnte auch stundenlang schweigend dasitzen und zuhören, Informationen aufnehmen, ohne einen Kommentar abzugeben. Einzig und allein Denisov schien immer einen gewissen Punkt in ihm zu berühren, die Stelle, wo Worte darauf warteten, ausgesprochen zu werden. Er musste mit Denisov reden. In dieser Beziehung schien der Russe stärker zu sein als er.


    »Warum sind Sie nach Irland gekommen?«, begann Denisov wieder.


    »Wegen des Klimas.«


    »Bitte, Devereaux…«


    »Nein, nicht bitte, verdammt noch mal! Hören Sie zu, Sie Hundesohn, Sie wissen ganz genau, dass ich reingelegt worden bin. Dass dieser Dreckskerl, den Sie umgebracht haben, mich ein für alle Mal erledigen sollte. Sie wissen über meine Bettgeschichten Bescheid und wie oft am Tag ich kacke. Erst will ich von Ihnen wissen, warum Sie so genau über mich informiert sind, dann können wir vielleicht miteinander reden.«


    Er hatte das alles ganz ruhig gesagt, aber mit drohendem Unterton und in einem Jargon, der den einstigen Jungen von der Straße verriet.


    Zuerst schien Denisov betroffen zu sein, doch dann erschien auf seinem Gesicht ein stilles Lächeln, das Devereaux’ schroffen Worten jede Wirkung nahm.


    »Okay, mein Freund. Es ist gut für Sie, endlich einmal Gefühle zu zeigen. Das beweist mir, dass Ihnen nicht alles gleichgültig ist.«


    »Wenn es um mein Leben geht, ist mir das natürlich nicht gleichgültig.«


    »Kommen Sie. Ich mag hier nicht länger sitzen. Lassen Sie uns ein Stück Spazierengehen. Wir können in die Stadt gehen. Sie sollten sich einen Rollkragenpullover kaufen, damit man Ihren Hals nicht sieht.«


    Die beiden Männer standen auf, verließen den großen Saal, durchquerten die verlassene Halle und traten auf die neblige Straße hinaus. Devereaux trug nur eine braune Cordjacke. Sie gingen in Richtung Stadtzentrum. Rings um sie her eilten Menschen zu ihren Arbeitsplätzen. Es herrschte eine fast hektische Betriebsamkeit, als gäbe es weder Bomben noch Tod.


    »Dies war einmal eine friedliche Stadt«, bemerkte Denisov tiefsinnig. Er hatte die Arme hinter dem Rücken verschränkt. In seinem abgetragenen beigefarbenen Regenmantel sah er wie ein Professor aus. Er trug keinen Hut, und die Gläser seiner Brille waren von der Feuchtigkeit beschlagen. »Ich will Sie ein paar Dinge fragen, aber nur, um etwas zu klären und Sie dazu zu bringen, mir zu vertrauen.«


    Es fröstelte sie in dem Nebel, aber es war doch wärmer als in Edinburgh.


    »Wissen Sie, wer die IRA jetzt finanziert?«, fuhr Denisov fort.


    »Nein.«


    »Gut, wenigstens eine Antwort. Ich weiß nicht, ob ich Ihnen glauben soll, aber es ist zumindest eine Antwort.«


    Sie bogen in die Royal Avenue ein, weg vom Zentrum, hinunter zu den Docks.


    »Wir wissen, dass die IRA vom CIA finanziert wird. Von Ihrem CIA!«


    Sie kamen an dem riesigen Verlagshaus des Belfast Telegraf vorbei.


    »Sind Sie nicht überrascht?«, fragte Denisov, als er keine Reaktion bei Devereaux bemerkte.


    »Sie sind noch nicht fertig!«


    »Nein, ich bin noch nicht am Ende, da haben Sie recht. Also, der CIA schleust die Gelder von Iren in den Vereinigten Staaten über Dubliner Banken ein und fügt dann noch von sich aus einen Betrag hinzu. Wir sind nicht einmal sicher, ob die IRA das weiß.«


    »Woher wissen Sie es denn?«


    »Eine kleine Maus hat es mir ins Ohr geflüstert.«


    »Ein kleiner Vogel!«, korrigierte Devereaux ihn.


    »Ah, sagt man das so? Nun denn, ein kleiner Vogel…«


    »Sie sind verrückt, Denisov! Was Sie da gesagt haben, ist alles Unsinn. Ich gehe jetzt ins Hotel zurück.«


    »Sie kränken mich, mein Lieber! Ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt, eine wichtige Tatsache, damit Sie mir vertrauen.«


    »Wenn der CIA die IRA unterstützt und Sie das wissen, sehe ich keinen Grund für Sie, mir das zu erzählen. Ich sehe auch absolut keinen Grund für den CIA, der IRA Gelder zukommen zu lassen. Ihre Informationen können einfach nicht stimmen!«


    »Mögen Sie Operetten?«


    »Nein.«


    »Ich liebe englische Operetten. Gilbert und Sullivan. Kennen Sie The Pinafore?– Nein? Sie sind ungebildet, Devereaux! Es gibt darin ein Lied, in dem es heißt, dass die Dinge selten das sind, was sie zu sein scheinen.« Er begann zu singen:


    »Things are seldom what they seem;


    Skim milk masquerades as cream


    Highlows pass as patent leathers;


    Jackdaws strut in peacock feathers…«


    Devereaux amüsierte sich über die erstaunten Gesichter einiger Passanten.


    »Verstehen Sie jetzt?«, fragte Denisov lächelnd.


    »Nein.«


    »Sie stecken den Kopf in den Sand und erklären: Ich verstehe nicht, und damit ist die Angelegenheit für Sie erledigt.«


    »Mit Ihnen ein Gespräch zu führen ist wie der Versuch, einen vollkommenen Kreis zu zeichnen.«


    »Ich drücke mich sehr direkt aus«, verwahrte sich Denisov milde. »Ich verstehe nicht, warum der CIA die Irisch-Republikanische Armee finanziell unterstützt. Bislang ist mir das auch egal gewesen. Aber nun muss ich Ihnen helfen, und Sie wollen es nicht zulassen.«


    »Wer ist Blatchford?«


    »Das habe ich Ihnen doch schon gesagt! Ein CIA-Mann. Ein ganz gefährlicher Bursche.«


    »Wir sind alle gefährliche Burschen.«


    »Er hat Ihren Freund Hastings umgebracht. Beweist das nicht, wie gefährlich er ist?«


    »Hastings war nicht mein Freund.«


    »Blatchford besaß ein Foto von der Frau, mit der Sie geschlafen haben. Dort drüben…« Er wies auf ein Hotel auf der anderen Seite der Straße. »Wissen Sie, dass die Frau sich dort aufhält?«


    »Jetzt weiß ich es«, antwortete Devereaux trocken.


    »Ja, weil ich es Ihnen gesagt habe. Blatchford wohnte in dem Hotel, und die Frau wohnt auch dort. Blatchford hatte ein Foto von ihr bei sich. Er wollte sie umbringen. Ich habe alles genau verfolgt, was geschehen ist. Die Frau begegnet Ihnen in der Halle Ihres Hotels und bringt Sie dazu, mit ihr ins Bett zu gehen. Blatchford ermordet Hastings und versucht, auch Sie zu ermorden. Sie fuhren nach Edinburgh, um sich mit Hastings zu treffen. Alles, was ich gesagt habe, ist die reine Wahrheit.«


    Denisov vertrat Devereaux den Weg und schaute ihm ins Gesicht. Die Gläser seiner Brille waren beschlagen, sodass seine klaren blauen Augen verschwommen wirkten. Sein Haar klebte vor Feuchtigkeit.


    »Weshalb sind Sie hier, Devereaux? Sie müssen mir das sagen!«


    »Ich soll es Ihnen sagen, damit Sie mich nicht umbringen müssen«, stellte er ruhig fest.


    Denisov nahm seine Brille ab und sah ihn fest an: »Ja, damit ich Sie nicht umbringen muss.«


    Devereaux verspürte den sehnlichen Wunsch, sich mit Denisov aussprechen zu können. Die Worte, die in seinem Innern vergraben waren, drängten danach, ausgesprochen zu werden. »Ich weiß es nicht. Das ist die Wahrheit«, sagte er schließlich resigniert.


    »Das ist nicht die Wahrheit, Devereaux!«


    »Vielleicht haben Sie recht.«


    Denisov wischte die Brille am Ärmel seines Regenmantels ab. »Dann können wir keine Freunde sein.«


    »Nein.«


    »Schade!«


    »Werden Sie mich jetzt umbringen?«


    Denisov zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Es tut mir leid, dass wir keine Freunde sein können.«


    »Mir auch.«


    Die beiden Männer waren stehen geblieben. Sie bildeten in dem Fußgängerstrom auf der Royal Avenue eine kleine Insel. Dann trennte sich die Insel in zwei Teile, die in dem Strom verschwanden und voneinander wegtrieben.


    Als Tatty hereinkam, wartete Faolin schon im rückwärtigen Teil des Lokals. Tatty wirkte verärgert. Unter dem Arm trug er eine zusammengerollte Ausgabe des Telegraf. Nachdem er Faolin entdeckt hatte, steuerte er auf ihn zu und setzte sich zu ihm.


    Faolin trank einen Schluck von seinem Guiness und musterte Tatty. »Du hast es also schon gelesen«, meinte er dann.


    »Allerdings«, bestätigte Tatty mit unterdrücktem Zorn. »War sicher die IRA. Irgendein verdammter Idiot marschiert ins Zimmer von Lord Slough, versucht ihn umzulegen und verpatzt damit einen Plan, an dem wir seit einem halben Jahr herumtüfteln.«


    »Wer behauptet, dass es die Jungs waren?«


    »Hier steht es doch!« Tatty wies auf die Zeitung, die er neben sich auf einen Stuhl gelegt hatte. »Die verfluchten Engländer behaupten es.«


    Faolin warf keinen Blick auf die Zeitung, sondern sah Tatty an, wie man einen Affen im Zoo betrachtet, oder wie ein Affe die Menschen anstarrt, die ihn beobachten.


    »Welches Arschloch hat das angeordnet?«, fragte Tatty.


    »Weiß ich nicht.«


    »Dann hast du eben keine Ahnung von…«


    »Pass auf, was du sagst, mein Junge!«, unterbrach Faolin ihn schroff.


    »Ich will wissen, welcher Idiot dafür verantwortlich ist. Schließlich hat er alles damit kaputtgemacht.«


    »Gar nichts hat er kaputtgemacht, Tatty.«


    Tatty sah ihn verständnislos an.


    »Es ist im Gegenteil fast eine göttliche Fügung«, ergänzte Faolin.


    »Wie soll ich das verstehen?«


    »Meinst du etwa, dass unser Plan bis zu seiner Durchführung völlig geheim geblieben wäre? Irland ist voll von Dummköpfen, Klatschmäulern und Denunzianten, mein Junge. Falls also schon der Verdacht bestand, die Jungs könnten was gegen Lord Slough im Schilde führen, haben die ewig Misstrauischen jetzt ihre Bestätigung, an der sie herumkauen können wie Hunde an einem Knochen. Und genau wie Hunde werden sie sich mit dem Knochen zufriedengeben und nicht darüber hinausblicken.«


    Tatty brauchte ein paar Sekunden, bis er begriff. Seinen Zorn wurde er trotzdem so schnell nicht los, aber es gelang ihm wenigstens, ihn für sich zu behalten.


    »Kapierst du jetzt?«, fuhr Faolin fort. »Es ist das Beste, was uns passieren konnte. Ein Attentat auf Lord Slough ist gescheitert. Man lastet es der IRA an, und alles ist in Butter.«


    »Aber wer hat den Befehl dazu gegeben?«


    »Keine Ahnung! Vielleicht hat der Schwachkopf aus eigenem Antrieb gehandelt, aus Verbitterung gegen den großen, mächtigen Mann. Wer fragt jetzt schon noch danach, Tatty. Es ist nun mal geschehen, und es bleibt bei unserem Plan.«


    »Slough wird einen neuen Leibwächter bekommen.«


    »Na, wenn schon! Von mir aus zwei. Spielt doch keine Rolle, mein Junge.«


    Tatty schüttelte den Kopf. »Ich mag solche Überraschungen nicht!«


    »Ach, red doch kein Blech! In diesem Fall hat uns die Überraschung geholfen. Sie hat einen etwaigen Verdacht von uns abgelenkt. Wenn jetzt noch einer behauptet, die Jungs wollten Lord Slough was antun, wird er zu hören kriegen: ›Was für ein Quatsch! Sie haben doch schon versucht, ihn umzulegen. Glaubst du etwa, sie wagen es noch einmal?‹«


    Tatty war jedoch keineswegs beruhigt. Er saß brütend neben Faolin und trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte, bis es Zeit zum Aufbruch war. Das unvorhergesehene Attentat jagte ihm Angst ein, auch wenn Faolin es anders sah.

  


  
    10. Shannon


    Es gab drei Dinge, die getan werden mussten und miteinander verknüpft waren wie drei Akte eines Schauspiels.


    Devereaux war ins Hotel zurückgekehrt. Er blickte sich in seinem Zimmer um und stellte fest, dass alles in Ordnung war. Seine Wäsche war gebracht worden, das Bett gemacht, und im Bad hingen frische Handtücher.


    Er öffnete seinen Lederkoffer, der auf der Kommode stand, und tastete am Futter entlang nach dem Geheimfach. Es klappte geräuschlos auf, sodass er die schwarze 357er Magnum herausnehmen konnte. Er hielt die Waffe gegen das Licht.


    Das Spiel begann von Neuem. Er betrachtete die Person im Spiegel: ein Mann mit einer Pistole, grauem Gesicht und gnadenlosen Augen. Er sah sich selbst wie einen Fremden.


    Es waren sechs Patronen in sechs Kammern.


    Er hatte es abgelehnt, eine Automatik zu benutzen, seit eine 45er damals in Amsterdam in einem brenzligen Augenblick nicht funktioniert hatte. Genau genommen mochte er keine Schusswaffen, auch nicht den Tod, den er damit immer wieder brachte.


    Er schob die Pistole in seinen Gürtel, wo sie von einem kleinen Metallclip gehalten wurde. Auf welche Weise mochte Denisov diesen Blatchford erledigt haben?, überlegte er. Mit einer Pistole? Mit dem Messer? Mit den Händen? Vermutlich mit den Händen. Es hatte schnell gehen und sicher sein müssen.


    Die Geschosse in der Pistole hatten abgeflachte Köpfe, was ihre Treffsicherheit auf Entfernungen von über vierzig Metern etwas beeinträchtigte. Für Devereaux’ Zwecke waren sie jedoch besonders wirkungsvoll. Sie würden das Fleisch zerfetzen.


    Drei Dinge mussten erledigt werden, bevor er Hanley anrief.


    Er zog sein braunes Cordjackett über und verließ den Raum. Eine Minute später stand er bereits unten in der Cocktail-Lounge des Hotels. Sie war leer bis auf eine dicke Frau hinter der Bar.


    »Ich bin gestern Abend hier mit einem Mann verabredet gewesen«, begann Devereaux.


    Seine Worte übten eine verheerende Wirkung aus. Ein wahrer Redeschwall brach über ihn herein. »Um welche Zeit, Sir? Ich habe nämlich erst ziemlich spät angefangen, weil Red Boylan plötzlich krank wurde. Unter normalen Umständen würden Sie auch jetzt mit Red Boylan sprechen. Aber wie gesagt, gestern Abend wurde ihm plötzlich schlecht. Ich nehme an, es wird der Fisch gewesen sein. Lass lieber die Finger von dem Fisch, hab ich ihn gleich gewarnt. Aber Boylan ist ganz verrückt auf Fisch, beinah unnatürlich diese Sucht danach und…«


    Nein, nein. Hereingekommen sei niemand. Keiner, auf den die Beschreibung von O’Neill zutraf. Nach elf Uhr keine Menschenseele mehr. Das Geschäft wäre so flau gewesen, dass…


    Devereaux entzog sich dem Monolog, ging durch die Halle und trat auf die Straße hinaus.


    O’Neill war also nicht ins Hotel gekommen. Vielleicht, weil er erwartet hatte, dass auch er, Devereaux, nicht mehr dorthin zurückkehren würde.


    Seine Sinne waren jetzt hellwach. Er winkte ein Taxi heran, stieg ein und nannte die Adresse des Hotels in der Royal Avenue. Der zweite Teil der Angelegenheit betraf Elisabeth.


    Als er beim Empfang nach ihr fragte, sah der Portier prüfend in das Fach mit der Nummer 602, ob der Schlüssel abgegeben war, und erklärte dann, sie befände sich nicht im Hause. Devereaux nickte und schlenderte zur Hotelbar, währenddessen der Portier ihm neugierig nachblickte. Er bestellte einen Wodka, trank jedoch keinen Topfen. Als der Portier sich abwandte, ging Devereaux schnell zum Fahrstuhl und fuhr in den sechsten Stock hinauf.


    Seine Bewegungen waren jetzt beherrscht und vorsichtig. Auf dem dunklen, altmodischen Gang zählte er die Nummern an den Türen. Vor Elisabeths Zimmer blieb er stehen und lauschte. Die Stille war so lastend wie die feuchte, kalte Luft draußen. Er löste ein dickes Stück Draht aus dem Kupferarmband an seinem Handgelenk und schob es in das Türschloss. Wenige Sekunden später sprang die Tür geräuschlos auf.


    Das Bett war gemacht. Niemand war zu sehen. Devereaux schloss die Tür hinter sich.


    Elisabeths Koffer stand auf dem Schreibtisch. Er ging hin und öffnete ihn. Leer! Er tastete an der Naht entlang, konnte nichts fühlen, zog ein Taschenmesser aus der Jacke und ließ es aufschnappen. Dann tastete er über den Kofferboden und schlitzte mit dem Messer säuberlich das Futter auf, unter dem sich tatsächlich ein Geheimfach befand. Devereaux starrte einen Augenblick darauf, denn es war ebenfalls leer. Er klappte den Kofferdeckel zu.


    Als Nächstes nahm er sich das Bett vor, hob die Matratze an und schob sie über den Sprungrahmen. Elisabeths Pass war zwischen die Matratze und deren Unterlage geklemmt. Er nahm ihn an sich und schlug ihn auf. Ihr Bild starrte ihm entgegen. Die Einreisevermerke lauteten auf: Äthiopien, 1971; Taiwan, 1972; Republik Korea, 1972; Vereinigtes Königreich, 1973. Er blätterte weiter und steckte den Pass schließlich in seine Jackentasche.


    Dann hob er den Sprungrahmen an und tastete über dessen Unterseite. Nichts! Er zog die Schublade des Nachttisches auf: ein Führer durch Belfast und Nordirland, eine Bibel der Gideon Society, sonst nichts.


    Er ging zum Schrank und öffnete ihn. Dabei bewegte er sich geräuschlos, mit vor Zorn angehaltenem Atem. Im obersten Fach lag nichts als Staub. Er untersuchte ihren Mantel, fasste in die Taschen, befühlte das Futter und spürte etwas. Schnell klappte er das Messer wieder auf und zertrennte die Naht, geschickt wie ein Chirurg. Dann zog er zehn Hundertdollarnoten hervor, die in den Mantelsaum eingenäht gewesen waren, und steckte sie in seine Tasche. Auf dem Schrankboden standen zwei Paar Schuhe. Devereaux nahm sie heraus und löste mit dem Messer die Absätze von der Sohle. Kein Hohlraum, nichts. Er warf alles wieder in den Schrank zurück. Auch die Mantelknöpfe erwiesen sich als massiv. Er ließ das Messer zuschnappen und steckte es wieder ein.


    Nun kam das Bad an die Reihe. Lippenstift, Handcreme, eine Plastikflasche mit Shampoo. Er roch an dem Shampoo, roch Elisabeths Haar, goss den Flascheninhalt in das Waschbecken und sah in die geleerte Flasche. Nichts.


    Er öffnete die Dose mit der Handcreme und holte mit dem Finger langsam die Creme heraus. Nichts. Er warf den Cremetopf in den kleinen Plastikbehälter.


    In dem Wandschränkchen über dem Waschbecken stand ein Kulturbeutel. Devereaux kippte den Inhalt auf das Ablagebrett: ein ovales, grünes Plastiketui mit einem Gummipessar. Er nahm es heraus, untersuchte es und legte es in das Etui zurück. Eine Tube empfängnisverhütendes Vaginalgel. Er drückte die Tube langsam leer, legte sie aus der Hand. Vier Tampons. Er schlitzte jede einzelne Papierhülle auf, kontrollierte beide Seiten nach Schriftzeichen, zerpflückte die Wattestäbchen. Nichts.


    Dann nahm er die Hülle vom Lippenstift ab. Elisabeths Farbe. Aber er dachte dabei nicht an sie, brachte sie nicht in Verbindung mit all diesen Gegenständen. Er arbeitete wie ein Angestellter in einem Leichenschauhaus, der eine Bestandsaufnahme der Habseligkeiten eines Toten vornimmt.


    Mithilfe mehrerer Blätter Toilettenpapier zog er den Lippenstift aus der Hülle und zerdrückte ihn langsam. Nichts. Er warf den Brei in die Toilette und schaute dann in die Hülle. Nichts.


    Auch eine genaue Inspektion des Duschvorhangs war vergeblich.


    Devereaux kehrte in das Zimmer zurück und fasste hinter den Ankleidespiegel, zog die Kommode von der Wand weg und überprüfte die Rückseite, fasste hinter ein loses Stück des Rahmens. Nichts.


    Schließlich schraubte er mithilfe des Messers die Rückwand des Fernsehgerätes ab. Der Staub lag dick und gleichmäßig auf den Röhren und Drähten. Nichts.


    Danach lehnte er sich gegen das Fensterbrett und starrte mit ausdrucksloser Miene in den dämmerigen Raum. Er ließ seinen Blick langsam umherschweifen, wobei er das Zimmer im Geiste in Planquadrate aufteilte. Erst wenn er ein Quadrat genau geprüft hatte, ging er zum nächsten über. Er hatte keinen Gegenstand im Zimmer ausgelassen.


    Schließlich setzte er sich auf den Stuhl neben dem Fenster, nahm seine Pistole heraus und legte sie auf den Schreibtisch in Griffweite. Dann wartete er im Halbdunkel.


    Die Tür wurde langsam aufgemacht. Elisabeth tastete an der Wand nach dem Lichtschalter, bevor sie den Raum betrat.


    Angst vor der Dunkelheit!, dachte Devereaux.


    Sie fand den Schalter. Devereaux hörte das Klicken. Zwei Lampen gingen gleichzeitig an, die am Bett und die auf dem Schreibtisch. Beim Eintreten hatte sie dem Zimmer halb den Rücken zugewandt und schloss in dieser Stellung die Tür. Devereaux hielt einen Augenblick inne, um sie zu betrachten.


    Sie war schön. In den zwei Tagen hatte er ganz vergessen, wie groß sie war, wie gut ihr die etwas üppigen Formen standen. Ihre Beine waren kräftig und zugleich grazil. Während er sie anschaute, blieb sein Gesicht ausdruckslos. Was er empfand, war in seinem Innern verborgen.


    Eine Sekunde noch. Dann drehte sie sich um, sah ihn, nahm zunächst jedoch nur die Anwesenheit eines Menschen wahr. Ihre Augen wurden starr vor Angst. Ihr Gesicht wurde leichenblass. Als ihr bewusst wurde, dass er es war, wollte sie etwas sagen, aber dann bemerkte sie die Verwüstung in dem Zimmer.


    »Was…?«, war das Einzige, was sie hervorbringen konnte.


    Ihr Blick fiel auf die Pistole auf dem Schreibtisch. Devereaux hatte keine Anstalten gemacht, sie zu ergreifen, sondern saß still da.


    »Was soll das?«, stammelte sie.


    Sie lehnte sich gegen die Tür, zu fassungslos, um das Chaos in dem Zimmer zu betreten. Sie sah den offenstehenden Schrank, die vom Bett gezerrte Matratze, die weggerissenen Betttücher, die herausgezogenen Schubfächer, ihre Kleider, die auf dem Boden verstreut lagen.


    Devereaux ließ den Schock auf sie einwirken. Sie zitterte, starrte ihn an. Er bemerkte, dass ihre Hände zu Fäusten geballt waren.


    Ihr dunkles Haar war jetzt nicht mehr schön. Es war feucht, klebte an ihrer Stirn. Ihr Mund wies nur noch Spuren von Lippenstift auf. Sie schwieg, ohne den Blick von ihm zu wenden. Dann ging sie plötzlich zur Kommode hin, als müsse sie über eine schmale Brücke laufen. Sie starrte auf ihre verstreuten Kleidungsstücke, hob die Unterwäsche vom Boden auf, legte sie in eine Schublade und schloss sie.


    »Du Mistkerl!«, sagte sie dann. Der Schock war überstanden, nun gewann ihre Wut die Oberhand. Devereaux wartete.


    Sie wandte sich um und lief ins Badezimmer. Kein Laut drang zu ihm heraus. Gleich darauf kam sie zurück. Sie hielt die Arme vor den Bauch, als wäre ihr übel.


    Ihr Schneiderkostüm war nass. Sie konnte kaum sprechen. Ihre Augen suchten sein Gesicht. »Warum?«


    Er stand auf. »Setz dich hierher.« Er wies auf den Stuhl mit der geraden Holzlehne.


    Sie blieb regungslos stehen und starrte ihn an.


    Schließlich packte er ihren Arm und drehte ihn um, sodass sie fast vornüberfiel. Sie gab jedoch keinen Laut von sich. Erst nachdem er sie mit Gewalt auf den Stuhl gedrückt hatte, ließ er ihren Arm los. Dann schaltete er das grelle Licht auf dem Schreibtisch aus. Nur die kleine Nachttischlampe brannte noch. Devereaux stellte sich an die Wand neben die Tür. Die Pistole hatte er auf der Schreibtischplatte liegen gelassen. Er fragte sich, ob Elisabeth danach greifen würde. Sie saß mit dem Rücken zu ihm.


    »Wer bist du?«, begann er.


    »Du Mistkerl!«, sagte sie nur.


    »Wer bist du?«


    Sie schwieg.


    Er wartete, betrachtete ihr feuchtes braunes Haar, erinnerte sich an dessen Duft, ließ den Blick zu ihren Schultern gleiten. Sie saß regungslos da, die Arme über der Brust verschränkt. Er dachte an die Lust, die sie mit ihm geteilt hatte.


    »Wer bist du?«, fragte er wieder.


    Sie wandte sich auf dem Stuhl um und sah ihn an. Ihre Augen waren trocken, hart und zornig. »Was willst du von mir?«


    »Ich will wissen, wer du bist.«


    »Elisabeth Campbell.«


    »Wer bist du?« Er wiederholte es mit derselben enervierenden monotonen Stimme. Es hätte auch eine Bandaufnahme sein können.


    Sie nannte noch einmal ihren Namen und fuhr dann fort: »Ich bin als Koordinatorin für die Ermittlung von ›Befreit die Gefangenen‹ tätig, einer internationalen…«


    »Weshalb bist du in Belfast?«


    »Ich bin mit unserer Delegation hergekommen. Wir wollen nach Long Kesh. Warum bist du hier? Du wolltest doch nach Hause!«


    Er schwieg.


    Sie zupfte an einem ihrer goldenen Ohrringe und nahm ihn ab. Dann den anderen. Sie hielt beide Ohrringe einen Moment in der Hand und legte sie schließlich auf den Schreibtisch. Auch sie wartete.


    »Wer ist Blatchford?«


    Ihre Augenlider zuckten kaum wahrnehmbar. »Wer?«


    Devereaux wiederholte den Namen nicht.


    »Ich weiß nicht, von wem du redest…« Aber sie wusste, dass es zu spät war für diese Lüge.


    Er legte das Foto neben sie auf die Schreibtischplatte. Es war das Abbild einer jüngeren Elisabeth und eines kleinen Jungen. Während er das tat, wandte er nicht den Blick von ihr.


    Sie schaute auf das Foto und hob dann den Kopf.


    »Woher hast du das? Wie hast du es geschafft, es mir wegzunehmen?« Ihre Stimme klang plötzlich erschöpft.


    »Wer ist das Kind?«


    »Du gemeiner Schuft!«, zischte sie. »Wie hast du das an dich gebracht?«


    »Wer ist Blatchford?«


    »Ich weiß nicht, von wem du redest.«


    »Erzähl mir alles von dir, von…«


    »Wie bist du an dieses Foto gekommen? Du Drecksstück, du Abschaum!«


    »Sag mir, wer Blatchford ist und dieses Kind.«


    »Ich werde dir überhaupt nichts sagen.« Aber sie hatte es bereits getan.


    Jetzt war der Augenblick gekommen. Devereaux trat zum Schreibtisch, ergriff die Pistole und hielt sie locker in der Hand.


    »Elisabeth…«, begann er. Sie musste begreifen, dass alles, was er sagte, ernst gemeint war, dass alles, womit er jetzt drohte, passieren würde. Sie musste sich darüber klar werden. Das war der schwierigste Teil.


    »Elisabeth, ich möchte, dass du mir von den Leuten erzählst, für die du arbeitest. Und zwar die Wahrheit. Wenn du mir die Wahrheit sagst, ist das besser. Nicht gut, aber besser. Ich bin daran interessiert, Informationen zu sammeln, nicht Rache zu üben. Verstehst du mich?«


    Während sie ihn anstarrte, überlief sie ein Frösteln. Ihr war kalt.


    »Blatchford hat gestern Abend versucht, mich umzubringen. Jetzt ist er selber tot, und ich habe seine Brieftasche. Er hatte einige Dokumente darin, einschließlich Personalpapiere auf meinen Namen. Jemand hat mich reingelegt. Deine Leute!«


    Sie griff sich an den Hals, ohne den Blick abzuwenden.


    »Blatchford hatte dieses Foto von dir und dem Kind. Begreifst du, was ich sage? Vor zwei Tagen saß ich in der Bar eines Londoner Hotels. Plötzlich tauchtest du auf, nach fünfzehn Jahren. Du hast mich angesprochen, bist mit mir ins Bett gegangen. Ich fand das schön, Elisabeth.«


    Einen Augenblick lang verlor seine Stimme ihren gleichmütigen Tonfall.


    »Ich möchte, dass du das weißt. Du bist eine schöne Frau. Aber ich habe in dem Moment nicht geschaltet, und ich sehe auch jetzt noch nicht ganz klar. Warum sind wir uns begegnet und miteinander ins Bett gegangen? Und was machst du jetzt in Belfast? Und warum ist dein Bild in der Brieftasche eines Mannes, der versucht hat, mich umzubringen? Verstehst du, was ich sage, Elisabeth? Sag, dass du es verstehst!«


    »Ich verstehe nicht«, erwiderte sie stockend.


    Er schüttelte den Kopf, wiederholte alles noch einmal mit der Langsamkeit eines Lehrers, der einem begriffsstutzigen Kind das Alphabet beizubringen versucht.


    »Verstehst du jetzt?«


    Sie nickte.


    »Dann sag es.«


    »Ich verstehe.«


    Er hob die Waffe und hielt sie in Elisabeths Augenhöhe. »Überleg erst, bevor du sprichst, Elisabeth. Es ist sehr wichtig. Sieh mich bitte an. Dies ist eine 357er Magnum. Jede Kugel ist vorne abgeflacht, die Patronen sind mit einer besonders schweren Ladung versehen. Bei einer Entfernung von zwei Metern würde dir das ganze Gesicht zerfetzt werden. Aber die Distanz zwischen uns ist geringer, sehr viel geringer. Ich werde dich töten, Elisabeth.«


    Sie starrte in die Mündung der Pistole.


    »Vielleicht töte ich dich aber auch nicht«, fuhr er fort. »Ich habe dir gesagt, dass ich Informationen will, keine Rache. Ich will die Wahrheit wissen. Du sollst mir alles erzählen. Wenn du das tust, werde ich dich am Leben lassen. Ich werde dir einen Tag geben, um aus Belfast zu verschwinden. Das verspreche ich, und ich lüge nicht. Aber wenn du mir nicht die Wahrheit sagst, werde ich dich töten. Mir bleibt keine Wahl, wenn ich überleben will. Und ich werde überleben, Elisabeth!«


    »Du wirst mich nicht umbringen.«


    Er sah sie eindringlich an. »Dies ist kein Spiel, Elisabeth. Ich habe neun Menschen getötet. Es macht mir keinen Spaß, zu töten oder zu quälen. Es hat mir auch keinen Spaß gemacht, dein Zimmer auseinanderzunehmen. Mir gefällt das alles ganz und gar nicht, aber ich muss Bescheid wissen. Du warst auf mich angesetzt. Du bist mir ins Gehege gekommen, aber du hast verloren, verstehst du?«


    Sie nickte, starrte auf die drohende schwarze Waffe.


    Er wartete. Die Stille zerrte ihnen beiden an den Nerven.


    »Es wäre Verrat«, sagte sie schließlich zögernd.


    »Was heißt Verrat?«, entgegnete er leise. »Das Leben ist mehr wert, Elisabeth– dein Leben!« Er schwieg einen Augenblick, bevor er weitersprach: »Wer bist du, Elisabeth?« Dass er sie beim Namen nannte, nahm der Frage jede Schärfe.


    Sie verkrampfte die Arme um den Körper und begann dann langsam mit einer flachen, fremden Stimme: »Es war vor zwei Jahren. Da lernte ich in Washington einen Mann kennen und fing an, für ihn zu arbeiten.«


    Er beobachtete sie, sah den verlorenen Ausdruck in ihren Augen.


    »Er war bei der Abteilung R. Sein Name war Hanley… ist Hanley.«


    Devereaux hielt den Atem an.


    »Du kennst Hanley«, fügte sie ausdruckslos hinzu. »Jetzt weißt du Bescheid.«


    »Erzähl weiter, Elisabeth!«, drängte er.


    »Er sagte…«, sie stockte gequält. Es sah aus, als würde sie gleich zu weinen anfangen. »Jetzt wirst du mich sicher erst recht umbringen. Er sagte, er brauche Informationen über dich. Es war mein zweiter Auftrag. Ich sollte nach New York fahren, um dich dort zu treffen. Um herauszufinden, wem du Material verkaufst…«


    Von draußen war plötzlich ein Knall zu hören, wie eine entfernte Explosion. Die Fensterscheiben klirrten leise, als sei ein Zug vorbeigefahren oder ein starker Wind aufgekommen.


    »Du wirst verdächtigt, ein Doppelagent zu sein. Ich sollte dir nachspionieren, mit dir ins Bett gehen. Dich…« Sie konnte nicht weitersprechen. Schließlich griff sie nach dem Glas Wasser, das auf dem Schreibtisch stand, und trank es in einem Zug aus. »Hanley hielt mich für geeignet, weil ich dich früher gekannt hatte. Und dann, als du nicht in New York warst, sollte ich in London auf dich warten.«


    »Um was zu tun?«


    »Informationen über dich zu sammeln. Deine…deine Freundin zu werden.« Sie vermied es, auf die Pistole zu sehen.


    »Du arbeitest also für die Abteilung R.«


    Sie nickte.


    »Wie lange schon?«


    »Achtzehn Monate.«


    »Wer hat dich angeworben?«


    »Hanley.«


    »Beschreibe ihn.«


    Sie beschrieb das Äußere eines Mannes.


    »Wo befindet sich die Abteilung?«


    Sie sagte es ihm.


    »Welchen Rang hast du?«


    »Ich bin Agentin für Sonderaufgaben.«


    »Weshalb bin ich hier?«


    »Das weiß ich nicht.«


    Er musterte sie, während sie wieder auf die Pistole blickte. »Weshalb bin ich hier?«, fragte er noch einmal.


    »Ich weiß nicht. Das gehörte nicht zu meiner Aufgabe.« Sie sprach nicht weiter.


    »Wer ist Blatchford?«


    »Er gehört auch zur Abteilung.«


    »Ich habe ihn nie gesehen.«


    »Ich weiß. Hanley weiß es auch.«


    »Warum wollte Blatchford mich umbringen?«


    »Er wollte dich umbringen? Das glaube ich nicht. Davon war niemals die Rede.«


    Er bohrte nicht weiter. »Warum hatte er dein Foto?«


    »Ich weiß nicht.«


    »Hat er es ohne dein Wissen genommen?«


    »Ja, offensichtlich.«


    »Warum?«


    »Weiß ich nicht.«


    »Wie kann er es sich beschafft haben?«


    »Aus meinem Zimmer. In London. Bevor du kamst. Ich hatte es noch gar nicht vermisst. Ich sehe es mir niemals an, sondern trage es einfach bei mir.«


    »Wo konnte er an das Bild herankommen?«


    Sie fühlte sich ausgelaugt, erschöpft, krank.


    »Wo?«, bohrte Devereaux weiter!


    »Als wir…Vielleicht, als er und ich zusammen waren.«


    Seine Hand zitterte. Aber er hielt noch immer die Pistole, wenn auch jetzt auf den Boden gerichtet.


    »Warum hat Blatchford versucht, mich umzubringen?«, setzte er das Verhör unerbittlich fort.


    Sie schüttelte den Kopf. »Du hast ihn umgebracht…«


    Es war überflüssig, jetzt Denisov ins Spiel zu bringen. Devereaux nickte.


    »Mein Gott!« Sie schauderte zusammen. »Ich hatte keine Ahnung. Du hast ihn umgebracht…«


    Er verspürte plötzlich das absurde Bedürfnis, sich zu rechtfertigen. Er knipste die Schreibtischlampe an und trat in den Lichtkegel.


    »Sieh dir das an«, sagte er und zeigte auf seinen Hals.


    Beim Anblick des hässlichen Striemens zuckte sie erschrocken zurück. »Das hat Blatchford getan?«


    »Ja, und er hat einen anderen Mann ermordet, bevor er mich zu erledigen versuchte.«


    »Nein!« Sie schüttelte den Kopf.


    »Elisabeth, wer ist das Kind?«


    Sie sah ihn verwirrt an. Dann warf sie einen Blick auf das Foto. »Musst du denn alles wissen? Musst du alles in den Schmutz ziehen, was ich empfinde?«


    »Wer ist das Kind?«


    »Mein Sohn David.«


    »Wo ist er?«


    »Tot.«


    Es gab wirklich nichts mehr zu fragen. Er hätte sie am liebsten berührt, ihr sein Mitleid versichert, sie getröstet. Aber welchen Trost konnte er ihr schon geben?


    Hanley hatte beide geschickt. Elisabeth und Blatchford. Um ihm nachzuspionieren und ihn zu ermorden.


    Und warum war Denisov zu seinem Schutzengel geworden?


    Devereaux starrte Elisabeth an. Du hast mich erwärmt. Du hast mich an mein anderes Leben erinnert!, dachte er.


    Langsam steckte er die Pistole in seinen Gürtel und zog seine Jacke darüber. Sie sah es, aber sie bewegte sich nicht, sondern hockte weiter zusammengekauert da und versuchte, das Zittern, das sie zu überfallen drohte, zu unterdrücken.


    »Kennst du einen Mann namens O’Neill?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    Devereaux glaubte ihr. »Und jetzt fang an!«, forderte er sie auf. »Erzähl mir alles über die Abteilung und warum sie dich auf mich angesetzt haben.«


    Schleppend und müde begann sie von Anfang an zu berichten.


    Der silberne Vogel stieß durch die Wolkendecke, erhaschte auf seinen Flügeln die spärliche Novembersonne, flog eine Schleife und senkte sich tiefer zur Erde, der langen Rollbahn zu.


    Im selben Augenblick stand Brianna Devon vor dem großen Fenster der riesigen Wartehalle des Flughafens von Shannon und blickte zum Himmel hinauf. Doch die Maschine war noch nicht zu sehen.


    Brianna trug modisch-enge französische Jeans, die in hohen braunen Stiefeln steckten. Ihr kastanienrotes Haar war zu einer kurzen, strengen Frisur geschnitten. Ihr hübsches Gesicht war von Kummer überschattet. Ihre dunklen Augen schweiften immer wieder über das Flugfeld, aber die Maschine war immer noch nicht in Sicht.


    Die Anwesenheit des Mannes neben ihr irritierte sie. Er war von der gardai in Galway City geschickt worden, ein hochgewachsener, vierschrötiger Polizist mit sorgfältig glatt gekämmtem schwarzem Haar, eingefallenen Wangen und großen Kuhaugen. Obwohl er Zivil trug, sah man ihm schon von Weitem seinen Beruf an.


    Er hatte Brianna gesagt, dass Chefinspektor Cashel im Laufe des Vormittags nach Clare House kommen würde. Es war alles so schrecklich und wurde von der Polizei nur noch schrecklicher gemacht.


    Alles, was Brianna wollte, war ihr Vater und Deidre. Sie dachte an Deidre, die mehr eine Schwester als eine Erzieherin für sie gewesen war, dachte an ihr kleines, lachendes Gesicht.


    »Jetzt müssen sie gleich kommen, Miss«, meinte der garda aus Galway City. »Ich habe gerade das Zeichen bekommen. Die Maschine ist gelandet.«


    Und sie hatte die Landung nicht einmal bemerkt! Sie sehnte sich so sehr nach ihrem Vater. Er war zwar immer sehr zurückhaltend, fast Furcht einflößend, aber sie wusste trotzdem, dass er sie liebte. Mit einer unpathetischen Liebe, die ihrem Naturell entgegenkam.


    Sie sah ihn am Ende des unendlichen langen Ganges herankommen. Die Beamten hatten ihn durch einen besonderen Ausgang geführt, ein Stück von der Zollabfertigung und dem Verkaufsraum entfernt, wo müde Fluggäste ihre Wartezeit damit verbrachten, irischen Whisky und irische Tweedstoffe zu erwerben.


    Brianna hob nicht die Hand. Es war nicht ihre und ihres Vaters Art, mit Rufen oder Winken aufeinander aufmerksam zu machen. Sie zeigten nicht ihre Gefühle. Auch mit dem Pferd war alles ganz ohne jede Gemütsbewegung verlaufen. An ihrem fünfzehnten Geburtstag war sie aufgewacht und hinuntergegangen, hatte ihren Vater jedoch nicht mehr am Frühstückstisch angetroffen. Daraufhin war sie aus dem Haus gelaufen und über den steinigen Weg zu den Ställen gerannt. Und da hatte er gestanden: ein großer brauner Hengst mit feurigen Augen. Farrell– der alte Farrell– hatte ihn am Zügel gehalten. Ihr Vater war nicht im Stall gewesen. Er war bereits weggegangen, aber das war ganz in Ordnung gewesen. Brianna verstand, dass er nicht gleichgültig war, sondern nur befangen, wenn es darum ging, Gefühle zu zeigen.


    Als er ihr jetzt entgegenkam, sah er völlig erschöpft und traurig aus. Seine Hand war verbunden. Sie lief auf ihn zu und umarmte ihn.


    »Hallo, Brianna«, sagte er leise.


    Der Rolls-Royce glitt lautlos über die Küstenstraße längs der Galwaybucht. Die Steigung der Hügel von Clare mit ihren kahlen Steinkuppen nahm er ohne die geringste Mühe. Brianna und Lord Slough schwiegen. Der Anblick der kargen Landschaft gab ihnen Trost. Sie war ihnen vertraut und Heimat für sie, seit Slough das baufällige Schloss gekauft und wieder in bewohnbaren Zustand versetzt hatte, um dort zu leben. Ein englischer Lord im verarmten irischen Westen, den so viele irische Familien aus Not verlassen hatten.


    Die schwarze Limousine fuhr durch Innisbally. Ein Betrunkener torkelte auf dem Weg zur Kneipe die Straße entlang und blieb dann stehen, um den großen Wagen an sich vorbeirauschen zu lassen. Sein Gesicht spiegelte einfältige Verblüffung. Brianna nahm ihn kaum wahr. Sie saß in die weichen Polster zurückgelehnt, umgeben von feiner Holztäfelung und dem Duft von Leder.


    Lord Slough blickte schließlich aus dem Fenster. Er sah noch immer Deidre vor sich, sah sie in den Umrissen der Landschaft. Sie hatte gesagt, die Iren lachten, weil Gott um sie schon genug geweint hätte. Und sie hatte von den verhärmten Familien erzählt, die an der Galwaybucht gestanden hatten, um die vorbeifahrenden Schiffe auf dem Weg nach Amerika zu sehen. Und von den Tränen derer, die zurückblieben.


    Er stellte sie sich jetzt vor, wie sie gewesen war. In jener letzten Nacht und an jenem letzten Morgen, bis zu dem Augenblick, als sie die Tür geöffnet hatte. Er erinnerte sich noch deutlich an ihre Ankunft in Clare House, wie sie– die junge Erzieherin– damals ausgesehen hatte. Da er sich in Château Frontenac geweigert hatte, ihr zerfetztes Gesicht anzusehen, gelang es ihm, wie an eine Lebende an sie zu denken. Während des Krieges war ihm allzu oft der Tod begegnet, wenn er vor den zerfetzten Leibern von Freunden gestanden hatte. Später hatte er sich nie mehr vorstellen können, wie sie als Lebende ausgesehen hatten. Immer hatte sich das Bild der Toten dazwischengeschoben. Deidre wollte er so im Gedächtnis behalten, wie sie gewesen war. Deshalb hatte er es abgelehnt, sie anzusehen.


    Er seufzte. Wahrscheinlich erwartete Brianna, dass er etwas tun, ihr etwas sagen würde. Aber er fasste nur nach ihrer Hand und hielt sie wortlos fest– mehr fiel ihm nicht ein.


    Doch es war genug. Sie schmiegte sich an ihn. Als sie ein kleines Kind gewesen war, hatte ihr Atem immer ein wenig nach Milch gerochen. Er meinte, diesen Geruch jetzt wieder zu spüren, diesen gleichen unschuldigen Atem zu riechen.


    »Zu Hause, Brianna«, sagte er schließlich. Das Wort schloss den Wagen und die kahlen Hügel ein. Anders vermochte er sich nicht auszudrücken.

  


  
    11. Belfast


    Inspektor Cashel von der Spezialabteilung in Dublin wuchtete seine schwere Tasche in den schwarzen Ford Anglia. Er hätte auch ein Polizeiauto benutzen können, aber der schwarze Ford– der einzige Wagen, den er je besessen hatte– war seine ganze Leidenschaft. Es bereitete ihm das größte Vergnügen, sich über die technischen Wunder des kleinen robusten Fahrzeugs auszulassen, ohne zu ahnen, dass er damit die ganze Abteilung belustigte. Hätte er es gewusst, wäre ihm völlig unverständlich gewesen, was daran komisch sein sollte.


    Ein ungewöhnlich zärtlicher Kuss von seiner Frau und ein kurzes Winken, dann befand er sich unterwegs durch das noch menschenleere Dublin.


    Er bog in die Baggot Street ein, passierte St. Stephen’s Green, das Hotel Shelbourne und die alten bunten Häuser, die sich auf anderthalb Kilometer erstreckten. An der Brücke, die über den kleinen Bach führte, der sich schließlich zum Shannon-Fluss verbreiterte, bog er noch einmal ab und nahm die Straße nach Limerick. Die irischen Fernstraßen haben keine Namen oder Nummernbezeichnungen. Nur weiße Pfähle weisen in gewissen Abständen auf Städte hin. Ein System, das Touristen verwirrt, das Cashel jedoch– wie alle Einheimischen– als absolut ausreichend empfand.


    Die Scheibenwischer kämpften gegen den Regen an, die Heizung verströmte angenehme Wärme. Chashels Gesicht rötete sich, wodurch sein schwarzer Schnurrbart schwärzer und seine blauen Augen noch blauer wirkten. Er überlegte, ob er sich eine Pfeife genehmigen sollte, beschloss dann aber, dieses Vergnügen zu verschieben, bis er auf halber Strecke eine Rast einlegte.


    Nach kurzer Zeit durchfuhr er offenes Land. Seiner Schätzung nach würde er noch vor zwölf Uhr mittags in Clare House sein.


    Denisov stand im dunklen Eingangsportal der St.-Anne-Kirche. Er wartete schon seit einer Stunde.


    Immer wieder blickte er auf seine Armbanduhr. Als die Turmuhr über ihm endlich die volle Stunde schlug, stellte er fest, dass sie es zwei Minuten zu spät tat.


    Von seinem Standort aus konnte er die abschüssige O’Donnell Road bis hinunter zu Flanagans Kneipe überblicken, wo der Polizeistunde zum Trotz noch die Lichter brannten. Denisov hatte sich redlich bemüht, die gesetzlichen Kneipenschlusszeiten für England, Irland und Schottland sowie die Ausnahmen von der Regel und ihre geschichtlichen Hintergründe zu begreifen. Es war ihm nicht gelungen. Er hatte seinen Posten unter dem Kirchenportal eine Stunde zu früh bezogen.


    Es regnete ununterbrochen, seit Denisov am Nachmittag mit der Suche nach O’Neill begonnen hatte. Natürlich wusste er Bescheid über O’Neill und Hastings und die Kontaktaufnahme mit Devereaux in Edinburgh. Nur war er sich nicht klar über Devereaux’ Auftrag oder die Bedeutsamkeit von Hastings’ Informationen. Durchgefroren und müde, verstand er nicht einmal mehr, warum er überhaupt hier herumstand.


    Er tastete in der Tasche seines Regenmantels nach der kleinen Beretta. Eine altmodische Waffe, zu leicht und nicht sehr treffsicher, hatten sie ihm gesagt. Ihm war das egal. Er hatte sowieso nicht die Absicht, sie zu benutzen.


    Bei Flanagans schien nun doch endlich Schluss zu sein. Denisov beobachtete, wie die letzten Gäste hinauswankten, kurz im Regen stehen blieben, um ein paar Worte zu wechseln, und sich dann in verschiedenen Richtungen entfernten. Es amüsierte ihn, dass einer der Männer die Unterhaltung fortsetzte, während er sich an den Bauzaun lehnte, um Wasser zu lassen. Die Lampen des Lokals wurden nacheinander ausgeschaltet, und schließlich sah er O’Neill die Straße heraufkommen.


    Denisov nahm nur ungern persönlichen Kontakt auf. Im Grunde sammelte er lieber indirekte Informationen. Bei Kontaktaufnahmen fühlte er sich immer etwas unbehaglich.


    O’Neill begann ungeachtet der Dunkelheit und des strömenden Regens zu singen. Der Wind trug ein paar Textzeilen vor ihm her:


    »…It’s not the leavin’ of Liverpool,


    That’s grievwin’ me,


    But the love I’ll leavwe behind…«


    Als O’Neill die St. Anne Road erreicht hatte, trat Denisov mit einem Lächeln aus dem Schatten des Kirchenportals.


    »Sie singen gut«, sagte er.


    O’Neill war verblüfft, aber nicht erschrocken. Er wandte den Kopf dem Fremden zu und erwiderte das Lächeln. »Kommen Sie ins Licht, wenn Sie nichts zu verbergen haben«, rief er und wies vage auf die Straße.


    Denisov folgte der Aufforderung.


    O’Neills regennasses Gesicht war rot und aufgedunsen. Unter seinem durchweichten Hemdkragen trug er einen eng geknoteten Schlips.


    »Wer sind Sie?«, fragte er.


    »Mein Name ist Denisov.«


    »Was ist denn das für ’n komischer Name?«


    »Ein russischer.«


    »Dann sind Sie also ein verdammter Russe?«


    »Stimmt.« Denisov nickte.


    O’Neill schien diese Information etwas langsam, aber mit Gleichmut aufzunehmen. »Na, dann wollen wir doch mal in die Stadt gehen und sehen, ob wir noch ein Glas auftreiben.«


    »Ein Glas…«


    »Ein verdammtes Glas Guinness!«


    »Stout…«


    »Porter…«


    Denisov zuckte die Achseln. »Die Pules sind alle geschlossen.«


    »Aber nicht die Hotels. Nicht die Hotelbars, die nicht! Und ich, der liebe O’Neill, hab das nötige Kleingeld und werd’ sogar ’nem verdammten Kommunisten ein Gläschen spendieren.«


    »Das ist nett von Ihnen«, sagte Denisov.


    Sie gingen zusammen die St. Anne Road hinauf. Denisov kannte die Gegend.


    Sie kamen an der Stelle vorbei, wo Blatchford beinahe Devereaux umgebracht und dann selber sein Leben ausgehaucht hatte. Sie unterschied sich durch nichts von ihrer Umgebung.


    O’Neill begann wieder den »Abschied von Liverpool« zu singen. Ohne von Denisov unterbrochen zu werden, brachte er das Lied mit unmelodischer Stimme zu Ende. Als er schließlich schwieg, hatte wunderbarerweise auch der Regen aufgehört.


    »Ach, es ist ’n verdammtes Klima, Mann!« O’Neill wischte sich den Regen von der breiten, fleckigen Stirn. »Ich weiß selbst nicht, wie ich das aushalten kann.«


    »Es ist weniger schlimm als in der Sowjetunion«, meinte Denisov.


    »Ja, ja, ich hab von den russischen Wintern gehört«, stimmte O’Neill in plötzlicher Kameradschaftlichkeit zu. Er schlug Denisov schmerzhaft auf den Rücken. »Sie sehen gar nicht aus wie ’n Russe.« Denisov zuckte die Achseln. Vermutlich war das als Kompliment gemeint.


    Nach einigem Suchen entdeckten sie eine Bar, in der noch Betrieb herrschte, und ließen sich am Tresen nieder. Warm und trocken und mit einem Bier vor sich, war O’Neill wieder mit der Welt versöhnt. »Ich bin übrigens Handelsreisender«, erklärte er. »Und was treiben Sie so?«


    »Etwas Ähnliches«, antwortete Denisov. Er nahm mannhaft einen Schluck von dem dicken, süßen, dunklen Bier.


    Bei der zweiten Runde begann Denisov vorsichtig: »Sie kennen doch einen Mann namens Devereaux?«


    »Wen? Ach ja! Ich hab ihn einmal gesehen. Kam zu mir ins Haus. Gestern? Vorgestern? Ich weiß nicht mehr genau.«


    Denisov merkte auf Anhieb, dass O’Neill nicht den richtigen Devereaux, sondern den toten Blatchford meinte. Er unternahm einen weiteren Anlauf. »Es gibt noch einen zweiten Mann«, sagte er zögernd.


    O’Neill sah ihn mit aufkeimendem Misstrauen an.


    »Den Sie in Schottland getroffen haben. Ein Amerikaner«, fügte Denisov hinzu.


    »Der hat aber nicht gesagt, dass er Devereaux heißt. Vielleicht gibt’s tatsächlich zwei…«


    »Mr. O’Neill, ich will offen mit Ihnen sprechen. Ich bin ein Vertreter meiner Regierung…«


    »Ich dachte, Sie hätten gesagt, Sie wären Handelsreisender.«


    »In gewisser Weise bin ich das auch«, erwiderte Denisov. »Aber ich verkaufe nicht, sondern kaufe. Und ich habe das Geld, um es zu beweisen.«


    Er öffnete seine Brieftasche und wies auf ein dickes Bündel Pfundnoten. O’Neill starrte fasziniert auf die Geldscheine. Denisov legte die Brieftasche demonstrativ auf den Bartresen.


    »Aha!« O’Neill schluckte. »Und was kaufen Sie?«


    »Informationen.«


    »Und da kommen Sie zu mir?«


    »Ich möchte wissen, was Sie Devereaux erzählt haben, beziehungsweise dem Mann in Edinburgh.«


    »In Edinburgh gab’s zwei Männer«, sagte O’Neill ausweichend.


    »Ja, ich weiß. Der andere Mann hieß Hastings. Er ist tot.«


    »Und dieser Devereaux hat ihn umgelegt… Der zweite Devereaux, der in Edinburgh.«


    Denisov sah keinen Grund, O’Neill die Wahrheit zu sagen. Er widersprach ihm nicht.


    »Er ist ’n eiskalter Hund«, fuhr O’Neill fort. »Hat mir’s Nasenbein gebrochen und mich um mein Geld betrogen…«


    »Wie viel war es denn?«


    O’Neill warf einen verstohlenen Blick auf die Brieftasche. »Fünftausend amerikanische Piepen und…«


    »In dieser Brieftasche sind eintausend englische Pfundnoten«, erklärte Denisov. »Ich will wissen, was Sie dem Mann in Edinburgh gesagt haben.«


    »Warum sollte ich Ihnen das denn für so viel weniger Geld sagen?«


    »Weil es zweite Wahl ist«, antwortete er knapp.


    »Sie meinen, die Informationen war’n nicht mehr neu?«


    »Genau!«


    Sie verfielen beide in Schweigen, bis Denisov die Hand nach der Brieftasche ausstreckte.


    »Na, na, nicht so schnell!«, brummte O’Neill.


    »Also, was ist?« Denisov legte die Hand auf die Brieftasche.


    »Es ist ja nicht so, dass ich ’n Verräter bin«, versicherte O’Neill mehr sich selbst. »Bloß haben sie mir meine Anständigkeit mit Gewalt ausgetrieben. Aber ich bin kein Kommunist. Das war ich nie.«


    »Das brauchen Sie auch nicht zu sein.«


    »Ihre Leute haben doch nicht etwa vor, Ulster einzunehmen, oder?«


    »Natürlich nicht.« Denisov lächelte vor sich hin. Wenn es nach uns geht, soll Nordirland den Engländern auf ewig erhalten bleiben, dachte er.


    »Also dann…«


    Die pralle Brieftasche schien eine magische Anziehungskraft auszuüben.


    »Also dann…«, wiederholte O’Neill.


    Denisov musterte ihn nachsichtig und nahm seine Hand von der Brieftasche.


    »Ach, es spielt ja jetzt sowieso keine Rolle mehr, wie?« O’Neill griff nach der Brieftasche, klappte sie auf und betrachtete die Pfundnoten. »Eintausend haben Sie gesagt?«


    »Eintausend«, bestätigte Denisov.


    »Einverstanden. Machen wir also ’n Geschäft.« O’Neill spuckte sich wie ein Bauer in die Hand und bekräftigte den Handel, indem er Denisovs Hand schüttelte. Der Russe wischte seine Handfläche verstohlen an seinem Regenmantel ab. Die Brieftasche war bereits in O’Neills Jacke verschwunden.


    O’Neill fing an zu berichten, was er von dem Komplott gegen Lord Slough wusste. Die Information schien Denisov zu enttäuschen, deshalb bemühte sich O’Neill, die Geschichte noch ein bisschen auszuspinnen. Er hatte die vergangenen beiden Tage ziemlich volltrunken verbracht und keine neuen Informationen mehr zusammengetragen. Nachdem er nun am Nachmittag von dem Mordanschlag auf Lord Slough erfahren hatte, war er überzeugt gewesen, die abgerissenen Teile jener Tausenddollarscheine nie mehr zu Gesicht zu bekommen. Mit fatalistischem Gleichmut war er wieder in die Kneipe gegangen, um sich auf dieses Pech hin noch einen zu genehmigen. Und nun war hier dieser Russe, der dieselbe Information von ihm haben wollte.


    Denisov konnte es einfach nicht glauben, was ihm O’Neill erzählt hatte. Wegen dieser Sache sollte Devereaux nach Irland gekommen sein? Und aus welchem Grund hatte der CIA ihn umbringen lassen wollen? Um die Durchführung eines Attentats nicht zu gefährden, das dreitausend Meilen entfernt stattfinden sollte? Das war doch völlig unmöglich!


    Und wie sollte er, Denisov, die Ausgabe von tausend Pfund für eine so unbedeutende Information rechtfertigen? Er hatte bei seiner letzten Spesenabrechnung schon Schwierigkeiten gehabt und befürchtete, dass sie ihn (zu Recht) verdächtigten, heimlich Spesengelder auf ein Nummernkonto in der Schweiz abzuzweigen. Würden sie ihm glauben, dass er diesem blöden Iren tausend Pfund für eine so dürftige und noch dazu überholte Information gezahlt hatte? Er überlegte angestrengt, ob er O’Neill das Geld wieder abnehmen und ihn für immer mundtot machen sollte.


    »Mehr haben Sie mir nicht zu bieten?«, fragte er,


    »Mehr? Was heißt mehr? Ich hab Ihnen doch sowieso schon ’nen Vorzugspreis eingeräumt!«, empörte O’Neill sich.


    »Wegen einer solchen Sache würde ein Mann wie Devereaux doch nicht extra hierherkommen«, hielt Denisov ihm entgegen.


    »Na ja, er war wohl genauso enttäuscht wie Sie. Aber da kann ich schließlich nichts für, oder? Es gab da noch so Verschiedenes, was Hastings wusste. Er hat das alles wie so ’n Mosaik zusammengesetzt, bis ihm klar war, worum’s geht. Was ich weiß, war nur ein Teil von dem, was er den Amis verkaufen wollte.«


    »Waren Devereaux, ich meine dem Amerikaner in Edinburgh, auch die restlichen Teile bekannt?«


    »Woher zum Teufel soll ich das wissen?« O’Neill trank einen großen Schluck von seinem Guinness.


    »Für meine tausend Pfund sollte Ihnen wirklich ein bisschen mehr einfallen«, meinte Denisov verärgert. Ihm war nicht nur O’Neill, sondern auch das dickflüssige, dunkle Bier zuwider. Außerdem machte er sich echt Sorgen wegen seiner Spesenabrechnung.


    »Also, wenn ich an die Fragen denke, die er mir stellte, hat der bestimmt auch nicht mehr gewusst, als ich Ihnen erzählt habe. War genauso sauer wie Sie. Machen Sie doch nicht so ’n Getue um das Geld, Mann! Kommen Sie, ich lad Sie zu ’nem Whisky ein.«


    »Nein, danke«, wehrte Denisov ab, aber O’Neill bedrängte ihn so, dass er sich tatsächlich von ihm einen doppelten Whisky spendieren ließ– von seinem eigenen Geld.


    »Cheers, Sir!«, prostete O’Neill ihm zu und nahm einen kräftigen Schluck.


    Denisov trank schweigend und mit düsterer Miene.


    »Ist schon ’ne komische Geschichte«, sagte O’Neill schließlich. Er befand sich jetzt in einer besinnlichen Stimmung. »Ich sag Ihnen alles, was ich weiß, und Sie sind nicht zufrieden. Ich erzähl dasselbe dem Kerl in Edinburgh– wie immer er auch heißt– und der ist ebenfalls enttäuscht. Aber als ich dem anderen, diesem Devereaux, der zu mir nach Hause kam, dieselbe Geschichte erzählt hab wie dem in Edinburgh, schien der richtig glücklich zu sein!«


    Denisov hob den Kopf. Blatchford hatte also glücklich gewirkt!


    »Es war wirklich merkwürdig«, fuhr O’Neill fort. »Ich war noch gar nicht richtig wach, und meine Nase tat mir höllisch weh, weil der Kerl in Edinburgh sie mir halb zerschmettert hatte. Ich war also stinksauer, als dieser Mensch mir mit denselben Fragen kam wie der in Edinburgh. Als ich ihm dann alles gesagt hatte, was ich wusste, strahlte der wie ’n Kind an Weihnachten. Da soll sich einer noch ’nen Vers drauf machen!« O’Neill genehmigte sich wieder einen kräftigen Schluck von seinem Whisky. »Ich hatte sogar den Eindruck, als ob der schon alles wüsste, was ich ihm erzählt hatte, sich aber freute, es noch mal von mir zu hören. Verstehen Sie, was ich meine, Sir?«


    Devereaux war nicht gegangen, bis er alles wusste. Mit quälender Genauigkeit hatte er Elisabeths Leben durchforscht, angefangen bei der Zeit, als sie im Friedenskorps gewesen war (diese Angabe hatte der Wahrheit entsprochen), bis zu ihrer Ehe mit einem Verwaltungsjuristen, ihrer Scheidung und dem Tod ihres Sohnes. Obwohl es nicht einfach gewesen war, hatte er auch das aus ihr herausgeholt. Dann waren sie zu ihren Bemühungen gekommen, bei der Regierung in Washington einen Job zu finden, und zu dem Tag, als sie einen Mann mit Namen Hanley kennengelernt hatte.


    Sie beschrieb die Abteilung R. Wieder und wieder stellte Devereaux ihr die gleichen Fragen. Einmal stand sie auf und trat ans Fenster, um auf die Hügel zu blicken, die sich rings um die alte Stadt erstreckten. Von ihrem früheren Leben, ihrem Kind, ihrem Mann, erzählte sie fast wie eine Traumwandlerin. Lebhafter wurde sie erst, als sie auf die Tätigkeit in der Abteilung R zu sprechen kam und ihre Tarnung durch die Organisation »Befreit die Gefangenen«.


    Was Hanley trinken würde, wollte er wissen.


    Sie zuckte die Achseln und behauptete, sich daran nicht zu erinnern.


    Doch er ließ nicht locker, fragte erneut: »Was trinkt Hanley?«


    Scotch, meinte sie schließlich, aber er tränke nur sehr selten Alkohol.


    Sie war auf einer der vier Schulen im Osten gewesen, an denen die Abteilung R Spezialkurse für ihre Agenten abhielt. Ihr Instrukteur hatte Petersen geheißen.


    Devereaux kannte ihn nicht.


    In der Abteilung R war sie nur ein Mal gewesen und hatte einen kurzen Rundgang durch die Büros gemacht. Agenten kamen selten dorthin. Es war eine Regel, die Stapleton eingeführt hatte, als er noch Leiter von R gewesen war. Er wollte nicht, dass das Büropersonal die Agenten kannte und umgekehrt.


    Schließlich war Devereaux überzeugt, dass Elisabeth ihm die Wahrheit gesagt hatte– oder zumindest ihren Teil der Wahrheit. Aber er konnte nicht glauben, dass Hanley eine geheime Abteilung innerhalb der Abteilung aufgezogen haben sollte, um die Spione auszuspionieren. Das war einfach grotesk! In fast fünfzehn Jahren hatte es nur einen einzigen Überläufer in der Abteilung gegeben, als Dobson in Kambodscha die Fahnen gewechselt hatte. Und der Fall lag nun schon sieben Jahre zurück.


    Trotzdem– Tatsache war, dass ein Agent namens Blatchford versucht hatte, ihn umzubringen, und Ausweispapiere bei sich gehabt hatte, die echt zu sein schienen. Elisabeth arbeitete ebenfalls für Hanley. Aber Denisov hatte behauptet, Blatchford wäre ein CIA-Agent gewesen. Unterhielt der CIA etwa eine Geisterabteilung R? Perfekt nachgeahmt bis zu Hanleys Trinkgewohnheiten? Und warum?


    Da es ihm nicht gelang, ihre Geschichte zu erschüttern, ließ er Elisabeth schließlich in Ruhe und ging. Er war verwirrt und müde. Die Vorstellung, dass eine zweite Abteilung R existierte und dass es sogar einen zweiten Devereaux gegeben hatte, verunsicherte ihn.


    Er schlenderte langsam zu seinem Hotel zurück. Die Straßen waren nass vom Regen, und dichter Nebel lag über der Stadt, sodass nur die Umrisse der Häuser und Hügel zu sehen waren. Aber Devereaux nahm kaum Notiz davon. Er war verwundert, dass Elisabeths Verrat ihn mit einem gewissen Schmerz erfüllte. Doch dann verdrängte er dieses Gefühl, unterdrückte es wie alle anderen Schmerzen, die ihm in seinem Leben widerfahren waren.


    Lange nachdem Devereaux gegangen war, saß Elisabeth noch immer auf dem einzigen Stuhl in ihrem Hotelzimmer und betrachtete das Foto auf dem Schreibtisch. Er hatte es in ihrer Brieftasche gelassen, und sie hatte es herausgenommen. Sie starrte auf das Bild, das ihr Kind und sie selbst in jüngeren Zeiten zeigte, und versuchte, Klarheit über ihre Empfindungen zu erlangen.


    Sie hätte Devereaux erklären können, warum sie zur Abteilung R gegangen war– oder wofür sie die Abteilung R gehalten hatte. Aber sie hatte es nicht getan. Sie wusste, dass Devereaux nicht an ihren Gefühlen interessiert war und auch nicht an ihrem Verlangen nach einer Beschäftigung, um die Leere in ihrem Leben auszufüllen und alles, was in der Vergangenheit gewesen war zu verdrängen. Einschließlich des kleinen Jungen und der glücklicheren Zeit.


    Damals war sie nicht so blass gewesen wie jetzt, stellte sie beim Betrachten des Fotos fest. Ihr Gesicht war voller und fröhlicher gewesen.


    Der kleine Junge blickte sie von dem Foto an, als wäre sie eine Fremde. Würde er mich heute erkennen?, dachte sie. Würde er »Mutter« zu mir sagen? Natürlich nicht! Es war sentimental, über den Tod und das Danach nachzudenken. Es gab keinen kleinen Jungen mehr. Er war nur noch eine Erinnerung, unvollkommen auf einem alten Foto festgehalten. Ein Foto, das eine einsame junge Frau aufbewahrte, um alte Wunden wieder aufzureißen, wenn ihr danach zu Mute war. War sie vielleicht masochistisch? Nein, sicher nicht. Aber sie brauchte den Schmerz der Erinnerung an alles, was geschehen war.


    Schließlich stand sie auf und begann sich auszuziehen. Die vom Regen durchgeweichten Sachen ließ sie einfach zu Boden fallen. Dann begab sie sich wie eine Schlafwandlerin ins Bad, sammelte alle Gegenstände, die Devereaux auseinandergenommen hatte, und warf sie in den Abfallbehälter unter dem Waschbecken. Danach drehte sie den Wasserhahn auf und wartete, bis der Raum von heißem Dampf erfüllt war. Dann stieg sie in die Wanne, in der Hoffnung, dass ein ausgiebiges Bad sie neu beleben würde.


    Doch als sie aus der Wanne stieg, fühlte sie sich weder besser noch schlechter. Sie hüllte sich in ein Badetuch ein.


    In jenem unpersönlichen Hotelzimmer in London hatte sie sich ein Badetuch um den Körper geschlungen und war zu ihm gegangen. Er hatte auf dem Bett gelegen. Sie hatte sich vor ihn hingestellt, das Badetuch fallen lassen und sich seinen Liebkosungen hingegeben, bis ihr Verlangen nach Erfüllung drängte. Er hatte ihre Beine gespreizt und die Lippen ihrer Scheide gestreichelt. Sie hatte unter dieser sanften Berührung die Augen geschlossen, hatte gewartet und sich weiter von ihm liebkosen lassen, bis sie beide ihre Leidenschaft nicht länger zügeln konnten.


    Sie verdrängte diese Erinnerungen und kehrte ins Zimmer zurück. Der Albtraum war geblieben. Da lag das Häufchen Kleider, wie sie es hatte fallen lassen, und das Foto von dem kleinen Jungen. Da waren die herausgezogenen Schubladen und die durchsuchten und verstreut herumliegenden Sachen. Am liebsten hätte sie sich hingelegt und geschlafen. Aber sie wusste, dass sie keinen Schlaf finden würde. Sie hatte das Gefühl, als würden ihr die Wände auf den Kopf fallen und Vergangenheit und Gegenwart zusammenpressen. Das Wirrwarr ihrer Gedanken quälte sie wie ein körperlicher Schmerz.


    Wie unter einem Zwang begann sie plötzlich das Zimmer aufzuräumen, das Bett zu machen und ihre Kleider in den Schrank zu hängen. Als sie damit fertig war, brach sie in Tränen aus. Aber auch das brachte ihr keine Erleichterung. Sie hatte das Gefühl, den Verstand zu verlieren. Schließlich riss sie sich zusammen, zog sich ein Kleid und ihren Mantel an und verließ das Zimmer. Die Lampen ließ sie absichtlich brennen.


    Der Fahrstuhl, mit dem sie zum Erdgeschoss hinunterfuhr, war leer. Als sie unten angekommen war und die Tür aufging, hörte sie von draußen die Sirenen eines Krankenwagens und von Polizeifahrzeugen. Jemand war getötet worden, jemand war verletzt worden. Irgendwo war wieder einmal eine Bombe explodiert– Belfast bei Nacht.


    Elisabeth ging in die Hotelbar, bestellte sich einen doppelten Whisky mit Eis und trank in hastigen Zügen, wobei der Barkeeper sie missbilligend beobachtete.


    Nachdem sie das Glas geleert hatte, bestellte sie noch einmal dasselbe. Sie wollte den Whisky in sich spüren. Den Mann, der neben ihr saß, bemerkte sie erst, als er sie ansprach. Der Aussprache nach zu urteilen war er Amerikaner.


    Er sieht gut aus, dachte sie, während sie ihren Whisky trank. Er hatte blondes Haar und kleine, fast zarte Hände. Ein Typ von Mann, den sich starke Frauen als eine Art Schoßhund halten– schwach und zu wenig nutze, aber zu reizend, um sich wieder von ihm zu trennen.


    Der zweite Whisky vermittelte ihr nicht das Gefühl von Wärme. Er linderte nur den Schmerz. Sie bestellte einen dritten und merkte, dass sie betrunken wurde. Das war es, was sie gewollt hatte.


    Der Mann neben ihr redete auf sie ein, und der irische Barkeeper ließ keinen Blick von ihr. Wie egal ihr das alles war!


    Sie leerte ihr Glas, zeichnete mit nicht mehr ganz sicherer Hand die Rechnung ab und legte ein mäßiges Trinkgeld auf die Theke. Sie gab immer Trinkgeld, selbst wenn sie nicht zufriedenstellend oder höflich bedient worden war. Es fehlte ihr der Mut, keines zu geben.


    Der Amerikaner neben ihr sprach sie erneut an. Was sagte er? Seine Stimme war sanft und geschmeidig. Wenn Devereaux sprach, war seine Stimme rau und hart wie der Winter. Wollte der Fremde etwa mit ihr ins Bett gehen?


    Sie sah ihn an. Nein, sie sehnte sich nach Wärme, und es war keine Wärme in diesen jungen blauen Augen, die so selbstbewusst blickten. Sie fühlte sich ihm gegenüber alt.


    »Lass’n Sie mich ’n Ruhe«, sagte Elisabeth und war überrascht, dass sie nur noch lallen konnte. Obwohl sich die Gedanken noch immer in ihrem Kopf jagten, waren sie verschwommener geworden, schmerzten sie nicht mehr.


    Sie stieg unbeholfen von dem Barhocker und ging zur Halle. Auf dem Weg dorthin kramte sie in ihrer Tasche nach dem Zimmerschlüssel. Als sie ihn gefunden hatte, durchquerte sie langsam und vorsichtig die Halle, um nicht durch einen unsicheren Gang aufzufallen, und blieb dann wartend vor der Fahrstuhltür stehen. Sie merkte nicht, dass der Amerikaner ebenfalls die Bar verlassen hatte.


    Als der Lift schließlich kam, betrat sie ihn und drückte auf den Knopf zu ihrem Stockwerk. Die Tür schloss sich, und der Lift setzte sich langsam in Bewegung. Er quietschte, als sei er lange nicht benutzt worden.


    Oben angelangt, ging die Tür wieder auf, und Elisabeth trat hinaus auf den schwach beleuchteten Flur.


    Plötzlich hörte sie ein gedämpftes Geräusch, als würde eine Glühbirne zerspringen. Dann spürte sie im Nacken abgesplitterte Holzstückchen– die Kugel war in das Treppengeländer hinter ihr eingeschlagen.


    War Devereaux zurückgekommen, um sie umzubringen? Er hatte ihr vierundzwanzig Stunden versprochen. Es war so unfair…


    Der junge blonde Mann trat aus dem Schatten. Elisabeth sah die Pistole, die hellblauen Augen, die zu jung waren.


    Ihr Instinkt trieb sie in den Fahrstuhl zurück. Die Tür hatte sich gerade wieder geschlossen, als die zweite Kugel in das Holz einschlug– in Höhe von Elisabeths Gesicht.


    Voller Panik drückte sie auf den Knopf zum Parterre. Langsam und quietschend fuhr der Lift nach unten. Elisabeth starrte mit angsterfüllten, weit aufgerissenen Augen auf die Tür. Ihr von Natur aus blasses Gesicht war kalkweiß geworden. Und doch war ein Teil von ihr ganz ruhig. Wer wollte sie töten– und warum?


    Sie wusste, dass der Mann jetzt die Treppe neben dem Lift hinunterrannte, um sie unten in der Halle abzufangen und umzubringen.


    Die Lifttür ging auf. Der Nachtportier hinter der Rezeption gegenüber dem Fahrstuhl hob neugierig den Kopf.


    Der junge blonde Mann erschien am Fuß der Treppe. Die Pistole konnte Elisabeth nicht sehen. Er lächelte ihr zu. »Komm her, Elisabeth«, befahl er mit leiser Stimme.


    Sie ging langsam auf die Rezeption zu. »Ich möchte telefonieren«, sagte sie zu dem Nachtportier. Er schob ihr sein Telefon hin.


    »Sie können diesen Apparat benutzen, Miss, oder in eine der Zellen gehen…«


    »Ich telefoniere lieber gleich von hier«, unterbrach sie ihn, nahm das Telefon und kehrte dem Portier den Rücken zu, damit er nicht sehen konnte, dass sie den Notruf wählte.


    Eine erschöpfte Stimme meldete sich.


    »Ich rufe vom Royal-Avenue-Hotel an. In der Halle ist eine Bombe versteckt. Schicken Sie bitte sofort jemand her.« Elisabeth hatte leise und beherrscht gesprochen. Sie legte den Hörer auf und wandte sich dem jungen blonden Mann zu, der unschlüssig in der Nähe der Treppe stehen geblieben war. Sie lächelte ihm zu.


    Er begriff ihr Lächeln nicht und schaute nervös um sich.


    Elisabeth wartete, ohne den Blick von ihm zu wenden.


    Dann sah er die ersten Polizisten in die Halle rennen. Der Nachtportier eilte ihnen entgegen, ebenso Elisabeth. Der blonde Mann lief so unauffällig wie möglich die Treppe hinauf.


    Elisabeth eilte an den Polizisten vorbei auf die Straße. »Da ist ein blonder Mann im Hotel!«, rief sie ihnen über die Schulter zu. »Er ist gerade die Treppe hinaufgerannt. Er hat mir gesagt, dass er eine Bombe versteckt hat. Er ist bewaffnet.«


    Die Polizisten stürzten auf die Treppe zu. Auf der Straße versammelten sich die Gaffer. Niemand achtete auf Elisabeth. Sie begann zu rennen, rannte die regennasse, glitzernde Straße hinunter. Selbst als sie Seitenstiche bekam und nach Luft ringen musste, blieb sie nicht stehen. Ihre Absätze klapperten auf dem Pflaster. Es waren keine Autos mehr unterwegs, aus der Ferne drang das Heulen von Polizeisirenen durch die Nacht.


    Eine Kirchturmuhr schlug einmal. Ein Uhr nachts.


    Nicht Devereaux war gekommen, um sie zu töten, sondern ein anderer Mann. Die Abteilung wollte sie umbringen, und Devereaux ebenfalls. Die Abteilung war wahnsinnig. Die ganze Welt war wahnsinnig. Sie, Elisabeth, würde also sterben müssen.


    An der letzten Querstraße der Royal Avenue konnte sie nicht mehr weiterlaufen. Sie blieb keuchend stehen, um Atem zu schöpfen. Nebel lag über der Stadt, aber auch irgendwie Ruhe. Es hatte aufgehört zu regnen, und der Wind hatte sich gelegt.


    Elisabeth fühlte sich unsäglich verlassen, seelenlose Steine starrten sie an. Sie tastete an ihrem Mantelsaum entlang nach dem Geld. Das Futter war aufgeschlitzt, das Geld verschwunden. Nicht einmal ihre Handtasche hatte sie mehr. Bloß den Schlüssel zu ihrem Hotelzimmer. Aber dorthin konnte sie nicht zurück. Würden sie den Blonden erwischen? Würden sie ihn töten?


    Es gab keinen Zufluchtsort für sie.


    Ihr fiel das Foto ein, das sie auf dem Schreibtisch liegen gelassen hatte.


    Sie wünschte, sie hätte es bei sich.


    Die Abteilung wolle sie umbringen. Sie und Devereaux…


    


    Devereaux hörte ihr Klopfen, hörte ihre Stimme vor seiner Tür. Er schlief nicht, sondern hatte angezogen auf dem Stuhl am Fenster gesessen und in den Nebel hinausgestarrt, der von den Hügeln herüberzog.


    Auf seinem Schoß lag ein langes Telegramm. Es bestätigte, dass Elisabeth für den CIA arbeitete und dass »Befreit die Gefangenen« eine Tarnorganisation des CIA war. Außerdem enthielt es in Hanleys leicht ironischer Art die Anfrage, was das alles denn mit dem laufenden Fall zu tun habe? Jetzt, da die Abteilung R das Komplott gegen Lord Slough nicht mehr aufdecken konnte? Ob er vielleicht auch mal Zeitung lese?


    Devereaux hatte sehr wohl von dem Attentatsversuch auf Lord Slough gelesen, von der irischen Lehrerin und dem englischen Leibwächter, die dabei ums Leben gekommen waren. Auch von einem Mann namens Toolin hatte er aus der Zeitung erfahren. Und dann hatte er am Fenster gesessen und darüber gegrübelt, warum jemand versucht haben mochte, ihn zu töten, nur um zu verhindern, dass er von einem Geschehen erfuhr, das sich dreitausend Meilen entfernt abgespielt hatte.


    Er war noch zu keinem Ergebnis gelangt, als er es klopfen hörte. Devereaux stand auf, nahm seine Pistole von der Kommode, ging zur Tür und blieb abwartend stehen. Er hörte Elisabeths Stimme.


    »Dev«, wiederholte sie, »mich wollen sie auch umbringen!«


    Er klinkte die Sicherheitskette aus, schob den Riegel zurück, drehte den Knauf und öffnete die Tür. Elisabeth taumelte ins Zimmer. Devereaux stand, mit der Waffe in der Hand, an die Wand gelehnt und betrachtete sie.


    Dann stieß er die Tür mit dem Fuß zu und schob den Riegel wieder vor. »Zieh deinen Mantel aus und lass ihn fallen!«, befahl er.


    Sie starrte ihn an, tat dann aber, was er verlangte.


    »Dreh dich um!«


    Sie wandte sich dem Fenster zu.


    Er hob den Mantel auf, untersuchte ihn und ließ ihn wieder fallen. Dann ging er zu ihr. Während er sie abtastete, hielt er die Pistole an ihren Kopf gedrückt. Er fuhr mit der Hand ihre Beine entlang und über ihre Brüste, ohne das Gefühl, den Körper einer Frau zu berühren. Elisabeth hielt still und ließ ihn gewähren. Schließlich war er fertig, kehrte zur Tür zurück und lehnte sich dagegen.


    »Sie haben jemanden geschickt, um mich zu töten, nachdem du fort warst«, sagte Elisabeth mit tonloser Stimme.


    Er starrte schweigend auf ihren Rücken. Sie drehte sich nicht um.


    »Einen Mann mit blonden Haaren. Er hatte eine Pistole. Mit Schalldämpfer wahrscheinlich. Er hat auf mich geschossen, aber nur die Fahrstuhltür getroffen. Ich konnte gerade noch nach unten fahren. Von der Halle aus habe ich die Polizei angerufen und gesagt, es sei eine Bombe im Hotel versteckt. Dann bin ich weggerannt. Sie haben versucht, mich umzubringen. Es war deine Schuld. Dich wollten sie auch umbringen. Ich bin zu dir gekommen, weil…«


    Er schwieg noch immer.


    »Mein Gott, sie werden uns umbringen!«, schloss sie,


    Devereaux schob die Pistole in seine Manteltasche, hängte den Mantel in den Schrank, zog dann mit langsamen Bewegungen seine Cordjacke aus und warf sie über eine Stuhllehne.


    Schließlich wandte Elisabeth sich um und stützte ihre Hände auf das Fensterbrett.


    Er ließ sich stumm auf einem Stuhl nieder und blickte sie prüfend an. Elisabeth sieht verängstigt und zugleich tapfer aus, dachte er. Aber das konnte täuschen. Log sie? Und wenn, spielte das eine Rolle?


    Er stand auf, trat auf sie zu, ergriff ihre Hand und sah ihr ins Gesicht. Spielte es eine Rolle?


    »Ich will nicht sterben, Dev«, sagte Elisabeth.


    Da erst zog er sie an sich, spürte ihr Zittern, ihre nachgiebige Weichheit. Auch ein bisschen von ihrer Angst spürte er, sowie seine eigene Furcht, seine Einsamkeit und Verwirrung. In seinen Gedanken war das Chaos ausgebrochen. Er verstand überhaupt nichts mehr. Es war ihm unmöglich, Lüge oder Gegenlüge auseinanderzuhalten, unmöglich zu sagen, was geschehen war oder geschehen würde.


    Es gab nur noch den Augenblick.


    Was konnte er ihr sagen? Welche Worte würden ihr Trost geben?


    Schließlich hielt er sie einfach stumm in seinen Armen, während sich der Nebel tiefer auf die Stadt senkte.

  


  
    12. London


    Sie schliefen zusammen, aber nicht wie Liebende– nur wie erschöpfte Tiere, aneinandergeschmiegt, um sich gegenseitig zu wärmen. Einmal stieß Elisabeth einen Schrei aus und weckte Devereaux dadurch. Er umhüllte ihren Körper mit dem seinen, Bauch an Rücken, Arm über Arm, spürte ihre Nacktheit wie einen Teil von sich selbst. Auch Elisabeth fühlte ihn, roch ihn, ließ ihre Schultern von seinen Armen umschlingen und versank in einen tranceartigen Halbschlaf. Sie hatte nicht geschrien, als der Mann auf sie geschossen hatte, aber als David gestorben war…


    Der aufdämmernde Morgen ließ bereits an den Winter denken. Ein neuer, schärferer Wind schien von den Hügeln zu kommen.


    Devereaux erwachte zuerst und wartete, lauschte auf Elisabeths Atem, lag mit offenen Augen da und roch den Duft ihres Haars. Als sie schließlich ebenfalls wach wurde, sich bewegte und ihn neben sich spürte, sagte sie nichts.


    Sie lagen aneinandergeschmiegt und warteten beide.


    Devereaux brachte keinen Laut über die Lippen. Dabei wusste er, dass Worte in ihm waren, aber er konnte sie nicht aussprechen. Obwohl er ihr gern gesagt hätte, was sie hören wollte, schwieg er.


    »Dev«, sagte sie endlich. Das Dämmerlicht, das in den Raum drang, ließ alle Farben nur im Kontrast als hell und dunkel erscheinen. Elisabeth rührte sich nicht. Noch immer von seinen Armen umschlossen, blickte sie auf seine Handgelenke.


    »Dev«, sagte sie noch einmal, »werden wir sterben müssen?«


    »Nein, Elisabeth«, antwortete er, als erzähle er einem Kind, dass es keinen Tod gibt, dass auf die Dunkelheit immer ein heller Morgen folgt.


    »Ich wusste nicht, dass ich Angst haben könnte, Dev. Ich hatte vor gar nichts mehr Angst. Aber dann dieser Mann mit der Pistole. Vor dir hatte ich auch Angst gestern Abend.«


    Hab keine Angst. Ich hätte dich nicht umgebracht. Es ist doch nichts passiert. Aber er sprach keine dieser Lügen aus.


    »Dev, es hat mir nichts bedeutet. An dem Abend, als ich dir begegnet bin, war es mir ziemlich gleichgültig. Ich meine, dass ich mit dir ins Bett gehen sollte. Es gehörte eben zu dem Job.«


    Sei still. Sprich nicht weiter!, dachte er.


    Sie schien seine Abwehr zu spüren und verstummte. Er drückte sie fester an sich, küsste sie zärtlich hinter dem Ohr und auf den Nacken. Dann lag auch er still und wartete, bis es gut und richtig sein würde.


    Darauf kannst du nicht warten, dachte er gleich darauf. Es ist niemals gut und richtig. Die Kälte hört nicht auf. Das Dunkel hat keinen hellen Morgen auf seiner Rückseite.


    Sie merkte, wie er von ihr abrückte. Als er sich umdrehte, fiel sie gegen ihn. Sie schloss die Augen, spürte seinen Kuss auf ihren Augenlidern und auf ihrer Brust. Behutsam erst, dann verlangend, voller Begierde. Er küsste ihren Bauch, deckte sie mit seinem Körper zu.


    Sie griff nach ihm, fasste zwischen seine Beine und spürte, wie er in sie eindrang.


    Wenn sie bei ihm war, fror sie nicht.


    Seine Lordschaft könne im Augenblick noch nicht mit dem Chefinspektor sprechen und ließe wegen der Verzögerung um Entschuldigung bitten. Er müsse noch ein Telefongespräch mit Quebec City und den Ölgewaltigen führen, an deren Konferenz er nun nicht hatte teilnehmen können. Vielleicht nähme der Inspektor so lange mit ihm, Jeffries, vorlieb?


    So fand sich Chefinspektor Cashel in der eindrucksvollen Bibliothek von Clare House im Gespräch mit einem noch immer erschütterten, jedoch äußerst aufgeschlossenen Jeffries. Sie erörterten die Morde, und Cashel glaubte genau zu wissen, was passiert war.


    Nur das Warum verstand er nicht.


    Cashel trank einen Bordeaux. Es war kurz vor zwölf. Jeffries hatte Tee bevorzugt. Cashel stand am Fenster und schaute hinab auf die weitläufigen Rasenflächen von Clare House. Sie zogen sich bis zu den kahlen Hügeln hin, die in sanfter Neigung zu der hundertfünfzig Meter tiefer gelegenen Straße nach Galway abfielen. Jenseits davon lag die Bucht.


    »Aus welchem Grund?«, murmelte Cashel vor sich hin.


    »Wie bitte?«, fragte Jeffries erstaunt.


    Cashel wandte sich zu ihm um. »Oh, ich habe mit mir selber gesprochen. Aus welchem Grund ist Toolin nach Quebec City gefahren, um dort einen Mordanschlag auf Seine Lordschaft zu verüben? Er hätte es doch viel einfacher haben können.«


    »Ich kann es mir nicht erklären«, erwiderte Jeffries.


    »Ich auch nicht«, sagte Cashel.


    Ein flüchtiger Gedanke schoss ihm durch den Kopf. »Mr. Jeffries, würden Sie mir vielleicht einen Überblick geben können, an welchen öffentlichen Veranstaltungen Seine Lordschaft in den kommenden Wochen teilnehmen wird?«


    »Warum wollen Sie das wissen, wenn ich fragen darf?« Jeffries sprach in dem gepflegten, akzentfreien London-Englisch, das von den Fernsehreportern bevorzugt wird.


    Cashel lächelte und erwiderte dann: »Das weiß ich selbst nicht genau. Ich kann mir noch keinen Reim auf das Ganze machen. Aber vielleicht gelingt es mir, aus kommenden Ereignissen irgendwelche Schlüsse zu ziehen.«


    Auch Jeffries’ Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. »Das verstehe ich nicht!«


    »Ich auch nicht«, erklärte Cashel. »Womöglich hat Toolin einen Grund gehabt, Lord Slough in Kanada umbringen zu wollen und nicht hier. Wollte er dadurch irgendetwas verhindern? Ich weiß es nicht und gebe offen zu, dass ich völlig im Dunkeln tappe. Ich habe Toolins Mutter in Dublin stundenlang verhört, ohne auch nur den geringsten Hinweis von ihr zu bekommen.«


    Cashels freimütiges Eingeständnis schien den Privatsekretär Seiner Lordschaft aus der Reserve zu locken. Jeffries stand auf, ging zu einem Queen-Anne-Tisch und nahm einen Terminkalender zur Hand.


    »Morgen ist Samstag und das Begräbnis der armen Deidre Monahan. Es findet im Kreise ihrer Familie unten in Innisbally statt. An dem Leichenschmaus wird Seine Lordschaft selbstverständlich nicht teilnehmen, aber morgens an der Totenmesse und der anschließenden Beerdigung. Der Friedhof liegt übrigens nördlich von der Stadt an der Straße nach Galway.«


    Cashel nickte und machte sich eine Notiz.


    »Was den armen Harmon betrifft… Er war Engländer und hatte keine Familie. Seine Lordschaft hat es übernommen, für alle Formalitäten zu sorgen.«


    Jeffries sah erneut in den Terminkalender.


    »Sonntag ist kaum etwas. Keine Auftritte in der Öffentlichkeit, die Sie ja wohl am meisten interessieren. Er wird den ganzen Tag hier in Clare House sein. Montag fliegt er nach London zu einer Konferenz mit Direktoren der Great Western Oil. Ein privates Treffen in Devon House, dem Wohnsitz von Lord Slough in London.«


    Cashel notierte.


    »Dienstag steht ziemlich viel auf dem Programm.« Jeffries warf Cashel einen kurzen Blick zu. »Auch außer Haus sozusagen. Vormittags eine Konferenz in Edinburgh mit den Herausgebern seiner Zeitung Scottish Daily News. Anschließend die Wohltätigkeitsveranstaltung zugunsten der Krebshilfe…«


    »Ein Konzert?«, fragte Cashel dazwischen.


    Jeffries grinste. »Wohl kaum. Ein Freundschaftsspiel im Ibrox Park in Glasgow, veranstaltet von Sloughs Zeitungskonzern.«


    »Freundschaftsspiel?«


    »Zwischen den Celtics und den Rangers.«


    »Gott behüte!«, stieß Cashel hervor. Er wusste– jeder in der englischsprachigen Fußballwelt wusste das–, dass ein Fußballspiel zwischen den beiden Glasgower Mannschaften in Glasgow Anlass zu Trunkenheit, Krawallen und völliger Anarchie bedeutete.


    Jeffries fuhr fort: »Am Mittwoch, dem ersten Dezember, findet das wichtigste Ereignis statt: der Stapellauf der Brianna in Liverpool unter Teilnahme des Taoiseach und des englischen Premierministers.«


    »Des Taoiseach?« Cashel war beeindruckt. Es geschah höchst selten, dass der Premierminister von Irland aus irgendeinem Anlass nach England fuhr.


    »Also ein Stapellauf?«, vergewisserte er sich.


    »Man könnte es auch einen Jungfernflug nennen.« Jeffries schmunzelte.


    »Ach so, ein Flugzeug…«


    »Nein, die Brianna– nach der Tochter Seiner Lordschaft benannt– ist ein Hovercraft, und zwar das erste, das auf der Irischen See verkehren wird. Sicher haben Sie davon gelesen.«


    Cashel schüttelte den Kopf.


    »Der neue Fährdienst Seiner Lordschaft wird die Strecke zwischen Liverpool und Dublin in fünfundvierzig Minuten zurücklegen. Man spricht von einem Flug, weil das Schiff buchstäblich auf der von Düsen herausgepressten Luft über das Wasser fliegt. Auf dem Ärmelkanal verkehren bereits solche Hovercrafts.«


    »Ich verstehe. Und wann soll dieser Jungfernflug stattfinden?«


    »Am ersten Dezember. Der Termin wurde vorverlegt.«


    »Aha!«


    Jeffries schaute auf. Aus irgendeinem Grund war ihm der etwas schwerfällige, betuliche Chefinspektor sympathisch. »Würden Sie gerne mitfahren? Ich könnte das arrangieren.«


    »Ach nein, lieber nicht! Offengestanden, fliege ich nur ungern. Ich habe lieber festen Boden unter den Füßen.«


    »Aber es ist ja eigentlich kein Flug.«


    »Trotzdem möchte ich Ihr freundliches Angebot lieber ablehnen, Mr. Jeffries. Könnten wir jetzt vielleicht fortfahren? Wir waren beim irischen Premierminister stehen geblieben.«


    Jeffries ging weiter den Terminkalender durch, während Cashel sich Notizen machte. Dabei musste er immer noch an dieses Hovercraft denken. Er hatte ein solches Ding noch nie gesehen und war auch nicht besonders begierig darauf. Aber wenn Toolin vorgehabt hatte, Lord Slough umzubringen, warum war er dann zu diesem Zweck nach Kanada geflogen? Weshalb hatte er nicht einfach den Stapellauf abgewartet, um den Lord in Liverpool eine Kugel zu verpassen?


    Gedankenverloren tastete Cashel in seiner Tasche nach der Pfeife und stopfte ebenso gedankenverloren Tabak hinein. Erst als Jeffries mit seiner Liste am Ende war, zündete Cashel die Pfeife an. »Ach, es ist schon sehr rätselhaft, nicht wahr, Mr. Jeffries?«, bemerkte er dann.


    »Was ist rätselhaft, Mr. Cashel?«


    »Wie der arme, alte Toolin nach Kanada gekommen ist, wo er hier doch schon seit einem Jahr nur Arbeitslosenunterstützung bezogen hat. Und außer dem Geld für die weite Reise konnte er sich auch noch in Quebec eine nagelneue Maschinenpistole beschaffen, um Lord Slough abzuknallen, entschuldigen Sie den harten Ausdruck. Warum, Mr. Jeffries? Warum hat er eine so lange Reise gemacht, um einen Mann umzubringen, an den er hier so viel leichter herankommen konnte?«


    Jeffries sah schweigend zu, wie Cashel seine Pfeife paffte.


    »Es ergibt keinen Sinn«, fügte Cashel hinzu, und Jeffries stimmte ihm mit einem Kopfnicken zu.


    Dann saßen sie beide schweigend da, der eine vor seinem Bordeaux, der andere vor seiner Tasse Tee, und warteten auf das Erscheinen von Lord Slough.


    Das Ding erwachte zitternd zum Leben, winselnd und dann aufheulend, bis die Stille der kalten Morgendämmerung von vielfältigem Echo widerhallte. Es schüttelte sich und brüllte wie ein gereiztes wildes Tier.


    Der Mann, den sie Captain Donovan nannten, obgleich er kein Kapitän war, stand in zwölf Meter Entfernung auf dem Dockboden, der sanft abfallend im Mersey endete. Wegen des irrsinnigen Krachs trug Donovan besondere Ohrenschützer.


    Langsam begann sich das mächtige Hovercraft aus dem Dock zu heben und zum Wasser hinunterzugleiten. Wie erschrocken wichen die Wellen vor dem zischenden Gebläse zurück. Die riesigen Luftschrauben auf ihren Stelzen verursachten einen Orkan, der über das geschlossene Deck hinwegraste und das Wasser aufpeitschte. Dann gewann das Hovercraft langsam an Tempo und stürzte sich wild aufheulend in die weiße Gischt der grauen Irischen See.


    Donovan lächelte. Sein Herz jubelte. Er liebte das Ungeheuer, liebte seine plumpe Schönheit, die nicht die Schönheit eines Schiffes war oder die eines Flugzeugs, sondern die Schönheit monumentalen Zorns. Es war auch Donovans Zorn. Er brüllte mit dem Hovercraft, als es auf die See hinauspreschte und die Wellen von seinem Bug verdrängte.


    Seit zwei Wochen unternahmen sie nun schon Probefahrten. Anfangs hatte es Schwierigkeiten mit dem Steuermechanismus gegeben, aber Donovan hatte schließlich die Ursache in zwei gelockerten Bolzen an dem Ruderschaft entdeckt.


    Tag und Nacht, bei jedem Wetter, hatten sie die Brianna über das Wasser gejagt. Vor zwei Tagen hatte sie sogar einem Sturm mit Windstärke zehn getrotzt. Drei Meter hoch waren die Wellen gegen die Kaimauer des Hafens geklatscht, aber der Brianna hatte das nichts ausgemacht. Unbeirrt hatte sie die gewaltigen Wogen bezwungen, ohne an Geschwindigkeit zu verlieren.


    Und welch eine Geschwindigkeit!


    Donovan beobachtete das Hovercraft, wie es in dem leeren Hafenbecken schneller als ein Motorboot kurvte. Seine großen Propeller zerhackten die Luft.


    Am 1. Dezember würde die Brianna startbereit sein.


    In einem Lagerschuppen in Liverpool warteten zwei Kisten Gelatinedynamit, um auf die Brianna verladen zu werden. Alles war bis ins Letzte durchorganisiert und bereit, einschließlich des Hovercraft.


    »Nein, nein, meine Schöne, wir tun dir nichts!«, murmelte Donovan beruhigend, als die Brianna zurückkam, um ihren Liegeplatz wieder einzunehmen. »Wir kassieren unser Lösegeld, bringen dich nach Dublin und verschwinden. Du wirst mir fehlen, meine Schöne.« Noch nie hatte er so viel Liebe empfunden, weder für ein Schiff, auf dem er gefahren war, noch für einen Menschen. Die anderen lachten über sie, fanden sie entsetzlich, mokierten sich über ihre Plumpheit. Captain George behauptete sogar, sie sei gar kein richtiges Schiff. Dieser englische Schwachkopf! Kein richtiges Schiff…Sie war mehr!


    Mit zärtlichem Blick sah Donovan zu, wie sich die Brianna selbsttätig auf den Dockboden hob und dann niederließ, fast wie eine Dame, die auf einem Sofa Platz nimmt. Das Heulen der Maschinen wurde schwächer, während der Wind plötzlich lauter pfiff.


    Sie würde rechtzeitig bereit sein. Das war so gut wie sicher. Donovan nahm seine Ohrenschützer ab und horchte auf den Wind und das verebbende Heulen des Hovercraft. Es hörte auf zu rütteln. Donovan überquerte die Betonfläche.


    Sie würden alle rechtzeitig bereit sein.– Nicht nur die Brianna…


    Green stand am Fenster und beobachtete die ersten Schneeflocken, die sich auf die schmale Straße vor dem Blake House niedersenkten. Er wusste nicht, dass der Schnee für Londoner Verhältnisse zu früh kam, sondern fühlte sich nur angenehm an seine Kindheit erinnert.


    Als Junge in Ohio hatte er Schnee geliebt. Aber der Schnee dort hatte sich sehr von dem höflichen Schnee unterschieden, der jetzt langsam und dekorativ auf die Londoner Dächer fiel. In Ohio waren die Schneestürme lebensgefährlich gewesen und hatten manchmal ganze Städte lahmgelegt.


    Green wandte sich vom Fenster ab, als die Haushälterin die Bibliothek betrat.


    »Es ist die Abteilung«, verkündete sie. Zu Greens Missfallen war sie eine unangenehme Person mit hässlichem Gesicht und starkem Körpergeruch. Er nickte bloß und ging an ihr vorbei in den schalldichten Raum, in dem sich der schwarze Kasten mit dem doppelten Zerhacker befand.


    Green nahm den Hörer ab. Die Stimme aus Washington war durch den Zerhacker so gut wie unverständlich.


    »Ich kann Sie nicht hören«, sagte Green.


    »Ist es so besser?«


    »Ja, danke.«


    »Verdammtes Ding!« Hanleys verärgerte Stimme war jetzt deutlich zu verstehen.


    Green nickte zustimmend und schwieg. Er überlegte, ob er sich nach dem Gespräch einen Drink genehmigen könnte. Er war in puncto Trinken seit Kurzem ziemlich vorsichtig geworden. Vor zwölf Uhr mittags rührte er keinen Tropfen mehr an. Dann verließ er allerdings regelmäßig das Haus, um in den Klub zu gehen. Weg von diesem alten Weib, das ihn zweifellos genauso bespitzelte wie er sie. Es war alles Routine, alles für die Berichte, die jeden Monat an die Abteilung geschickt werden mussten.


    »Wir haben nichts von unserem Mann in Ulster gehört«, sagte Hanley.


    »Hier hat er sich auch noch nicht gemeldet«, antwortete Green.


    »Der Teufel soll ihn holen!«


    »Ja, Sir.«


    »Rufen Sie mich sofort an, wenn er mit Ihnen Kontakt aufgenommen hat.«


    »Ja, Sir.«


    »Wirklich kein einziges Wort von ihm?«


    »Sollte er denn mit mir Kontakt aufnehmen? Mit dem Haus?«


    »Ich weiß nicht. Wir hatten das offengelassen. Bisher hat er sich bei niemandem gemeldet. Er hatte Informationen haben wollen, die wir ihm durch ein reguläres Telegramm zukommen ließen. Wir wissen, dass er es erhalten hat. In dem Hotel möchte ich nicht anrufen, überhaupt nicht über eine normale Leitung. Ich begreife nicht, warum er nichts von sich hören lässt!«


    Green hielt den Blick auf den schwarzen Kasten gerichtet. »Vielleicht hat es Schwierigkeiten gegeben«, meinte er.


    »Schon möglich«, brummte Hanley. »Aber alles ist jetzt vermasselt durch…« Er verstummte und fuhr dann fort: »Also, Green, ich will sofort von Ihnen hören, wenn er von sich…« Er stockte wieder, und Green grinste. Er wusste, dass Hanley nicht ein zweites Mal das Wort ›hören‹ gebrauchen wollte. »Wenn er von sich hören lässt«, sagte Hanley dann doch. Greens Grinsen wurde noch breiter. Was Hanley doch für ein Idiot war!


    Nachdem er den Hörer aufgelegt hatte, blieb er noch eine Weile sitzen und starrte auf das Telefon und den schwarzen Kasten. Er versuchte, sich Devereaux vorzustellen, und überlegte, was Hanley wohl mit »vermasselt« gemeint haben möchte.


    Als er den Raum verließ, machte er die Tür hinter sich zu und drückte noch einmal auf die Klinke, um sich zu vergewissern, dass das Schloss eingeschnappt war. Die alte Standuhr in der Diele verkündete, dass es zwölf Uhr Mittag war: zuerst die sechzehn Klänge des Glockenspiels von Westminster, dann eine Pause, ein kaum hörbares Klicken und danach der erste Schlag, der zweite, der dritte…


    Wie gebannt blieb Green in der Mitte der Diele stehen, bis der zwölfte Schlag verklungen und die Uhr in ihr gleichmäßiges Ticktack verfiel.


    Mittag!


    Die dunkle Holztäfelung der Diele wirkte erdrückend auf ihn. Die Haushälterin befand sich jetzt sicher in der Küche. Es stand ihm wieder eine dieser eintönigen Mahlzeiten, gezwungene Konversation bevor…


    Er ging zum Garderobenständer und nahm seinen Mantel vom Haken.


    Es war Zeit zu gehen…

  


  
    13. Clare


    »Im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes. Amen.«


    Faolin bekreuzigte sich zusammen mit den anderen, die in der kleinen Kirche versammelt waren. Die alte Frau begann zu weinen, schluchzte leise vor sich hin. Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen, um die ein schwarzer Rosenkranz geschlungen war. Ihr Kopf war mit einem schwarzen Tuch bedeckt.


    Faolin blickte verstohlen zu ihr hin. Wahrscheinlich war sie Deidre Monahans Tante, die einzige noch lebende direkte Verwandte von ihr. Er hatte sich genau über ihre Familie erkundigt.


    »Zum Altare Gottes will ich treten.« Der Geistliche hielt seine Hände ausgebreitet. Das goldene Kreuz auf dem Rücken seines schwarzen Messgewandes glitzerte im Kerzenschein.


    »Zu Gott, der mich erfreut von Jugend auf. Schaff Recht mir, Gott, und führe meine Sache gegen ein unheiliges Volk, von frevelhaften, falschen Menschen rette mich.«


    Faolin blickte auf Lord Slough. Der Engländer saß steif in der Kirchenbank hinter dem Sarg. Seine Tochter saß neben ihm. Sie sahen starr geradeaus, Fremde bei dem Gottesdienst und Fremde in dieser Umgebung.


    »Gott, du bist meine Stärke.« Der alte Geistliche betonte die Worte, als bete er den Psalm für sich selbst. »Warum denn willst du mich verstoßen? Was muss ich traurig gehen, weil mich der Feind bedrängt?«


    Deidre hatte seit zehn Jahren nicht mehr in dem Dorf gelebt. Ihre Verwandten waren fast alle tot und auf dem kleinen Friedhof begraben, wo auch Deidres sterbliche Überreste bald zur letzten Ruhestatt getragen werden würden. Aber die meisten Bewohner von Innisbally waren in die Kirche gekommen, um sich den Anblick des englischen Lords nicht entgehen zu lassen, der in dem alten Herrenhaus oben an den Hügeln wohnte.


    Deshalb war auch Faolin gekommen. Er hatte niemandem etwas davon gesagt. Sie hätten ihn sonst für verrückt gehalten, ihm vorgehalten, dass es viel zu riskant sei. Vielleicht war es das. Doch er musste den Mann sehen, den er so hasste, um ihn töten zu können.


    Faolin hielt seine Stoffmütze in der Hand. In seinen dunklen Augen spiegelte sich das Licht der Kerzen. Eine Jesusstatue schaute auf ihn herab. Er hatte seine Jacke nicht zugeknöpft, aber das war egal, denn er trug keine Waffe bei sich. Diese Leute hier waren keine Feinde; nur der englische Lord, der bald in der Irischen See sterben würde.


    Faolin war schon am Tag zuvor nach Innisbally gekommen. Er sei auf dem Weg zu seiner Tante in Limerick, hatte er in MacDermotts Kneipe gesagt. Was es denn Neues in Derry gebe, hatten sie ihn gefragt und ein Glas Bier vor ihn hingestellt. Und noch ein zweites. Selbst der junge zahnlose Dorfpolizist hatte ihm einen Whisky spendiert. Er war kein übler Bursche. Er stammte vom Land und war in den Polizeidienst getreten, weil er für die Landwirtschaft nicht recht geeignet war.


    »Arbeitest du denn in Derry?«, hatte er Faolin gefragt. Der Junge war noch nie über das sechsundzwanzig Meilen entfernte Galway hinausgekommen.


    Faolin hatte den Kopf geschüttelt und etwas von Arbeitslosenunterstützung gemurmelt, von der Unmöglichkeit, Arbeit zu finden, und dass es vielleicht vernünftiger sei, nach Amerika auszuwandern…


    Das konnten sie alle verstehen. Das Dorf, in dem vor der großen Hungersnot und den darauf folgenden Auswanderungswellen an die fünfhundert Familien gelebt hatten, zählte jetzt kaum noch fünfundsiebzig Seelen. Die meisten davon waren alt. Die Kinder wuchsen heran und zogen fort. Es gab nichts in Innisbally, selbst für bescheidenste Ansprüche nicht.


    Faolin hatte mit ihnen gezecht und sich einen angetrunken. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal betrunken gewesen war. Sie hatten ihm das Herz erwärmt mit ihrer Offenheit und Großzügigkeit, obwohl sie doch selbst so wenig besaßen. Aber sie hatten auch seinen Zorn erregt. Es war von Lord Slough gesprochen worden, der an der Totenmesse teilnehmen würde– eine noble Geste, fand man allgemein. Auch die Bestattungskosten hatte der Lord übernommen und sogar die Kosten für den Leichenschmaus, weil doch die alte Mrs. Tone, Deidres Tante, kaum einen Pfennig besaß. Diese Dankbarkeit erregte Faolins Zorn, aber er hatte sich beherrscht, so glaubte er wenigstens.


    Betrunken war er auf MacDermotts Sofa eingeschlafen. Und frühmorgens, noch verkatert von dem reichlichen Alkoholgenuss, hatte er sich bereit erklärt, mit zur Totenmesse zu gehen und sich den englischen Lord anzusehen.


    So etwas bekäme man nicht alle Tage geboten, hatten sie gesagt. Und Durkin hatte ihn gedrängt, noch den Vormittag zu bleiben und erst noch ein Glas zu trinken, bevor er weiterzöge.


    Die Glocke läutete, und der Priester hob die Hostie.


    »Dies ist mein Leib.«


    Faolin senkte unwillkürlich den Kopf, wie er es als Kind getan hatte, und bekreuzigte sich flüchtig. Dann schaute er wieder auf und musterte die Gesichter in der Kirche. Schließlich begegnete er einem Augenpaar, das ihn anstarrte.


    Er hielt dem Blick stand.


    Ein Mann in mittleren Jahren in einem dunklen Mantel mit schwarzem Schnurrbart und klaren blauen Augen.


    »Dies ist mein Blut«, sprach der Priester. Er hob den Kelch. Die Glocke läutete wieder.


    Faolin wandte die Augen von dem Mann ab, senkte den Kopf und bekreuzigte sich.


    Als er aufblickte, hatte sich der Mann abgewandt und starrte in eine andere Richtung.


    Der Mann stammte nicht aus dem Dorf, entschied Faolin. Dazu sah er zu selbstbewusst aus, zu sehr überzeugt, dass es sein gutes Recht war, Menschen anzustarren. Wahrscheinlich ein Polizist…


    Devereaux hatte beschlossen, zu handeln. Er wusste zwar, dass es riskant war, aktiv zu werden, aber er konnte nicht länger warten.


    Nachdem er mit Elisabeth fast den ganzen Tag im Bett verbracht hatte, war er zu diesem Entschluss gelangt. Er musste Klarheit über das Doppelspiel, das gegen ihn und nun auch gegen Elisabeth inszeniert wurde, gewinnen. Ebenso wie er sich über Denisov und den blonden Mann Klarheit verschaffen musste. Und wenn er ihr inzwischen auch glaubte, er musste alles über Elisabeth wissen!


    Der Computer in seinem Gehirn funktionierte nicht mehr. Logische Schlüsse schienen nicht mehr möglich. Es gab zu viele Zufälligkeiten und Tatsachen, die offenbar in keinem Zusammenhang standen.


    Während Elisabeth neben ihm schlief, starrte er aus dem Fenster und überließ es seinem Instinkt, den Computer neu zu programmieren. Nach einiger Zeit hatte er den Eindruck, dass er nun wieder funktionierte.


    Er glaubte jetzt, zu verstehen, wenn auch noch nicht alles. Aber es ergab sich doch ein logischer Zusammenhang, wenn man bestimmte Dinge, die überhaupt nicht hineinzupassen schienen, außer Acht ließ.


    Als er merkte, dass Elisabeth aufgewacht war, sagte er: »Ich möchte, dass du nach London fliegst.«


    »Aber mein Pass…«


    »Wir gehen noch einmal ins Hotel zurück, bevor es dunkel ist. Ich möchte, dass du noch heute fliegst und in London zu einem Haus fährst, in dem du in Sicherheit bist.«


    »Es gibt kein Haus, in dem ich sicher bin«, wandte sie ein.


    »Doch.«


    »Die Abteilung R will mich umbringen und dich…«


    »Nein, nicht die Abteilung und auch nicht Hanley.« Er spürte, dass sie zitterte. Was Elisabeth anging, hatte er seine Entscheidung bereits getroffen.


    »Ich habe über alles nachgedacht, was du mir erzählt hast«, sagte er. Devereaux fiel es nicht leicht, Erklärungen abzugeben. Es war ihm zuwider, seine Gedankengänge erläutern zu müssen. Wenn er Hanley nach Erledigung eines Auftrags Bericht erstattete, erzählte er nur, was geschehen war, aber nicht, warum er sich zu bestimmten Handlungen entschlossen hatte. Doch Elisabeth hatte Angst. Das fühlte er, und deshalb wollte er ihr die Situation verständlich machen.


    »Es ergibt keinen Sinn«, fuhr er fort. »Eine doppelte Abteilung, die von demselben Mann geleitet wird, ist unlogisch. Also gibt es keine doppelte Abteilung. Es gibt die richtige Abteilung R und dann deine falsche Abteilung R. Dein Hanley ist ein falscher Hanley. Das Büro, das du gesehen hast, war nicht das richtige. Ich weiß nicht, wie sie das fertiggebracht haben, aber ich glaube wenigstens den Grund zu verstehen. Auch den Grund, warum sie dich geschickt haben, um mich auszuspionieren. Und warum Blatchford mich umbringen sollte. Das hatte alles gar nichts mit meinem augenblicklichen Auftrag zu tun.«


    »Ich verstehe nicht…«


    »Ich auch nicht«, unterbrach er sie. »Warum haben sie ausgerechnet bis jetzt gewartet? Weshalb wollten sie im Verlauf eines Auftrags zuschlagen, der gar nicht besonders wichtig ist? Es sei denn, er ist doch wichtig, und ich weiß es bloß noch nicht. Oder ich bin der Wahrheit so nahe, dass sie es mit der Angst zu tun bekommen haben. Es gibt so vieles, was ich nicht begreife. Aber du hast auf keinen Fall für Hanley gearbeitet, Elisabeth, oder für die Abteilung R. Dich hat jemand anders eingesetzt, jemand, der die Abteilung R vernichten will.«


    »Die Sowjets…«, warf sie ein und brach gleich wieder ab.


    »Ja, vielleicht. Ich weiß nicht.« Denisov hätte geschmunzelt über diese Ausflucht. Vielleicht– was heißt vielleicht?– Devereaux? Warum war Denisov hier?


    »Wer will mich dann umbringen?«, fragte sie. »Und dich.«


    »Vielleicht sind es verschiedene Leute«, antwortete er. »Vielleicht stehen sie auf verschiedenen Seiten, haben unterschiedliche Aufgaben. Vielleicht hast du versagt. Du hast versagt, hast dich mir anvertraut. Möglicherweise wissen sie das. Vielleicht waren Abhörwanzen in deinem Zimmer, obwohl ich keine entdeckt habe. Ich weiß es nicht. Aber in London kenne ich ein Haus, in dem du sicher bist, und ich will, dass du dich noch heute Abend dorthin begibst.«


    »Aber wenn der blonde Mann im Hotel ist?«, gab sie zu bedenken.


    »Kann sein, dass er dort ist. Vielleicht sogar schon hier draußen vor der Tür. Aber damit müssen wir fertig werden.«


    »Ich möchte weg. Lass uns doch zusammen fortgehen.«


    »Nein«, widersprach er. »Zuerst müssen wir uns mit dem Blonden befassen. Und dann mit den anderen Teilen des Problems. Den Teilen, die ich noch nicht verstehe.«


    »Bist du wirklich sicher?«


    Er sah sie fragend an. »Wie meinst du das?«


    »Bezüglich Hanley und der Abteilung. Ist es wirklich so, wie du gesagt hast?«


    »Ja, davon bin ich fest überzeugt.« Er fragte sich, ob er überzeugend genug log. Bisher hatte er sich darüber nie Gedanken gemacht.


    Sie zogen sich beide an. Bevor sie sich auf den Weg machten, holte Devereaux die Pistole aus dem Schrank, überprüfte sie, entsicherte sie und behielt die Waffe in der Hand.


    »Mach die Tür auf«, sagte er.


    Während Elisabeth die Tür öffnete, trat er auf die Schwelle und spähte nach rechts und links, bevor er einen Schritt auf den Flur hinaus ging. Er wartete ein paar Sekunden mit dem unangenehmen Gefühl, Zielscheibe zu sein, aber nichts rührte sich.


    Elisabeth verließ hinter ihm das Zimmer, dann gingen sie durch den leeren Flur zum Fahrstuhl. Devereaux ließ den Blick wachsam über die Seitengänge schweifen, aber es war niemand zu sehen.


    Als sie auf die Straße kamen, war die Abenddämmerung schon hereingebrochen, und die Stadt wirkte noch trostloser. Sie nahmen ein Taxi zu Elisabeths Hotel. Als sie es schließlich erreicht hatten, war es bereits dunkel.


    Wie verabredet, stieg Elisabeth zuerst aus, durchquerte eilig die Hotelhalle und stellte sich vor den Fahrstuhl. Devereaux wartete an der Eingangstür.


    Elisabeth betrat den Fahrstuhl, und die Tür schloss sich hinter ihr. Sie sollte in den fünften Stock hinauffahren, ein Stockwerk unter der Etage, in der sich ihr Zimmer befand.


    Devereaux sah den blonden Mann aus der Bar kommen und Elisabeth zum Fahrstuhl folgen. Vielleicht hatte er zu lange in der Bar gewartet, jedenfalls ging er ziemlich langsam. Nun steuerte auch Devereaux auf den Fahrstuhl zu und blieb hinter dem blonden Mann stehen, um auf die Rückkehr des Lifts zu warten.


    Der Mann roch nach Eau de Cologne und Whisky. Sein Anzug hatte einen typisch amerikanischen Schnitt.


    Die Tür öffnete sich, und beide Männer traten in die Kabine. Der Blonde drückte auf den Knopf zum sechsten Stock. Devereaux lehnte sich gegen die Wand.


    »Welche Etage?«, fragte der Blonde und starrte ihn an.


    »Oh, Entschuldigung!« Devereaux drückte auf den Knopf mit der Nummer acht. Der Fahrstuhl setzte sich in Bewegung.


    Wie leichtsinnig von mir!, schoss es Devereaux durch den Kopf.


    Im sechsten Stock hielt der Lift, die Tür ging auf, und der blonde Mann stieg aus, langsam und vorsichtig. Die Tür schloss sich wieder. Devereaux drückte schnell auf den Knopf mit der Nummer sieben und verließ den Fahrstuhl auf der nächsten Etage. Dann lief er zur Treppe am Ende des Flurs und wartete einen Augenblick. Nichts! Noch während er die Glastür zum Treppenhaus aufstieß, zog er die Pistole aus dem Gürtel.


    Das Treppenhaus lag im Dunkeln. War das Licht ausgegangen? Devereaux hielt die Pistole in der Dunkelheit vor sich. Seine Schritte waren nicht zu hören.


    Auf dem Treppenabsatz unter ihm wartete in der Dunkelheit der blonde Mann. Er sah Devereaux erst, als es zu spät war. Der einzige Schuss aus seiner mit einem Schalldämpfer versehenen Pistole schlug wirkungslos in der Wand hinter Devereaux ein.


    Devereaux’ Waffe hatte keinen Schalldämpfer. Der Schuss dröhnte ihm in den Ohren. Das Geschoss traf den Blonden in den Unterleib, durchdrang Textilien und Fleisch und zertrümmerte die Knochen. Blut quoll hervor und färbte seine Hose rot, während er zu Boden sackte. Er gab keinen Laut von sich. Es war der Schock, der ihn vor dem unerträglichen Schmerz bewahrte.


    Der Blonde starrte Devereaux an. Seine Pistole fiel ihm aus der Hand und schepperte die Treppenstufen hinunter.


    Devereaux steckte seine Pistole in den Gürtel und ging die letzten Stufen zum Treppenabsatz hinunter.


    Der sterbende Mann sah ihn an. »Bitte helfen Sie mir«, sagte er langsam, fast verträumt.


    Devereaux griff in die Jackentasche des Blonden, zog ein Brillenetui und eine kleine, dünne Brieftasche heraus. »Wer hat Sie geschickt?«, fragte er.


    »Bitte…«


    »Wer sind Sie?«


    Der Mann sah ihn weiter flehend an.


    Devereaux drehte ihn auf die Seite und fasste in seine Hosentasche. Da war Blut. Und Geld. Und ein Zimmerschlüssel. Außerdem ein Zettel mit einer Reihe von Buchstaben darauf: ETRAYSDVERDANTYGER. Devereaux sah sich den Zimmerschlüssel genauer an.


    »Bitte helfen…« Plötzlich war die Stimme von Blut erstickt. Den Mann durchlief ein Zittern.


    Devereaux richtete sich auf. Nun waren es zehn Menschen, die er hatte umbringen müssen. Er starrte auf das Blut und den Toten. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit. Er lief die Treppe zum fünften Stock hinunter und stieß die Tür auf. Elisabeth stand wartend am Fahrstuhl. Sie drehte sich um und erblickte ihn, sah die Blutspuren an seiner Manschette.


    »Geh in dein Zimmer«, sagte er. »Hol deine Sachen. Es darf nicht länger als fünf Minuten dauern. Dann fahr hinunter und bezahle deine Rechnung. Mach schnell! Wir treffen uns dann in der Halle. Beeile dich!«


    »Der blonde Mann, ich…«


    »Sei still, Elisabeth«, fiel er ihr ins Wort. Er sah aus, als habe er Schmerzen. »Tu, was ich dir gesagt habe. Sofort! Wir dürfen keine Zeit verlieren.«


    Er rannte zur Treppe zurück und in den vierten Stock hinab. Der Blonde hatte Zimmer Nr. 487 bewohnt.


    Devereaux hielt die Pistole schussbereit, als er die Tür öffnete. Doch es war niemand im Raum. Ein Zimmer wie sein eigenes, wie die Zimmer aller Männer, die viel unterwegs sind. Auf dem Schreibtisch stand ein einfacher Aktenkoffer. Devereaux steckte die Pistole weg, zog das kleine Messer aus der Tasche und schlitzte das Futter des Koffers auf. Es befand sich nichts dahinter. Bei der Durchsicht der Kleidungsstücke stieß er auf den Pass des Mannes und starrte sekundenlang auf das Foto. Es hatte keine große Ähnlichkeit.


    Devereaux befühlte das Papier. Der Pass war echt. Er war benutzt worden. Mr. Johannsen, Vertreter einer amerikanischen Flugzeugfabrik, war nach Belfast gekommen, um Flugzeuge und Ersatzteile zu verkaufen.


    Das Geld entdeckte Devereaux in der Absatzhöhlung eines schwarzen Lederschuhs im Schrank. Er nahm es heraus, zählte zweitausend Dollar in Hundertdollarscheinen und schob das Geldbündel in die Tasche seiner Cordjacke.


    Johannsen. Wenigstens hatte er jetzt einen Namen.


    Devereaux arbeitete mit der Schnelligkeit einer Maschine. Hatte jemand den Schuss gehört? Wer würde ins Treppenhaus gehen und den Toten entdecken? Wann würde die Polizei gerufen werden?


    Elisabeth wartete an der Rezeption. Devereaux ergriff ihren Koffer, bevor der Hausdiener ihn nehmen konnte, und eilte mit ihr hinaus. Draußen riss er die Tür des schwarzen Taxis auf und schob Elisabeth in den Fond des Wagens, setzte sich neben sie und schlug die Tür zu. Die Dunkelheit und der Regen verbargen die Elendsviertel der Stadt. Freitagabend. Vor einer Fisch- und Frittenbude standen Menschen Schlange.


    Devereaux erklärte Elisabeth den Weg nach Blake House, was sie sagen sollte, wenn sie dort ankam. Er warnte sie, dass man sie beobachten werde. Wahrscheinlich würde man sie erst eine Zeit lang in der Diele warten lassen. Er vertraute ihr das Codewort an, mit dem sie sich Eintritt verschaffen konnte. Das Wort, durch das die Londoner Zweigstelle aufgegeben werden müsste, wenn sie ihn verriet.


    »Was ist mit dem Blonden?«, fragte sie, als sie sich dem Flugplatz näherten.


    Devereaux warf einen warnenden Blick zu dem Taxifahrer hin und schüttelte abwehrend den Kopf.


    Sie sprachen erst wieder, als sie schon am Ausgang zum Abflug standen. Draußen auf der nassen Rollbahn wartete die letzte Abendmaschine nach Heathrow darauf, ihre Passagiere aus dem düsteren, unheilvollen Land der Bomben und des Wahnsinns in die relative Sicherheit und Normalität Englands zu bringen.


    »Hast du ihn umgebracht?«, fragte Elisabeth leise.


    »Ja«, antwortete er.


    »Er hätte dich getötet, wenn du ihm nicht zuvorgekommen wärst.«


    Devereaux sah Elisabeth an. Ihr Gesicht war verzerrt von Angst und Erschöpfung. Die Sache war ihr über den Kopf gewachsen.


    »Das ist nicht so wichtig«, sagte er mit geistesabwesendem Blick. »Er hätte sowieso dran glauben müssen. Dummerweise habe ich nicht mehr mit ihm reden können, um zu erfahren, was gespielt wird.«


    Elisabeth sehnte sich nach Trost. »Das Ganze ist wirklich entsetzlich«, sagte sie schließlich.


    »Das ist es immer«, erwiderte er.


    Sie hätte ihn gern geküsst, nein, ihn berührt, sich von ihm streicheln lassen. Aber es war so ganz anders in diesem hellen Flughafengebäude, umgeben von Mitreisenden, die darauf warteten, dass die Tür zum Flugsteig geöffnet würde.


    Elisabeth spürte, dass Devereaux jetzt nur noch ihren schnellen Abflug im Sinn hatte. Sie verstand das auch. Er war jetzt in Aktion, bewegte sich instinktiv von einem Punkt zum nächsten. Er nahm nicht wahr, dass es draußen regnete, dass es fast acht Uhr war und dass seine Hosenaufschläge vom Regen und von Bluttropfen dunkel gesprenkelt waren.


    Elisabeth spürte, was in ihm vorging, und es vermehrte ihre Angst.

  


  
    14. Washington


    Hanley war noch im Büro, als der Anruf kam.


    Vier Uhr an einem langweiligen Novembernachmittag. Die Bäume trugen noch farbenfrohes Laub, das nass an den Zweigen klebte. Ein leichter Wind ließ fast an Frühling denken. Aber die Stadt hatte bereits die gespensterhafte Atmosphäre angenommen, in die sie sich gewöhnlich an Freitagnachmittagen im Winter hüllte.


    Hanley wusste, dass sich viele in Washington am Freitagnachmittag aufmachten, um den Tag in kleinen Restaurants mit französischen Namen zu beschließen. Oder in schummerigen Bars; oder mit willigen Sekretärinnen in Hotelzimmern; oder auf den schmalen, verstopften Highways, die über den Fluss hinaus in die Vororte führten, wo Reihenhäuser nebeneinanderstanden wie bunte Bauklötzchen. Senatoren und Abgeordnete waren jetzt abgereist, mit den Vormittagsmaschinen nach Hause geflogen, um Wähler zu umgarnen, Bittschriften entgegenzunehmen, Gelder aufzutreiben oder Geschäfte auszuhandeln. Washington war ein Außenposten für Wochentage.


    Aber Hanley hielt in seinem kühlen kleinen Büro im Gebäude des Landwirtschaftsministeriums die Stellung. Der Thermostat war auf fünfzehn Grad eingestellt, eine Temperatur, bei der Hanley sich am wohlsten fühlte.


    Am Mittag war er wie gewöhnlich in die kleine Imbissstube in der 14. Straße gegangen und hatte dort seinen üblichen Lunch eingenommen: einen Salat, einen großen Cheeseburger mit ein paar rohen Zwiebelringen darauf und dazu einen trockenen Martini.


    Kurz nach eins war er ins Büro zurückgekehrt, aber Devereaux’ Anruf kam erst um vier Uhr Washingtoner Zeit, neun Uhr morgens drüben in Europa.


    »Ja?«, meldete sich Hanley. Die Verbindung war nicht sehr gut. Die Stimme am anderen Ende der Leitung war zuerst kaum zu verstehen. Doch das machte nichts. Hanley kannte die Stimme. Merkwürdigerweise war er froh, sie endlich zu hören. Er wartete und lauschte.


    »Dreißig. Ich wiederhole, dreißig.« Devereaux sprach sehr langsam und betont.


    Hanley erstarrte plötzlich. Dann legte er unwillkürlich die Hand auf die Sprechmuschel, obgleich er allein im Zimmer und kein Mithörer zu befürchten war. »Roter Himmel.«


    Diese Worte waren ein Spezialcode, den sich die beiden auf Hanleys Betreiben hin ausgetüftelt hatten. Er war nirgendwo festgehalten, außer in ihrem Gedächtnis. »Dreißig« bedeutete »Ende«, ein altes Telegrafensignal von Zeitungsreportern, um das Ende eines Berichts anzuzeigen. »Roter Himmel« war Hanleys Idee gewesen– »Roter Himmel am Morgen bringt dem Seemann nur Sorgen«.


    Hanley nahm einen Kugelschreiber zur Hand und begann zu schreiben. Devereaux wiederholte langsam eine Telefonnummer, aber auf eine Weise, dass die Zahlen für einen etwaigen Mithörer nicht zu verwerten waren.


    Es gab sechs Zahlen dazwischen, denen jeweils eine andere entsprach, die dafür eingesetzt werden musste. Schließlich mussten diese Zahlen dann rückwärts gelesen werden.


    Es war das dringlichste Alarmsignal. Devereaux hatte es noch nie zuvor benutzt. Was mochte bloß geschehen sein?


    Hanley legte wortlos den Hörer auf, schloss seinen Schreibtisch ab und auch den grauen Schrank, der an der Wand dahinter stand. Dann zog er seinen Regenmantel über und verließ das Büro.


    »Sie gehen heute aber früh, Mr. Hanley«, bemerkte Miss Dickens, mehr überrascht als tadelnd.


    Er sah sie scharf an. »Wie meinen Sie das?«


    »Ich meine nur…, dass Sie heute früher gehen als sonst.«


    »Ja.« Er hatte sie noch nie leiden können und daraus auch nie einen Hehl gemacht. Sie war für seinen Geschmack zu besitzergreifend. Dabei wusste er, dass sie ihn anhimmelte. Doch dagegen war er machtlos.


    Natürlich würde jetzt kein Taxi aufzutreiben sein. Alles, was Räder hatte, befand sich auf der Flucht aus der Hauptstadt.


    Hanley verließ das Gebäude durch den Ausgang zur 14. Straße. Jenseits der Grünanlage konnte er das Washington-Denkmal sehen, umgeben von einer Schar schnatternder Touristen, die darauf warteten, zur Spitze des Denkmals hinauffahren zu können. Obwohl er nun schon über dreißig Jahre in Washington lebte, hatte Hanley noch nie das Bedürfnis gehabt, die Stadt von der Spitze des Obelisken aus zu überblicken.


    Er hastete in Richtung Pennsylvania Avenue. Vor ihm ragte das Gebäude des Handelsministeriums empor, in jenem pseudoklassischen Stil, der das offizielle Washington so alt und tot wirken ließ.


    Hanley ging Devereaux’ Nachricht und die Zahlenfolge nicht aus dem Kopf. Schließlich kehrte er in das Lokal ein, in dem er immer zu essen pflegte. Der Mann hinter dem Tresen nutzte die nachmittägliche Flaute, um die Aschenbecher zu säubern.


    »Mr. Hanley! Das ist aber eine Überraschung«, rief er.


    Warum überraschte er eigentlich immer alle?, überlegte Hanley. War er tatsächlich ein Mensch mit so festen Gewohnheiten? Er begab sich in den hinteren Teil der Imbissstube.


    »Einen Martini, Mr. Hanley?«


    »Ja«, erwiderte er, um es gleich darauf zu bedauern. Eigentlich wollte er gar keinen Drink.


    Er ging zum Telefon. Der Apparat war von einem Gehäuse aus Kunststoff und Stahl umgeben, das die Gespräche jedoch kaum abschirmte. Hanley schaute auf seinen Notizzettel, zog seinen Kugelschreiber aus der Tasche und setzte die Ersatzzahlen ein, um den Code zu entschlüsseln. Dann nahm er den Hörer ab, nannte der Vermittlung die Nummer seiner Kreditkarte und die Nummer in Übersee, mit der er verbunden werden wollte.


    Er wartete, bis der Anschluss zustande gekommen war. Nach vier Minuten hörte er eine Stimme.


    »Hanley«, identifizierte er sich.


    Devereaux begann ohne Umschweife mit seinem Bericht. Er erzählte Hanley alles– angefangen von dem Mordanschlag auf ihn, Denisovs Eingreifen und die Rolle Elisabeths, bis hin zu dem Toten im Treppenhaus des Royal-Avenue-Hotels, ohne von seinem Zuhörer auch nur ein einziges Mal unterbrochen zu werden. Erst als Devereaux geendet hatte, sagte Hanley: »Großer Gott!«


    Devereaux wartete am anderen Ende der Leitung, dreitausend Meilen jenseits des Ozeans.


    »Was bedeutet das alles?«, fragte Hanley nach einer Weile.


    »Dass Sie der Kopf einer Geisterorganisation sind, die darauf aus ist, mich umzubringen und die Abteilung zu zerstören.«


    »Devereaux…« Hanley stockte. Diese Unterstellung überstieg sein Fassungsvermögen. Die Abteilung war nicht einfach irgendein kleiner Laden, im Budget eines obskuren Referats versteckt, sie war ein Teil von ihm, seine Existenz.


    Es dauerte geraume Zeit, bis er die Sprache wiederfand. »Wenn das so wäre, warum sagen Sie mir dann, dass Sie es wissen?«


    Devereaux’ Stimme war milde: »Weil es keine Rolle spielt. Falls Sie ein Agent in der Geisterabteilung sind, bin ich ein toter Mann. Ich kann nirgendwohin. Ich werde gejagt und umgebracht, aus welchem Grund auch immer. Deshalb ist es egal, ob Sie der doppelte Hanley sind.«


    »Verdammt noch mal, ich bin es nicht!«


    »Ich weiß.« Beide schwiegen einen Augenblick. »Sie wollen die Abteilung vernichten, funktionsunfähig machen«, sagte Devereaux schließlich.


    »Wer?«


    »Ich weiß es nicht. Es gibt vielleicht zwei plausible Antworten: Erstens, die Sowjets. Denisov ist hier in Belfast. Weshalb? Er will mir helfen, sagt er. Warum? Er behauptet, einen Mann getötet zu haben, der mich ermorden wollte. Stimmt das, oder hat er selbst versucht, mich umzubringen? Warum sollte das KGB die Abteilung R außer Funktion setzen wollen?«


    »Weil wir sind, wer wir sind…«


    »Unsinn! Die Sowjets nutzen ihren Geheimdienst, um Informationen zu sammeln, nicht, um andere Geheimorganisationen kaputtzumachen. Außerdem wissen sie genau, dass für uns sofort eine neue Organisation eingerichtet würde. Besser, unsere Abteilung unter Kontrolle zu halten als sie abzuwürgen. Sie könnten diese Geisterabteilung aufgezogen haben, um uns langsam zu unterwandern. Aber das halte ich entschieden für zu weit hergeholt.«


    »Und die zweite Antwort?«


    »Die Langley-Organisation. Der CIA.«


    »Wie Denisov Ihnen gesagt hat…«


    »Ja, aber da steckt mehr dahinter. Denisov würde nicht… Die Sowjets würden sich nicht in unsere interne Fehde einmischen, wenn da nicht noch ein anderer Faktor wäre. Und den kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.«


    Der Barkeeper kam nach hinten und stellte den Martini auf die Ablage unter dem Telefon. Hanley ergriff das Glas automatisch und nahm einen Schluck. Er dachte angestrengt nach, versuchte Erinnerung und Logik zu einer Schlussfolgerung zu vereinen.


    »Warum gerade jetzt?«, war alles, was ihm einfiel.


    »Warum gerade jetzt? Genau! Warum in Irland?« Devereaux wusste ebenso wenig weiter. »Es hat mit der Slough-Geschichte zu tun.«


    »Ja.«


    »Aber was?«


    »In Quebec wurde der Versuch unternommen, ihn aus dem Weg zu räumen«, sagte Devereaux grüblerisch. »Danach wollten sie mich umbringen und auch Elisabeth. Das kann nur bedeuten, dass noch irgendetwas anderes geschehen wird. Womöglich ein zweites Attentat auf Slough?«


    »Sie meinen, der CIA hätte versucht, diesen Kerl um die Ecke zu bringen?« In seiner Erregung war Hanley in eine recht saloppe Ausdrucksweise verfallen, die Devereaux verblüffte. Hanley legte sonst großen Wert auf eine gepflegte Sprache.


    »Ich weiß nicht. Ich bin nicht in Kanada. Ich habe keine Ahnung. Aber da ist noch etwas…«


    »Was? Noch mehr kann ich kaum verkraften.«


    »Es gibt eine durchlässige Stelle in der Abteilung, und die müssen Sie schleunigst finden.«


    »In der Abteilung?«, fragte Hanley fassungslos.


    »Ja, alles, was ich Ihnen erzählt habe, beweist es. Sie haben mich verfolgt, mir Köder gelegt. Sie haben wahrscheinlich Hastings umgebracht… Sie wussten von meinem Auftrag, noch bevor ich hierherkam, und hatten ihre Leute bereit– die Geisterabteilung, der zweite Devereaux, der zweite Hanley, alles in doppelter Ausführung.«


    Hanley meinte: »Ich werde mit dem Chef reden müssen.«


    »Ja.«


    »Und wir müssen feststellen, wer Toolin war und wie er nach Kanada gekommen ist, um Slough zu töten.«


    »Richtig.«


    »Warum sollten sie die Abteilung außer Gefecht setzen wollen, Devereaux?«


    Aber das war schließlich offenkundig. Wenn der CIA dahintersteckte, war das nicht der erste Versuch, der Abteilung den Garaus zu machen.


    »Kein Kontakt mehr zwischen uns, Hanley«, sagte Devereaux, »bis ich mehr weiß.«


    »Was ist mit dieser Agentin, dieser Elisabeth Campbell?«


    »Kein Problem. Sie wird in Blake House bleiben, bis alles vorbei ist. Dann können wir eine Entscheidung über sie treffen.« Schließlich gab Devereaux noch die verschlüsselte Nachricht durch, die er bei dem toten Johannsen gefunden hatte: ETRAYSDVERDANTYGER. »Ich komme nicht dahinter«, fügte er hinzu.


    »Ich werde versuchen, sie zu entschlüsseln.«


    »Hanley?«


    »Ja?«


    »Ich glaube, Sie haben nicht mehr viel Zeit.«


    Hanley blickte auf das halb geleerte Martiniglas. »Ja, das glaube ich auch.«


    


    O’Neill stellte das Bierglas auf die Theke und wandte sich um. Der kleine Junge sah ihn unverwandt an.


    »Ich bin O’Neill«, sagte er schließlich. »Und wer bist du?«


    Die anderen in Flanagans Kneipe starrten auf das Kind. Der Junge trug eine Schirmmütze wie die meisten der Männer, die zerlumpte Jacke hatte er eng um die schmalen Schultern gezogen. Er gab O’Neill einen Zettel.


    Es gelang O’Neill nur mit Mühe, die Schrift zu entziffern: Ich habe Geld. St.-Anne’s-Kirche. Jetzt gleich.


    »Wer hat dir das gegeben?«


    »’n Mann.«


    »Das weiß ich. Aber was für ’n Mann?«


    »Ich glaub, es war ’n Amerikaner.«


    »Ach, das glaubst du? Hatte er ’ne Brille auf?«


    »Ich weiß nicht…«


    »Was hat er dir dafür gegeben, dass du mir den Zettel bringst?«


    »Sag ich nicht«, konterte der Junge zur Erheiterung der Umstehenden. O’Neill lief rot an und hob die Hand, um dem Jungen eine Ohrfeige zu verpassen.


    »Schlag den Jungen nicht«, mischte sich einer der Männer ein. »Los, O’Neill, sag lieber, was auf dem Zettel steht.«


    Plötzlich war O’Neill wie ausgewechselt. Er grinste über das ganze Gesicht. »Ach, nichts. Nur was Geschäftliches. Ich muss mal für ’n Augenblick weg, aber ich komm’ wieder. Pass so lange auf mein Bier auf, Paddy!« Er nahm noch einen letzten Schluck und verschwand zur Tür hinaus.


    Es war fast zehn Uhr abends. Die Straßen glänzten nass im Lampenlicht, aber der Regen hatte vorübergehend aufgehört. O’Neill stapfte zur St.-Anne’s-Kirche hinauf. Der Russe hatte also noch mehr Geld für ihn!


    Doch es war nicht Denisov.


    Devereaux trat aus dem Schatten des Kirchenportals heraus. »Hallo, O’Neill«, sagte er.


    O’Neill sah sich um. Kein Mensch weit und breit. Kein Auto. Er überlegte fieberhaft, ob er weglaufen sollte.


    Devereaux schlug ihm hart in den Bauch. O’Neill klappte vornüber. Devereaux trat ihm zwischen die Beine. Der Schmerz ließ ihn ohnmächtig werden, sodass er es nicht spürte, als er auf das Pflaster aufschlug und sich das Handgelenk brach. Nach kurzer Zeit kam er wieder zu sich. Er konnte vor Schmerzen kaum die Augen öffnen. Auf der einen Gesichtshälfte spürte er Blut hinunterrinnen.


    Er starrte Devereaux voll panischer Angst an. Devereaux hatte ihn im Schatten des Kirchenportals mit dem Rücken an das kalte Mauerwerk gelehnt, und hockte sich jetzt neben ihn hin.


    »Erzähl mir von Lord Slough.«


    »Ich habe Ihnen doch alles…«


    Es war O’Neill nicht vergönnt, den Satz zu beenden. Devereaux drosch ihm auf den Oberschenkel, und ein neuer Schmerz durchzuckte O’Neill bis in die Eingeweide.


    »Hör’n Sie auf, um Gottes willen! Schlagen Sie mich nicht…«, keuchte O’Neill.


    »Wer soll Lord Slough umbringen?«


    »Das hab ich Ihnen doch gesagt. Captain Donovan…«


    »Wo ist er? Wer ist sonst noch dabei?«


    »Ich weiß n…«


    Diesmal schlug Devereaux mit der flachen Hand auf das gebrochene Gelenk. Wieder verlor O’Neill vorübergehend das Bewusstsein.


    Als er zu sich kam, hatte sich nichts verändert. Die Hölle war geblieben. Devereaux hockte noch immer neben ihm. »Sie bringen mich um. Mann!«, krächzte O’Neill.


    »Ja«, stimmte Devereaux ihm zu. »Nenn mir deine Kontaktleute der IRA.«


    »Die machen mich kalt!«


    »Niemand kann zweimal sterben.«


    »Großer Gott, bitte…«


    Devereaux schlug mit der Handkante auf O’Neills Schlüsselbein. Einmal. Zweimal.


    »Ich sag’s Ihnen ja!«


    »Wer sind die Leute? Wo sind sie?«


    »Da ist Tarry hier in Belfast. Er ist unten bei Flanagans. Aber er wird mich fertigmachen…«


    »Wie sieht er aus?«


    »Schwarzes Haar, lockig.«


    »Und wer ist er?«


    »Einer von den Jungs. Er weiß alles.«


    »Und?«


    »Ich kann’s Ihnen nicht sagen…«


    Devereaux schlug erneut zu. Er tat es, ohne Gefallen daran zu finden. Es war völlig unpersönlich.


    »O mein Gott, haben Sie doch Erbarmen!«


    »Wer sonst noch?«


    »Donovan. Er arbeitet auf dem Schiff.«


    »Wer noch?«


    »Ich weiß nicht, wirklich nicht!«


    »Wann soll Lord Slough umgebracht werden?«


    »Sie haben’s doch schon versucht. Haben Sie das nicht gelesen?«


    »War das plangemäß?«


    »Weiß ich nicht…«


    »Wer weiß es dann?«


    »Kann ich nicht…«


    Devereaux schlug wieder zu.


    »Ich schwör’s bei Gott, ich weiß es nicht!«


    »Wer hat Hastings umgebracht?«


    »Na, das waren doch Sie!«


    Devereaux starrte in die Augen des vor Angst zitternden Mannes. Nur eine armselige Kreatur, die in das alles hineingeraten war, die nichts begriff. Ein Mann mit einer großen Familie, der zu viel trank, arm war und sich auf ein Spiel eingelassen hatte, das er nicht beherrschte. Er musterte O’Neill noch einen Augenblick lang und stand dann auf.


    »Du bist erledigt, O’Neill«, sagte er. »Mach, dass du nach Hause kommst. Verabschiede dich von deiner Frau und deinen Kindern, nimm dein Geld und verschwinde sofort aus Irland, wenn du kannst. Du wirst nicht mehr zurückkommen, wirst nie wieder O’Neill sein und auch deine Familie nicht mehr wiedersehen. Du bist erledigt und musst weg.«


    Die Worte jagten O’Neill mehr Furcht ein als zuvor die Schläge.


    Devereaux fuhr ungerührt fort: »Wenn du Terry eingestehst, dass du ihn verraten hast, wird er dich umlegen, oder die anderen werden es tun. Dir bleibt nur noch wenig Zeit. Die will ich dir lassen. Pack deine Sachen, und hau so schnell wie möglich ab. Geh nach Amerika oder Australien, aber mach, dass du wegkommst.«


    »Mein Leben, meine Familie…«, brachte O’Neill schließlich heraus.


    Seine rote Krawatte war genauso eng um seinen Hals geknotet wie an jenem Abend in Edinburgh, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren.


    Devereaux blickte auf das angeschwollene und grotesk wirkende Gesicht. »Das Spiel ist aus, O’Neill!«, sagte er und war gleich darauf im Dunkel der Nacht verschwunden.


    Denisov stieß die Tür seines Zimmers im obersten Stock des Belfast Continental auf und stellte mit Befriedigung fest, dass das Stückchen Papier noch zwischen der Tür und dem Türrahmen gesteckt hatte. Es flatterte zu Boden. Alles in Ordnung.


    Er schaltete das Licht an.


    Devereaux saß auf dem Stuhl am Fenster. Er hielt eine Pistole in der Hand.


    »Machen Sie die Tür zu«, befahl Devereaux.


    Achselzuckend drückte Denisov die Tür zu und ließ sich dann auf dem Bett nieder. »Guten Abend, Devereaux«, sagte er schließlich.


    Devereaux schwieg.


    »Was verschafft mir das Vergnügen?«


    Devereaux starrte ihn weiter wortlos an.


    »Haben Sie die Sprache vergessen?«


    »Verloren«, korrigierte Devereaux ihn.


    »Richtig, verloren.« Denisov nickte. Er stieß einen Seufzer aus, stand auf und trat an den Schrank. »Ich werde jetzt meine Jacke ausziehen.«


    »Ich möchte, dass Sie sich wieder hinsetzen.«


    »Ganz, wie Sie wollen.«


    Denisov ging zum Bett zurück und setzte sich schwerfällig. Die Sprungfedern gaben einen leisen Protestlaut von sich.


    Minutenlang herrschte Stille. Die beiden Männer musterten sich über die schwarze Waffe hinweg. Dann spannte Devereaux mit metallischem Klicken die Abzugfeder.


    Denisov lächelte. Sein Blick war freundlich und verzeihend. »Das ist wirklich zu melodramatisch, Devereaux! Jetzt auch noch den Abzug zu spannen. Sie haben auf mich im Dunkeln gewartet. Ich komme herein, völlig überrascht. Sie haben eine Waffe. Sie antworten nicht, wenn ich Sie anspreche. Und dann spannen Sie den Hahn. Ach, nun haben Sie mir einen Schreck eingejagt. Wollten Sie das von mir hören? Also gut: Ich habe Angst. Und jetzt sagen Sie mir, was Sie wollen.«


    »Klären Sie mich über diese Geisterabteilung auf.«


    »Ah, nun wollen Sie mit mir reden! Als ich Ihnen neulich meine Hilfe angeboten habe– meine Freundschaft sogar -, wollten Sie nichts von mir wissen. Aber jetzt wollen Sie mit mir sprechen. Das ist gut. Wenigstens werden Sie endlich aktiv.«


    »Erzählen Sie mir von der Geisterabteilung!«


    »Die Sache ist auch für mich– für uns– ein Rätsel. Aber ich glaube, der CIA steckt dahinter, und das Ganze hat mit dieser Sache in Irland zu tun.«


    »Warum?«


    »Das weiß ich auch nicht. Ein Mann versucht, Sie umzubringen, und er hat Ausweispapiere auf Ihren Namen bei sich. Er ist von dieser Geisterabteilung. Aber er ist zugleich ein CIA-Mann. Also gehören sie zusammen, die Geisterabteilung und der CIA. Nun wissen wir, dass der CIA die Republikanische Armee finanziell unterstützt…«


    »Woher wissen Sie das?«


    »Das spielt keine Rolle.«


    »Und Sie wollen mir und der Abteilung helfen. Weshalb?«


    »Weil wir nicht dem CLA helfen wollen.«


    »Das verstehe ich nicht!«


    Denisov hob lächelnd die Hände. »Ich auch nicht. Aber ich habe eine Theorie. Soll ich sie Ihnen sagen?«


    »Ja, bitte.«


    »Sehen Sie, es ist doch gut, dass wir endlich offen miteinander reden, statt immer nur auf den Busch zu klopfen. Ich habe Sie übrigens den ganzen Tag gesucht…«


    »Sie wollten mir Ihre Theorie verraten.«


    »Na gut. Also, wer kann schon das russische Gemüt verstehen? Nicht einmal ich, und ich bin Russe. Aber ich glaube, unsere Leute wollen nicht, dass der CIA die Irische Armee unterstützt, und möchten, dass diese Tatsache publik wird.«


    »Aus welchem Grund?«


    »Ganz einfach! Um das Verhältnis zwischen England und den USA zu stören. Schließlich wird England in ein paar Jahren eine große Ölmacht sein. Es könnte wichtig sein, dass England nicht zu eng mit den USA liiert ist.«


    »Warum geben die Russen die Sache dann nicht selbst bekannt?«


    »Vielleicht haben wir nicht genügend konkrete Beweise. Vergessen Sie bitte nicht, dass ich nur eine Theorie entwickle.« Er zwinkerte Devereaux verschmitzt zu. »Doch ich finde, es ist eine gute Idee. Schließlich sagt man mir noch längst nicht alles, und Ihnen bestimmt auch nicht.«


    Devereaux schwieg.


    Denisov verzog das Gesicht zu einem breiten Grinsen. »Was wäre, wenn wir zum Britischen Geheimdienst gingen und denen alle Informationen gäben, die wir besitzen? Brächte das etwas ein? Nein! Und zwar aus zwei guten Gründen. Man würde uns nicht glauben, und wenn doch, würden die Engländer nichts unternehmen.«


    Devereaux beugte sich gespannt vor. Er hielt noch immer die Pistole in der Hand. »Wieso würden die Engländer nichts unternehmen?«, fragte er.


    »Weil der Britische Geheimdienst ohne die Amerikaner nicht existieren kann. Die Engländer würden die Informationen vielleicht dazu benutzen, den CIA zu erpressen, um weiteres Material zu erhalten und womöglich den Kontakt noch zu vertiefen. Sie würden jedoch nichts tun, was den CIA in Verlegenheit brächte oder das gute Verhältnis störte. Der Britische Geheimdienst ist ein Witz! Das wissen Sie genauso gut wie ich. Die sind nicht mal dahintergekommen, dass die IRA vom CIA finanziell unterstützt wird. Und selbst wenn sie es wüssten, würde niemand etwas dagegen unternehmen.«


    »Wenn die Informationen aber, von der Abteilung R kämen, würden sie aktiv werden?«


    Denisov kicherte. »Na klar! Ihnen bliebe dann nämlich nichts anderes übrig, weil die Amerikaner sie ja davon in Kenntnis gesetzt hätten. Sie würden sich mit Ihrer Abteilung verbünden und damit den CIA abhalftern.«


    Devereaux starrte den Mann an, der das Gesicht eines Heiligen hatte. Was hatte Hanley über die Möglichkeit gesagt, einen engeren Kontakt zum Britischen Geheimdienst herzustellen? War das alles, was hinter der ganzen Sache steckte? Ein interner Wettstreit zwischen rivalisierenden Bürokraten? Warum mussten dann Menschen ihr Leben lassen?


    »Was ist mit Lord Slough?«, fragte er.


    »Was soll mit ihm sein? Ich habe keine Ahnung. Sind Sie deshalb nach Irland gekommen? Da versuchen wir Ihnen zu helfen, und Sie machen den Mund nicht auf. Ich erzähle Ihnen alles– vom CIA, von dem Mann, der Hastings umgebracht hat, und von dieser Elisabeth…Haben Sie sich diese Frau übrigens vom Hals geschafft?«


    »Ja.«


    »Das überrascht mich nicht«, meinte Denisov. »So eine Mata Hari ist gefährlicher als ein gewöhnlicher Agent.«


    »Was wissen Sie über Lord Slough?«


    »Er lebt und befindet sich zurzeit in Irland. Jemand hat versucht, ihn in Kanada zu ermorden.«


    »Warum sollte der CIA eine zweite Abteilung R aufziehen?«


    Denisov schüttelte bedächtig den Kopf. »Devereaux, ich bin kein Kind mehr. Stellen Sie mir nicht so naive Fragen! Warum sollte der CIA die Abteilung R außer Kraft setzen oder in Misskredit bringen wollen? Sie kennen die Antwort genauso gut wie ich.«


    »Diese Geisterabteilung könnte eine Erfindung Ihrer Leute sein.«


    »Meiner Leute?«


    Devereaux wusste, dass die Unterstellung töricht war, aber er musste die Sache von allen Seiten abklopfen.


    Denisov sprang vom Bett auf. »Jetzt reicht’s mir aber! Das ist wirklich zu viel. Wenn wir diese zweite Abteilung eingerichtet hätten, warum sollten wir Sie dann darüber informieren? Warum sollten wir Ihr Leben retten und dann versuchen, Sie umzubringen? Sie sind nicht mehr ganz richtig im Kopf! Warum sollten wir die Abteilung R außer Gefecht setzen, wenn dafür gleich eine neue zusammengestellt wird? Viel gescheiter ist doch, sie zu infiltrieren, einen ›Maulwurf‹ einzuschleusen…«


    »Vielleicht haben Sie bereits einen.«


    »Vielleicht«, erwiderte Denisov. »Ich weiß nicht alles, wie ich schon sagte. Mir ist befohlen worden, Ihnen zu helfen. Das reicht mir voll und ganz.«


    »Und Sie stellen Ihren Vorgesetzten keine Fragen?«


    »Nein, lieber Bruder, ich stelle ihnen keine Fragen. Ich bin Denisov, und ich lebe. Ich habe eine Dreizimmerwohnung in Moskau und eine hübsche Frau, die vielleicht ein bisschen zu dick ist. Ich habe eine Datscha für den Sommer und fahre ans Schwarze Meer, wenn ich mich nach Sonne sehne. Meine Mutter lebt auch noch bei uns, und wir haben genug zu essen. Warum sollte ich ihnen Fragen stellen?«


    Wieder trat Schweigen ein, das Denisov schließlich brach. »Würden Sie Ihre Waffe jetzt wegstecken, Devereaux?«


    Devereaux nickte, sicherte die Pistole und steckte sie in seinen Gürtel.


    »Glauben Sie mir jetzt?«, fragte Denisov in mildem Ton. Er nahm seine randlose Brille ab und begann sie langsam an seiner Krawatte zu putzen. Es war eine rote Krawatte, sie erinnerte Devereaux an den Schlips von O’Neill.


    »Ich weiß nicht. Vielleicht.«


    »Vielleicht. Das ist Ihr Lieblingswort, um nichts sagen zu müssen. Na schön, Devereaux, sagen Sie nichts! Es ist egal, weil ich hier bin, wo ich sein muss.«


    Die Sirene der großen rot-weißen Fähre stieß ein heiseres Signal aus. Dann löste sich das Schiff langsam vom Kai des Larnehafens außerhalb von Belfast.


    O’Neill stand an der Bar und sah Irland langsam entschwinden. Er hatte alle seine Sachen in einen Koffer gestopft, und ihm waren die Tränen gekommen, als Tim, sein Ältester, ihn gefragt hatte, wohin er denn fahre. Natürlich hatte er sich eine Lüge ausgedacht. Aber seine Frau hatte Bescheid gewusst, hatte sich mit ihm geängstigt und ihm sogar schnell noch ein paar Brote zurechtgemacht. Er würde ihr schreiben, würde bald wieder zurück sein…Es war jedoch nicht möglich gewesen, ihr etwas vorzumachen, und das hatte ihn mehr geschmerzt als das gebrochene Handgelenk.


    Um das geschwollene Gelenk trug er einen provisorischen Verband, und zur Linderung des Schmerzes kippte er jetzt noch schnell einen Whisky hinunter.


    »Sie fahren wohl weit weg?«


    O’Neill wandte den Kopf und musterte den alten Mann, der neben ihm am Tresen lehnte. Ein Ire mit einem eigenartigen Akzent. Wahrscheinlich aus Liverpool.


    »Ja, weit weg«, antwortete er.


    »Es kommt einem noch weiter vor, wenn man solch eine Reise am Abend antritt. Die Nacht macht sie länger.«


    »Ja«, sagte O’Neill geistesabwesend. Die Unterhaltung ging zwar weiter, aber irgendwie war er nicht richtig daran beteiligt. Er konnte immer nur an die entsetzlichen Ereignisse dieses Abends denken, an die Misshandlungen und seinen Verrat. Er war ein Verräter und ein Feigling. Das hatte er Devereaux schon an jenem Morgen im Hotelzimmer in Edinburgh gesagt. Und Devereaux hatte ihm zugestimmt.


    Langsam fuhr die große Fähre durch den Nordkanal nach Stranraer in Schottland. Als die kurze Fahrt zu Ende war, standen die beiden Männer noch immer an der Bar und tranken.


    Dann ging es die Stufen hinunter zum Kai, wo die wenigen Passagiere routinemäßig vom Zoll abgefertigt wurden. Auf einem Gleis nebenan wartete der altersschwache Zug für die nächtliche Fahrt nach Glasgow und Edinburgh. Er würde unterwegs an jeder Station halten.


    O’Neill fand ein leeres Abteil in einem Zweiteklassewagen und hievte seinen schwarzen Koffer in das Gepäcknetz. Die abgewetzten Plüschsitze rochen muffig. Auf der Holzverkleidung über den Rückenlehnen hatten sich frühere Fahrgäste mit eingeritzten Mitteilungen verewigt.


    O’Neill warf keinen Blick darauf. Die Schmerzen in seinem Arm waren unerträglich. Als er sich setzte, überlegte er, ob das Handgelenk wohl gebrochen war.


    Er versuchte zu schlafen, aber das Rütteln und Schütteln des Wagens ließ das nicht zu. Es war kein Fahrkartenkontrolleur im Zug. Die Abteile wurden von Fünfundzwanzigwattbirnen spärlich beleuchtet, wodurch die Nacht draußen noch dunkler und kälter wirkte. O’Neill fror.


    Die Tür des Abteils wurde aufgeschoben, und der alte Mann von der Fähre trat ein.


    O’Neill öffnete die Augen und runzelte verärgert die Stirn. So viele leere Abteile, und ausgerechnet zu ihm kam der Mann herein! Sicher wollte er weiter mit ihm schwatzen.


    »Ich dachte, ich komm ein bisschen zu Ihnen. Ich hab ein Fläschchen dabei.«


    O’Neills Stirn glättete sich. Schlafen konnte er ohnehin nicht. Wenigstens bekam er einen Schluck Whisky.


    »Nehmen Sie Platz, nehmen Sie Platz«, sagte er. In seiner Stimme klang eine Spur seiner alten Gutmütigkeit mit.


    »Vielen Dank.« Der alte Mann zog eine Flasche aus der Tasche. »Gegen die Kälte«, sagte er und reichte sie O’Neill.


    Ach, Irland!, dachte O’Neill plötzlich voller Wehmut. Wo in der Welt soll ich eine Heimat finden, die so ist wie du? Der Gedanke ließ ihn einen kräftigen Schluck nehmen. Dann wischte er mit dem Ärmel drüber und gab die Flasche dem alten Mann zurück.


    »Mein Name ist… mein Name ist Donovan«, stellte O’Neill sich vor.


    Der alte Mann betrachtete ihn mit verschmitzten, freundlichen Augen. »Nun dann, auf Ihr Wohl, Mr. Donovan!« Er nahm ebenfalls einen Schluck.


    O’Neill nickte und wartete darauf, die Flasche ein zweites Mal zu bekommen. »Und wer sind Sie?«, fragte er.


    »Ich heiße Tatty«, antwortete der alte Mann. »Kein besonderer Name, aber mir gefällt er.«


    »Tatty ist ein fabelhafter Name!«, erklärte O’Neill, während seine Augen sich mit Tränen füllten. Ach, ihr Iren, mit eurer Freundlichkeit und Hilfsbereitschaft!, dachte er. Wo werd’ ich in der großen weiten Welt bloß Menschen wie euch finden?


    Wie nicht anders erwartet, reichte ihm der alte Mann noch einmal die Flasche. »Auf Ihr Wohl, Tatty!«, sagte O’Neill und trank genüsslich.


    Als am Morgen die Putzkolonne anrückte, um den Zug zu säubern, wurde O’Neill gefunden. Zuerst dachten sie, er schliefe, und rüttelten ihn am Arm. Doch da fiel er wie ein Sack zu Boden.


    Das Einschussloch in seiner dicken Jacke war kaum zu sehen.

  


  
    15. London


    Elisabeth erwachte am Samstagmorgen erst sehr spät. Sie hatte schlecht geschlafen, da sie die ganze Nacht von Albträumen gequält worden war. Trotzdem fühlte sie sich nicht mehr müde, als sie in dem fremden Bett aufwachte, nur einsam.


    Sie war erst nach ein Uhr nachts am Blake House angekommen und hatte lange läuten und im Dunkeln warten müssen. Die Dunkelheit war jetzt ihr Feind, so wie jedes vorbeifahrende Auto, jeder Fußgänger.


    Als ihr in der vergangenen Nacht endlich aufgemacht worden war, hatte sie das Wort gesagt, das ihr Eintritt verschaffen sollte. Zuerst hatte die Haushälterin sie nur angestarrt, als sei sie verrückt. Hatte sie ein falsches Wort gesagt? Es gab so viele Codeworte, an die sie sich erinnern sollte.


    Aber schließlich hatte Elisabeth eintreten dürfen. Sie musste lange warten, wie Devereaux es vorausgesagt hatte. Dann war der junge Mann in die Diele herausgekommen, im Pyjama und Morgenrock. Elisabeth hatte die Wölbung in der Tasche des Morgenrocks bemerkt und vermutet, dass er eine Pistole bei sich hatte. Auch darauf war sie vorbereitet worden.


    Er hatte einen freundlichen Eindruck gemacht und in gedämpftem Ton mit ihr gesprochen. Devereaux hatte sie angewiesen, nur das Nötigste zu sagen, nur von ihm und ihrem Zusammentreffen zu sprechen, aber nicht die Abteilung zu erwähnen.


    »Ich weiß natürlich, dass Sie sich vergewissern müssen, wer ich bin«, hatte sie nach einer Weile gesagt. »Aber könnten wir das Gespräch nicht woanders fortsetzen? Ich bin müde, vom Regen durchnässt und schmutzig.«


    Der junge Mann hatte sie lächelnd in die Bibliothek geführt, ihr einen Drink angeboten und sich selbst reichlich aus der Flasche bedient. Während er die Gläser gefüllt hatte, war Elisabeth aufgefallen, dass er bereits leicht betrunken war. Er sprach zwar noch einwandfrei und bewegte sich sicher, aber seine Augen blickten irgendwie schräg.


    Sie hatte ihm genug erzählt, um ihn zufriedenzustellen. Nach einem weiteren Drink war sie endlich in ein Schlafzimmer mit angrenzendem Bad geführt worden. Ihr Koffer hatte bereits geöffnet auf einer Kommode gestanden. Vermutlich war er von der Haushälterin durchsucht worden.


    Die Nacht und der Morgen waren voller Träume gewesen: von dem blonden Mann und von der Abteilung, vom Ausbildungskurs und von Devereaux. Auch von dem kleinen Jungen auf der Fotografie. Dieser Traum hatte sie am meisten gequält. Aber alle zusammen schienen die Geister in ihr gebannt zu haben, denn als sie aufwachte, fühlte sie sich besser.


    Sie fühlte sich in Sicherheit.


    Sie ließ sich Zeit mit dem Anziehen und ging dann die Treppe hinunter in die Halle. Bis auf das gleichmäßige Ticken der alten Standuhr herrschte völlige Stille im Haus. Es war kurz vor elf.


    Da sie keines der anderen Zimmer kannte, ging sie in die Bibliothek und schaute zum Fenster hinaus. Am Tag zuvor hatte Schnee gelegen, aber er war über Nacht geschmolzen. Die Straße sah nur noch nass und schmutzig aus.


    Gelangweilt betrachtete Elisabeth nach einer Weile die Bücherregale an den Wänden. Die Titel schienen wahllos zusammengestellt, als habe jemand die Buchreihen en gros gekauft. Elisabeth malte sich aus, wie jemand sie bestellt hatte: eine Bibliothek, mittelgroß, in englischem Stil. Und dann war über irgendeine Regierungsstelle die Lieferung gekommen. Worunter mochten Bibliotheken abgebucht werden? BI-345/XX 7?


    Elisabeth hatte ein Lächeln im Gesicht, als Green den Raum betrat, und er erwiderte ihr Lächeln.


    »Guten Morgen«, sagte er. »Sie müssen wirklich todmüde gewesen sein. Sie haben ja eine Ewigkeit geschlafen! Es ist fast Mittag. Sind Sie hungrig?«


    Sie merkte erst jetzt, dass sie tatsächlich Hunger hatte, und nickte.


    »Dann werden wir die Haushälterin bitten, Ihnen Frühstück zu machen. Sie ist eine grässliche Person. Ich kann sie nicht ausstehen.«


    Elisabeth fiel auf, dass sein Amerikanisch mit einem leichten englischen Akzent gefärbt war, was sie störte, ohne dass sie wusste, warum.


    »Aber sie ist eine ausgezeichnete Köchin, und das weiß sie auch«, fuhr Green fort. »Sie wird für Sie also etwas zurechtzaubern. Ich war gerade im Begriff wegzugehen, ich muss zur Botschaft hinüber. Jetzt werde ich Ihnen aber noch Gesellschaft leisten, bis Ihr Frühstück fertig ist.« Er zog an einer Klingelschnur, und gleich darauf erschien die Haushälterin. Wieder war sich Elisabeth nicht über den Grund im Klaren, aber Greens Benehmen war ihr unangenehm und machte sie befangen.


    »Würden Sie unserem Gast ein herzhaftes englisches Frühstück zubereiten?«, fragte Green betont liebenswürdig. »Außerdem wären Sie ein Engel, wenn Sie uns schon etwas Tee brächten, während wir uns hier unterhalten.«


    »Soll ich das Frühstück auch hier servieren?«


    »Ja, das wäre großartig.«


    »Es ist schon fast Mittag«, bemerkte sie mürrisch.


    »Sie ist wirklich ein Juwel«, sagte Green zu Elisabeth. »Selbst wenn alle Uhren im Haus stillstünden, wüsste sie die Zeit und würde sie uns ohne Umschweife mitteilen.«


    Die Haushälterin runzelte missbilligend die Stirn und zog sich wortlos zurück.


    »Drachen!«, brummte Green hinter ihr her. Dann ging er zu dem Ledersessel am Fenster und bat Elisabeth mit einer Handbewegung, Platz zu nehmen.


    »Ich habe vergangene Nacht die Abteilung informiert«, sagte er und schaute dabei auf die nasse, graue Straße hinaus. »Dort wusste man gar nichts von Ihnen. Ich muss heute mit Hanley über Sie sprechen. Die von der Abteilung waren ziemlich aufgeregt.«


    Devereaux hatte ihr gesagt, sie dürfe von niemandem aus der Abteilung eine Bestätigung erwarten, dass sie dort bekannt sei. Schon gar nicht von Hanley.


    »Na ja, aber Sie kannten ja das Codewort. Und Devereaux ist in Belfast. Zumindest haben wir das angenommen. Wir haben drei Tage lang nichts von ihm gehört, und ich hatte strengste Anweisung von Hanley, ihn sofort zu unterrichten, wenn er Kontakt aufnimmt. Aber da stehe ich nun.« Er lächelte. »Der Kontakt ist aufgenommen, bloß habe ich nichts zu sagen. Wollen Sie mich nicht informieren?«


    »Das habe ich doch gestern Abend schon getan…«


    »Ja, ja. Sie haben nur erzählt, dass Sie Devereaux in Belfast getroffen haben, dass Sie sich dort in Gefahr befanden. Aber ich muss meinen Bericht erstatten. Devereaux und ich sind Kollegen. Ich muss mir ein klareres Bild verschaffen, ehe ich mich mit Hanley in Verbindung setze.«


    Sie nickte, weil sie nicht wusste, was sie sagen sollte, und versuchte dann ein Lächeln. Schließlich sagte sie: »Es gibt nicht viel zu berichten. Ich war…nun ja, in seinen Auftrag verwickelt…«


    »Sein Auftrag, der jetzt geplatzt ist, weil das Attentat auf Lord Slough bereits versucht wurde«, bemerkte Green.


    »Devereaux sagte…«


    Green starrte sie an, lächelte dann ermunternd, wartete mit gefalteten Händen. »Was hat Devereaux gesagt?«


    Etwas stimmte nicht. Oder doch? Oder war dies hier nur ein Traum? Teil eines Traumes?


    »Was hat Devereaux gesagt?«, wiederholte Green geduldig.


    »Dass ich unbedingt warten soll, bis er zurück ist.«


    »Wann kommt er zurück?«


    »Das weiß ich nicht.«


    »Heute? Glauben Sie, dass er heute kommt?«


    »Heute? Vielleicht. Ich weiß es nicht.«


    »Aber Mrs. Campbell, ich muss einen Bericht erstatten!«


    »Es tut mir leid, aber ich kann Ihnen nicht mehr sagen.«


    Green starrte sie an, und das Lächeln schwand allmählich aus seinem jungenhaften Gesicht. Dann schüttelte er den Kopf. »Nun, meinen Bericht werde ich so oder so machen müssen. Und Ihre Weigerung, dem Leiter der Londoner Zweigstelle Informationen zu…«


    »Ich kann nur wiederholen, dass es mir leidtut, aber mir wurde ausdrücklich gesagt…« Elisabeth stockte.


    Er zwang sich wieder zu einem Lächeln. »Nicht Ihre Schuld, durchaus nicht. Seien Sie unbesorgt. Das ist mal wieder typisch Devereaux. Er ist für die Abteilung schon zu einer Art Legende geworden. Ziemlich eigenwillige Arbeitsmethoden, immer muss alles nach seinem Kopf gehen. Manchmal legt er die Regeln bedauerlicherweise ein bisschen zu sehr in seinem Sinne aus. Er sollte mir jedenfalls Bericht erstatten.«


    In diesem Augenblick erschien die Haushälterin mit einem Tablett, das sie auf dem Tisch am Fenster absetzte. »Ihr Tee«, sagte sie mit einem unwilligen Blick auf Elisabeth und verließ wieder den Raum.


    Green hob den Metalldeckel von einem Teller, auf dem Spiegeleier mit Speck und eine gegrillte Tomate lagen.


    »Langen Sie zu«, sagte er.


    Sie begann zu essen, während er ihr Tee einschenkte.


    Eine Minute nach zwölf am Samstagmittag betraten Durkin, der Dorfpolizist, und Cashel, sein neu gewonnener Freund, MacDermotts Kneipe und bestellten sich Whisky.


    »Ich kann Beerdigungen und den Leichenschmaus danach nicht ausstehen. War froh, dass ich wegkonnte, das können Sie mir glauben«, sagte Durkin, griff nach seinem Glas und goss aus einer Flasche, die auf dem Bartresen gestanden hatte, etwas Wasser in den Whisky.


    Cashel nahm ebenfalls sein Glas und prostete Durkin zu. »Auf Ihr Wohl!«


    Durkin stieß mit ihm an. Sie nahmen fast gleichzeitig den ersten Schluck.


    Nach einem zweiten Glas an der Theke zogen sie sich auf eine Eckbank zurück. Darauf hatte Durkin schon seit dem Augenblick gewartet, als er von dem etwas schwerfälligen Dubliner Chefinspektor angesprochen worden war.


    »Ich war überrascht«, sagte Cashel, »dass so viele Leute in der Kirche waren.«


    »Nun ja, Sie wissen wahrscheinlich, wie das bei so ’nem Dorfbegräbnis ist. Da kommt man sich wie in ’ner Familie vor. Wir sind nicht mehr viele. Die Gemeinde wird immer kleiner.« Er trank einen Schluck Whisky. »Und jeder, der stirbt, hinterlässt ’ne neue Lücke.«


    Cashel nickte. Er war in Dublin geboren und aufgewachsen und betrachtete die Leute im Westen genauso als Fremde wie etwa die wilden Hochländer, die in den schottischen Bergen lebten. Dubliner, so pflegte er seiner Frau zu erklären, wären eine besondere Art von Iren: die irischen Dichter, die in einer Sprache schrieben, die andere Menschen verstehen könnten.


    »Außerdem war natürlich Seine Lordschaft ’ne Sensation. Er ist Engländer, verstehen Sie.«


    »Ich weiß.«


    »Aber keiner nimmt ihm das übel. Es ist, als wär’s ihm selbst nicht recht. Hat seine Tochter Brianna getauft. Ist das nicht ein schöner Name?«


    »Doch, sehr schön.«


    »Ja, und seine Gattin, Gott hab sie selig, ist gestorben, als ich noch ’n Junge war. Wussten Sie, dass sie von hier stammte? Sie war ’ne O’Donnell aus Ennis.«


    »Ah, aus Ennis!« Cashel verstand sich darauf, wie man eine irische Unterhaltung weiterspinnen konnte.


    »Ja, Ennis. Ich war auch schon mal dort.«


    »Ein hübsches Städtchen.«


    »Nun, ein bisschen zu groß für meine Begriffe. Nicht so groß wie Galway allerdings, aber doch groß.«


    »Da haben Sie recht«, pflichtete Cashel ihm bei.


    Sie schwiegen einen Augenblick und widmeten sich ihrem Whisky. Dann fuhr Durkin fort: »Aber wir hatten ja grade von Lord Slough gesprochen. Er ist ’n guter Freund der Leute hier, wenn ich so sagen darf, Sir. Und ein Freund Irlands.«


    »Es scheint so«, meinte Cashel. Er ließ den Polizisten einfach reden.


    »Mindestens zwanzig Leute arbeiten oben auf seinem Besitz. Und für ’n guten Lohn, ’nen besseren als man sonst in unserm armen Land kriegt.«


    »Ich verstehe«, sagte Cashel. »Stammten eigentlich alle Trauergäste hier aus dem Dorf?«


    »Na klar! Bis auf den englischen Sekretär Seiner Lordschaft. Der ist, glaub’ ich, aus London, aber genau weiß ich’s nicht. Jedenfalls spricht er wie einer vom Fernsehen.«


    »Das stimmt«, pflichtete Cashel ihm bei. »Er heißt Jeffries.«


    »Jeffries«, wiederholte Durkin. »Aber die Übrigen waren von hier.«


    Cashel wirkte enttäuscht. Er runzelte die Stirn und stellte sein Glas hin.


    »Das heißt, außer dem Burschen, der zufällig hier durchkam«, fügte Durkin plötzlich hinzu.


    »Bloß durchkam?«


    »Ja, er kam aus Derry unten in Ulster. Wollte nach Kerry, um seine Tante zu besuchen. Von Derry nach Kerry.«


    »Und er war auch auf der Beerdigung?«


    »Ja, ich hab ihn in der Kirche gesehen. Ist er Ihnen nicht aufgefallen?«


    »War es der Mann mit den schwarzen, funkelnden Augen?«


    »Richtig! Augen hatte der, wie ’n Redner im Parlament.«


    »Konnte er denn auch so gut reden?«, fragte Cashel gespannt.


    »O ja, mächtig, Sir! Gestern Abend kam er ins Dorf. Er war zu Fuß unterwegs. Wir haben zusammen hier einen getrunken, und er hat uns allerhand aus dem Norden erzählt. Von den Protestanten. Das ist vielleicht ’n mieses Pack! Ich bin zwar noch nie einem davon begegnet, aber er hat schlimme Geschichten erzählt.«


    »Lord Slough ist Protestant«, warf Cashel ein.


    »Na ja. Aber das ist doch was anderes, oder? Ich meine, er ist Engländer. Aber ich wollte sagen, ich bin noch nie ’nem irischen Protestanten begegnet.«


    »Sie sind schottische Iren«, erläuterte Cashel.


    »Wen meinen Sie, Sir?«


    »Die Leute aus dem Norden. Die Protestanten. Schotten und Iren.«


    »Alles durcheinandergemischt, wie? Das würde vieles erklären. Die Schotten sind Engländer, nicht? Nun ja, dann können sie vielleicht ebenso wenig dafür, dass sie Protestanten sind, wie die Engländer. Aber die Geschichten, die uns dieser Mann erzählt hat! Wie sie die Katholischen behandelt haben, und von dem Bürgerrechtsmarsch. Er sagte, er hätte auch diese Bernadette Devlin gesehen, als sie in Derry ’ne Rede gehalten hat.«


    »Tatsächlich?« Cashel tat höchst interessiert.


    »Er hat so dicht neben ihr gestanden, wie ich jetzt neben Ihnen sitze«, berichtete Durkin weiter. »Das waren wirklich tolle Geschichten. Wir konnten gar nicht genug davon kriegen.«


    »Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen«, sagte Cashel. »Hat er Ihnen denn seinen Namen genannt?«


    »Aber ja! Faolin hieß er. Faolin.«


    »Faolin«, wiederholte Cashel. »Ich kannte mal eine Familie Faolin in Cork.«


    »Cork«, murmelte Durkin verträumt vor sich hin, als hätte Cashel von Timbuktu gesprochen. »Da möcht’ ich auch irgendwann mal hin.«


    Cashel lächelte. »Darf ich Ihnen noch einen spendieren?«


    Durkin grinste. »Einem Chefinspektor aus Dublin kann ich doch nichts abschlagen.«


    »Richtig!« Cashel stand auf, brachte die Gläser zur Theke und wartete, bis sie wieder gefüllt waren.


    Faolin…, dachte er.

  


  
    16. Clare


    Cashel konnte in fremden Betten nie gut schlafen. Lord Slough hatte ihn aufgefordert, noch eine zweite Nacht in dem großen Haus zu verbringen. Aber Cashel hatte die Einladung mit der Entschuldigung abgelehnt, arbeiten zu müssen. Um der Wahrheit die Ehre zu geben: Er hatte es lediglich vorgezogen, mit dem jungen Durkin und den Dorfbewohnern zusammen zu sein, statt noch einmal in Gesellschaft von Lord Slough und dessen Tochter müßig herumzusitzen.


    Deshalb hatte er Quartier in Durkins kleinem Haus bezogen, das dieser mit seiner Mutter teilte. Den Abend hatten Cashel und Durkin in den beiden Dorfgaststätten verbracht, um schließlich spät in der Nacht ein bisschen angetrunken die stockdunkle Landstraße zu dem weiß getünchten Häuschen hinaufzuwanken.


    Dort angelangt, hatten sie noch eine Weile vor dem gemütlichen Torffeuer gesessen, ohne von der Beerdigung, Deidre oder Lord Slough zu sprechen. Stattdessen hatten sie sich allerlei Gespenstergeschichten erzählt und von der Zeit der großen Emigration in die Vereinigten Staaten gesprochen. Zum Schluss hatte Durkin noch Poteen hervorgeholt. Er hatte ihn, wie er erklärte, bei einem Schwarzbrenner in den Hügeln beschlagnahmt, und mit diesem starken Kartoffelwhisky ließen sich die Geister natürlich noch leichter heraufbeschwören.


    Am Morgen brummte Cashel der Schädel. Als er, leicht benommen, die Augen aufschlug, stellte er fest, dass er nicht zu Hause in Dublin war, nicht in seinem gewohnten Bett neben seiner Frau lag. Er wäre lieber dort gewesen.


    Da wegen der Kopfschmerzen an Schlaf nicht mehr zu denken war, stand er auf, rasierte sich, zog sich an und ging dann in die kühle Morgenluft hinaus. Die Hügel waren in Nebelschwaden gehüllt, die vom Meer herüberzogen.


    Die Kälte rötete seine Wangen. Er reckte sich, atmete tief durch und redete sich ein, dass es ihm schon besser gehe. Schließlich stopfte er seine Pfeife und beugte den Kopf, um sie gegen den Wind anzuzünden. Dann machte er sich auf den Weg nach Innesbally.


    Die Felder waren dürr und abgeerntet, als hätten sie für diese Jahreszeit jeden Schmuck abgelegt. Am Ende der Straße lag das Dorf, das von dem Turm der alten, hässlichen Kirche überragt wurde. Cashel sah eine alte Frau zur sonntäglichen Frühmesse eilen.


    Ihr Anblick erweckte in ihm Heimweh nach seiner Kindheit, nach seiner Mutter. Es war schon lange her, seit er das letzte Mal zur Messe gegangen war– wenn man die Beerdigungen nicht mitzählte. Auch bei der Totenmesse am Tag zuvor hatte er der Zeremonie kaum Beachtung geschenkt. Seine Aufmerksamkeit hatte den Trauergästen gegolten, ob einer darunter wäre, dessen Gesicht nicht zu den anderen passte. Das war eine alte Methode, und es überraschte ihn immer wieder, wie oft sie funktionierte.


    Faolin…


    Er sah die schwarzen, funkelnden Augen in dem schmalen, hageren Gesicht. Ein Gesicht, das viel zu bleich war für einen Bauern. Die offene Jacke– Leute vom Land trugen ihren Sonntagsstaat bei Beerdigungen. Aber Faolin hatte ein dunkles Hemd und nicht einmal einen anständigen Anzug angehabt.


    Cashel hatte Faolin in der Kirche über die Köpfe der knienden Trauergemeinde hinweg gemustert. Und Faolin hatte seinen Blick aufgefangen. Sekundenlang hatten sie einander in die Augen gestarrt, dann hatte Faolin sich abgewandt.


    Faolin hatte behauptet, er wäre in Kerry gewesen, um seine Tante zu besuchen.


    Cashel hatte die dortige Polizei angerufen. Sie arbeitete hin und wieder für ihn. Auch bei den Kollegen in Belfast hatte er nachgefragt und gebeten, die Arbeitslosenkartei in Londonderry durchzusehen– keine leichte Aufgabe am Samstagnachmittag. Ein Faolin war jedoch nicht dabei gewesen.


    Nirgendwo war ein Faolin zu finden gewesen. Dann plötzlich tauchte dieser hohläugige Bursche ganz zufällig in dem Dörfchen Innisbally auf, in dem ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt die Beerdigung einer Frau stattfand, die einem Attentatsversuch auf den reichsten Mann Englands und Irlands zum Opfer gefallen war.


    Cashel wanderte in das menschenleere Dorf hinein. Er hatte Durst bekommen. Im Vorbeigehen klopfte er seine Pfeife an der Mauer des Postgebäudes aus. Die Funken glühten auf, als sie hinabfielen und dann auf dem Pflaster verloschen. Er tastete geistesabwesend mit dem Daumen in den Pfeifenkopf, steckte die Pfeife ein und blickte um sich. Gab es etwas Trübsinnigeres als ein irisches Dorf am Sonntagmorgen?


    Er betrachtete deprimiert die geschlossene Kneipe von MacDermott auf der anderen Seite der Straße. Einen Augenblick lang überfiel ihn die Erinnerung, dass er als Kind fest geglaubt hatte, Wünsche würden in Erfüllung gehen. »Gewähre mir drei Wünsche, und der erste soll sein, dass MacDermott an die Tür kommt und seine Kneipe für mich aufmacht«, murmelte er vor sich hin und kreuzte lächelnd Zeige- und Mittelfinger. Und dann glaubte er, seinen Augen nicht trauen zu können: Es kam wirklich jemand an die Tür! Und es war MacDermott, der die Tür aufschloss und ihn zu sich heranwinkte. Der Zauber wirkte also noch! Cashel überquerte lächelnd die Straße.


    MacDermotts Gesicht, das am Abend zuvor rot und aufgedunsen gewesen war, sah jetzt grau und eingefallen aus.


    »Guten Morgen, Mr. Cashel«, sagte er.


    »Guten Morgen, Mr. MacDermott. Sie sind die Erfüllung meiner Wünsche.«


    »Soso. Ich hab Sie zufällig gesehen. Sie sind wohl auf dem Weg zur Messe, oder?«


    »Nein, ich möchte Sie vielmehr um ein schönes, kühles Bier bitten.«


    MacDermott runzelte die Stirn. »Ah, Sie sind wohl verkatert, wie? Wenn ich nicht wüsste, dass Sie Polizeibeamter sind, würde ich Ihnen ja keins geben. Aber auch einem Gast von Durkin kann ich es natürlich nicht abschlagen«, meinte MacDermott, während er Cashel am Arm hereinzog und die Tür hinter sich abschloss. »Außerdem wollte ich sowieso mit Ihnen sprechen.«


    Cashel trat an die Theke und nahm das Glas Ale, das MacDermott ihm hinschob, dankbar entgegen. Nachdem er es zur Hälfte getrunken hatte, begannen seine Kopfschmerzen etwas nachzulassen.


    MacDermott sah ihn an, schenkte sich mit zittrigen Händen etwas Whisky ein. »Sie haben wohl Poteen getrunken?«, fragte er dann.


    Cashel leerte sein Glas und stellte es auf die Theke zurück. »Poteen ist verboten, das wissen Sie doch.«


    »Ja, ja, ich weiß«, erwiderte MacDermott schnell.


    »Sie wollten mich sprechen?«


    »Ja.« Er füllte unaufgefordert ein zweites Mal Cashels Glas, wobei zwischen den beiden Männern stilles Einverständnis herrschte, dass an diesem Morgen kein Geld den Besitzer wechseln würde.


    Cashel fühlte sich bedeutend besser. Er wartete, dass MacDermott zu sprechen anfing.


    »Nachdem Sie und Durkin gestern Abend weg waren, kam ein anderer Mann rein«, begann MacDermott schließlich. »Es war keiner aus dem Dorf. Ich hab ja gehört, dass Sie sich nach Deidres Beerdigung nach irgendwelchen Fremden erkundigt haben und sich über den Burschen Gedanken machten, der zu Fuß aus Derry gekommen ist…«


    »Ihr neuer Gast war also ein Fremder!«


    »Ja, ein Amerikaner. Er hat nach Seiner Lordschaft gefragt.«


    Cashel stellte langsam sein Glas hin. »Ach, tatsächlich?«


    MacDermott nickte. Er versuchte abzuschätzen, wie groß Cashels Interesse sein mochte. »Wollte wissen, wo Seine Lordschaft ist und so weiter.«


    »Haben Sie ihm gesagt, wo er sich zurzeit aufhält?«


    »Ich hab ihm gesagt, wo Clare House liegt«, erwiderte MacDermott. »Aber ich hab ihm auch gesagt, dass es für einen Besuch wohl schon zu spät wäre.« MacDermotts Gesicht gewann langsam seine natürliche Farbe zurück. »Und ich hab ihm auch erzählt, dass ein Chefinspektor aus Dublin hier ist.«


    Cashel runzelte die Stirn. »Das haben Sie ihm alles erzählt?«


    »Ja.«


    »Und dieser Amerikaner wollte dann auch nicht mehr nach Clare House?«


    »Nein. Hat sich stattdessen bei mir ein Zimmer gemietet, noch ein paar Whiskys getrunken und ist dann zu Bett gegangen.«


    Cashel schwieg.


    »Er hat sich nach der Beerdigung der armen Deidre erkundigt– Gott sei ihrer Seele gnädig! -, und ob irgendwelche Fremden im Dorf wären.«


    »Er hat sich nach Fremden erkundigt?«


    »Ja, genau wie Sie, Sir.«


    »Und was haben Sie ihm gesagt?«


    »Gar nichts. Aber der alte Nap riss sofort sein Maul auf, und bevor ich dazwischenfahren konnte, hat er dem Kerl schon von Ihnen erzählt. Auch von dem jungen Kerl aus Derry…«


    »Verdammt!«, fluchte Cashel. »Und wo ist dieser Amerikaner jetzt?«


    »Hinten, Sir. In unserem besten Gastzimmer. Wahrscheinlich schläft er noch.«


    »Und Sie«, Cashel bedachte MacDermott mit einem Lächeln. »Sie wollten doch zur Messe, nicht wahr?«


    »Ja. Ich wollt’ grade gehen, als ich Sie auf der Straße sah.«


    »Na, dann gehen Sie jetzt ruhig in die Kirche. Ich werde diesem Amerikaner inzwischen einen Besuch abstatten.«


    MacDermott schien einen Augenblick zu zögern, dann zog er seine schwarze Jacke an und setzte die unvermeidliche Schirmmütze auf. »Also, ich bin dann weg.« Er lächelte gezwungen.


    Cashel erwiderte das Lächeln nicht.


    Gleich darauf klappte die Tür zu. Im Schankraum herrschte Totenstille. Der Geruch von schalem Bier und Zigarettenrauch war so unangenehm wie ein Kater.


    Einen Augenblick wartete Cashel und lauschte, aber er hörte nichts als sein eigenes Atmen. Dann griff er in die Manteltasche nach der kleinen, versilberten Pistole, die er immer bei sich trug. Ein Freund hatte einmal gemeint, sie könne nicht einmal eine Maus verletzen. Aber das wusste Cashel besser, denn er hatte mit ihr einmal einen Menschen getötet.


    Als er das kleine glänzende Ding in der Hand hielt, wirkte es wie eine Spielzeugwaffe. Die Dielenbretter knarrten, als er den Schankraum durchquerte. Er blieb noch einmal stehen, um zu lauschen, konnte jedoch kein Geräusch wahrnehmen. Dann probierte er den Türgriff aus. Wie in diesen alten Gasthäusern üblich, hatte die Tür kein Schloss. Er stieß sie mit einem Ruck auf.


    Der Amerikaner saß aufrecht im Bett und sah Cashel entgegen. Er lächelte und hielt eine große schwarze Pistole in der Hand. Sekundenlang musterten sie sich schweigend.


    Der Amerikaner sprach zuerst: »Kommen Sie rein, und machen Sie die Tür zu.«


    Cashel betrat das Zimmer. Er hielt seine Waffe auf die Gestalt im Bett gerichtet. Der dumpfe Schmerz in seinem Kopf kehrte zurück. Er hätte vorsichtiger sein sollen.


    »Sie sehen nicht aus wie ein Mann aus dem Dorf«, sagte der Amerikaner.


    »Sie auch nicht.«


    »Ich bin nicht von hier. Kommen Sie aus Londonderry?«


    »Aus Dublin«, antwortete Cashel schroff, »und ich kann Ihnen nur sagen, dass wir ausländische Gäste nicht mögen, die mit Waffen herumlaufen.«


    »Nur Einheimische, stimmt’s? Wie die IRA?«


    »Wie die Polizei, sollten Sie lieber sagen«, entgegnete Cashel barsch.


    »Sind Sie von der Polizei?«


    Cashel antwortete nicht.


    »Dann dürften Sie einen Ausweis bei sich haben«, sagte der Mann im Bett. »Werfen Sie ihn herüber. Auf die Bettkante.«


    Cashel hatte nicht die Absicht, eine weitere Unvorsichtigkeit zu begehen. Der Lauf der schwarzen Pistole hatte während des kurzen Wortwechsels nicht einmal gezuckt.


    »Er ist in meiner Hosentasche.«


    »Keine Dummheiten!«, warnte der Amerikaner.


    Cashel zog die Brieftasche aus seiner Gesäßtasche und warf sie auf das Bett. Der Amerikaner klappte sie auf und warf einen Blick auf das Foto von Cashel und das Amtssiegel der Grafschaft, mit dem der Ausweis versehen war. Dann ließ er die Pistole langsam auf die Bettkante sinken.


    Cashel stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er den Atem angehalten hatte. Seine Pistole hielt er jedoch noch immer schussbereit. »Nachdem Sie Ihre Neugier befriedigt haben, verraten Sie mir bitte, wer Sie sind und warum Sie in diesem Land eine Waffe tragen«, sagte er.


    »Setzen Sie sich«, forderte der Amerikaner ihn auf. »Ich muss mit Ihnen reden.«


    »Sie scheinen wirklich ziemlich kaltblütig zu sein!«, stellte Cashel fest. »Wer sind Sie?«


    »Mein Name spielt keine Rolle. Aber wenn Sie es unbedingt wissen wollen, ich heiße Devereaux. Und nun setzen Sie sich endlich. Wir haben eine Menge miteinander zu bereden.«


    Devereaux tischte Cashel nur wenige Lügen auf. Er behauptete allerdings, vom CIA zu sein, weil es zu kompliziert gewesen wäre, Cashel die Funktion der Abteilung R zu erklären. Dann erzählte er ihm fast wahrheitsgemäß, weshalb er nach Innisbally gekommen war.


    Die beiden in Belfast ermordeten Agenten erwähnte er nicht, weil die Cashel nichts angingen. Auch Elisabeth und O’Neill ließ er unerwähnt, ebenso wie seine Begegnung mit Terry und die vergebliche, einen ganzen Tag währende Suche nach dem Mann, der »Captain Donovan« genannt wurde. Dies alles hätte Cashel ohnehin kaum interessiert. Er war schließlich nach Innisbally geschickt worden, um einen Mord zu untersuchen, der in Kanada geschehen war, und um festzustellen, ob Iren darin verwickelt waren.


    Deshalb erklärte Devereaux, er sei nach Innisbally geschickt worden, weil Lord Slough nicht nur für Irland, sondern auch für die USA ein wichtiger Mann sei.


    Devereaux zeigte Cashel seine Papiere, einschließlich des Angestelltenausweises aus Plastikmaterial, den die Agenten zum Betreten des CIA-Gebäudes in Langley, Virginia, brauchten. Er gehörte zu den Dingen, die Agenten der Abteilung R auf Hanleys Verlangen immer bei sich haben mussten. Bisher hatte Devereaux allerdings noch nie Gebrauch davon gemacht.


    Aber Cashel war nicht dumm und mit Ausweisen allein nicht zu beeindrucken. Erst die Informationen, die Devereaux ihm anvertraute, ließen sein Misstrauen schwinden.


    Devereaux sagte ihm, der CIA sei überzeugt, dass der Plan, Lord Slough zu ermorden, noch immer bestehe. Der Anschlag in Kanada wäre entweder der erste Versuch gewesen oder hätte möglicherweise mit den noch zu erwartenden Mordanschlägen nicht das Geringste zu tun.


    Woher Devereaux dies alles wisse, fragte Cashel.


    In diesem Fall verschwieg Devereaux die Wahrheit. Er konnte nicht die Wahrheit sagen über einen Mann namens Terry und die Foltermethoden, die er bei ihm angewandt hatte. Ebenso wenig konnte er diesem Polizeibeamten sagen, warum er Terry getötet hatte, nachdem aus ihm nichts mehr herauszuholen gewesen war. Devereaux mordete nicht, er eliminierte. Das waren die Begleiterscheinungen des Geschäfts, und sie waren unerheblich, weil sie keinen Informationswert besaßen. Dass ein Angehöriger der IRA zwölf Stunden zuvor in Belfast sein Leben verloren hatte, interessierte nicht. In seinem Schmerz und seiner Todesangst hatte Terry sogar verraten, dass ein Mann losgeschickt worden war, um O’Neill zu erledigen. Aber auch das war keine wichtige Information. O’Neill spielte keine Rolle mehr.


    Devereaux war fest überzeugt, dass Terry ihm alles, was er wusste, gesagt hatte. Es gab einen Mann namens Tatty und einen namens Donovan. Sie gehörten zu dem Plan, an Lord Slough heranzukommen, und die Ausführung dieses Plans stand noch bevor. Über den Mordversuch in Kanada hatte Terry nicht Bescheid gewusst. Ebenso wenig war ihm bekannt gewesen, wann Tatty und dessen Freunde zuschlagen würden. Davon war Devereaux schließlich überzeugt gewesen. Auf welche Weise er zu dieser Erkenntnis gekommen war, darüber schwieg man lieber.


    War das brutal? Natürlich. Aber nur so war etwas zu erreichen. Hätte er bei Elisabeth die gleichen Methoden angewandt, wenn sie nicht freiwillig geredet hätte? Er vermied es, den Gedanken zu Ende zu denken.


    Er war Denisov entkommen, hatte einen Wagen gemietet und Belfast am frühen Nachmittag verlassen. Ohne Unterbrechung war er über die unmarkierten Straßen und Wege Irlands gerast, bis er erschöpft die Ortschaft erreicht hatte, in der Lord Slough lebte: Innisbally.


    Was er Cashel erzählte, war also teilweise wahr, und das genügte. Er brauchte die Hilfe des Polizeibeamten, um das Attentat zu vereiteln und um weitere Informationen zu erhalten, die seinen Auftrag beenden würden. Informationen, die Hanley benutzen konnte, sich ein Entree beim britischen Geheimdienst zu verschaffen. Informationen, die es ihm, Devereaux, endlich erlauben würden, in seine Berge bei Front Royal zurückzukehren, wo er für eine Weile Elisabeth und die Abteilung R und alles, was damit zusammenhing, vergessen konnte.


    Er brauchte den Polizisten als Führer durch das Labyrinth irischer Politik und des irischen Terrorismus!


    Devereaux enthüllte seine Kenntnisse nur langsam, um dabei Cashels Reaktion abschätzen zu können. War er intelligent genug? Würde er sich als nützlich erweisen? Das war der Zweck der Übung. Nach einer Stunde endlich war Devereaux zu dem Schluss gelangt, dass Cashel bestanden hatte– die lächerliche Melone auf dem Kopf, der schwarze Mantel und der ein wenig groteske, schwarze Schnurrbart waren nur Maskerade, um einen scharfen Verstand zu kaschieren.


    Ihr Bündnis wurde wenig später sogar begossen. So fand MacDermott sie vor, als er von der Messe zurückkehrte: Cashel mit seinem dritten Glas Bier in der Hand und Devereaux mit einem Glas Gin und Eiswürfel.


    »Sie haben keinen Wodka«, beschwerte sich Devereaux, als der Wirt eintrat und die Tür hinter sich schloss.


    »Nein, kommunistische Getränke führe ich nicht. Und wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, Mr. Cashel, es ist noch zu früh und verboten, das Lokal aufzumachen. Wenn Durkin das erfährt, bin ich meine Lizenz los.«


    »Ich bin die Polizei«, erwiderte Cashel. »Aber Sie haben recht, Mr. MacDermott. Wir brauchen Ihre Gastlichkeit nicht länger in Anspruch zu nehmen.« Er stand auf. »Mr. Devereaux? Wollen Sie mich begleiten?«


    Die beiden Männer traten ins Freie hinaus und blieben einen Augenblick auf der Dorfstraße stehen. Ein Hund kam vorbei und hob das Bein an der Mauer des Postamtes.


    »Ein schöner Kommentar«, meinte Cashel mit einem Blick auf das Tier.


    »Was können wir tun?« Devereaux spähte die leere Straße entlang. Ihm war klar, dass ihnen nicht mehr viel Zeit blieb, dass sie irgendetwas unternehmen mussten.


    »Erinnern Sie sich, dass ich vorhin einen Mann mit dem Namen Faolin erwähnte?«


    Devereaux nickte.


    »Er behauptete, zu Fuß von Derry nach Kerry zu gehen.«


    »Ein ziemlich weiter Weg.«


    »Ja, aber nicht unwahrscheinlich, Mr. Devereaux. Manche dieser armen Kerle laufen Hunderte von Meilen, um Besuche zu machen oder einen Job zu finden. Als Sie mit dem Auto unterwegs waren, haben Sie nur wenige Kraftfahrzeuge und wenige Pferdegespanne gesehen. Wir sind noch nicht so reich, dass wir vergessen könnten, wie man längere Strecken zu Fuß zurücklegt.«


    »In welcher Richtung liegt Kerry?«


    »Sie meinen, wo er angeblich hinwollte, Sir? Das halte ich für völlig unwichtig.« Devereaux wartete, während Cashel ein Streichholz anzündete und die Flamme in seinen Pfeifenkopf hielt. »Ich halte es für viel wichtiger, die Strecke nach Derry zurückzufahren, um zu sehen, was da in Erfahrung zu bringen ist.«


    Devereaux begriff. »Um festzustellen, wo er den Wagen gelassen hat, meinen Sie? Weil er bestimmt nicht zu Fuß von Derry gekommen ist, falls es sich um unseren Mann handelt?«


    Cashel schmunzelte. »Es freut mich, dass Sie mich so schnell verstehen.«


    Devereaux runzelte die Stirn.


    Wenn er sich auch bereits ein Urteil über Cashel gebildet hatte, wurde ihm erst jetzt bewusst, dass Cashel ihn ebenfalls abschätzte.


    »Dort drüben steht mein Wagen«, sagte Devereaux und wies auf den gemieteten Fiat am Straßenrand. Es war das einzige Auto weit und breit.


    Sie fuhren gemächlich nach Norden über die schmale, gewundene Straße längs der Galwaybucht. Während der Fahrt begegneten sie keinem anderen Fahrzeug. Selbst im Hochsommer, wenn das Land von amerikanischen Touristen wimmelte, wirkten die Straßen merkwürdig leer, so als habe die Vergangenheit dieses bäuerlichen Landes alle Spuren der Gegenwart ausgelöscht.


    Sie kamen an einem alten Friedhof vorbei mit keltischen Kreuzen, auf denen ein blasser Schimmer kalter Novembersonne lag.


    »Dort liegt sie begraben«, sagte Cashel und wies zu dem Friedhof hinüber.


    Devereaux hielt den Blick schweigend auf die Straße gerichtet. Der Tod von Deidre Monahan bewegte ihn kaum mehr als der Tod O’Neills.


    »Kennen Sie die Geschichte der keltischen Kreuze?«


    Devereaux antwortete nicht. Seine ganze Aufmerksamkeit war auf die Umgebung konzentriert. Er wollte sich nichts entgehen lassen, was sie bei ihrer Suche vielleicht weiterbringen konnte.


    »Es heißt, als Paddy hierherkam…«


    »Paddy?«


    »Der heilige Patrick. Als Paddy kam, um die Heiden zu bekehren, stellte er fest, dass wir die Sonne anbeteten. Zweifellos verehrten wir sie so, weil wir sie nie gesehen hatten.« Cashel lachte unterdrückt. »Oder auch nicht öfter, als wir Gott gesehen haben.«


    Devereaux’ Blick schweifte über die leeren Felder.


    »Also ließ Paddy die Leute ruhig weiter ihre Sonne anbeten, montierte die Sonne aber auf ein Kreuz, sodass der Kreis der Sonne nun den Kranz des keltischen Kreuzes bildet.«


    Devereaux hatte nur flüchtig zugehört. Er fragte sich, warum Cashel ihm mit diesen Touristengeschichten kam. Aus reiner Höflichkeit verzog er das Gesicht zu einem Schmunzeln.


    Cashel musterte ihn von der Seite. »Die Geschichte hat Sie nicht interessiert«, stellte er fest.


    »Nicht sonderlich«, gestand Devereaux. »Übrigens könnte dieser Faolin seinen Wagen auch irgendwo in der Gegend abgestellt haben.«


    »Ja, schon. Aber ich halte es eigentlich für unwahrscheinlich. Die Bauern in Clare kennen ihr Land und ihre Nachbarn sehr genau. Das weiß Faolin sicher, und er ist sich im Klaren, dass sie täglich auf ihren Feldern sind. Es wäre unklug von ihm, den Wagen irgendwo hier zurückzulassen, weil bestimmt irgendein Einheimischer im Dorf nachfragen würde, wer wohl sein kostbares Auto da so achtlos hingestellt hat. Nein, ich vermute vielmehr, dass er es im nächsten Ort stehen gelassen hat…Vielleicht bei einer Tankstelle.«


    Devereaux nickte. Cashels Überlegungen waren genau das, worauf er gehofft hatte. Zuerst hatte er jeden Kontakt mit dem Polizeibeamten aus Dublin vermeiden wollen, aber dann hatte er es sich anders überlegt, weil die Kenntnisse, die Cashel über Land und Leute besaß, sehr wertvoll für ihn waren.


    »Diese ganze Angelegenheit ist für Sie ziemlich belanglos, wie?«, fragte Cashel ruhig. Als er an Devereaux’ verständnisloser Miene merkte, dass dieser nicht wusste, was er meinte, fügte er erläuternd hinzu: »Die Sache mit Lord Slough und dem Plan, ihn umzubringen. Sie sind wahrscheinlich nur hier, weil Ihr Land sich gern in alle möglichen Dinge einmischt.«


    O doch, die Sache ist von Belang für mich!, dachte Devereaux. Wenn auch in einem anderen Sinn, als du wissen kannst.


    »Habe ich recht, Mr. Devereaux?«, hakte Cashel nach. »Im Grunde ist Ihnen die ganze Angelegenheit doch ziemlich egal.«


    Devereaux hielt den Blick geradeaus gerichtet. »Sie ist für mich ein Job, mehr nicht.«


    »Das dachte ich mir.«


    Sie schwiegen eine Weile. Nur das Surren des Motors war zu hören.


    »Es berührt Sie also nicht, ob Lord Slough am Leben bleibt oder umgebracht wird?«


    »Doch, natürlich«, erwiderte Devereaux. »Als politische Angelegenheit, die für meine Regierung von Interesse ist.«


    »Interesse…Ein ziemlich nichtssagendes Wort.«


    Devereaux verstand nicht, weshalb Cashel das in einem so eindringlichen Ton sagte.


    »Lord Slough ist ein Engländer, der Irland liebt«, fuhr Cashel fort, »was gar nicht so selten ist. Wenn Sie jemals im Sommer nach Clare kämen, würden Sie eine Menge solcher Engländer sehen. Sie haben entweder Irinnen geheiratet oder waren einmal auf Urlaub hier und haben ihre Liebe für dieses Land nie wieder verloren. Sie lieben Irland und das irische Volk.«


    Sie näherten sich einer Ortschaft. Über die schmale Straße kamen Männer und Frauen vom Kirchgang zurück. Die Männer waren groß und kräftig, die Frauen kleiner, aber auch von stattlicher Statur. Das kleine Auto fuhr an ihnen vorbei.


    »Diese Menschen, die Sie da eben sahen, haben vielleicht einmal im Fernsehen von Lord Slough gehört«, sagte Cashel wieder in dem gleichen eindringlichen Ton. »Vielleicht beziehen auch manche von ihnen die Dubliner Zeitung, die dem Lord gehört. Er bedeutet diesen Leuten jedoch kaum mehr als Ihnen. Eine Attraktion vielleicht, wie alle mächtigen Männer. Er aber liebt sie und hat das auf eine Weise zum Ausdruck gebracht, die Sie irgendwann einmal verstehen werden. Da sind zum Beispiel die Bohrinseln vor der Westküste, von denen Sie sicher gehört haben. Es gibt dort Öl, Irlands Öl, und Lord Slough finanziert die Bohrungen. Wenn das Öl erst fließt, wird sich vieles für die armen Menschen hier ändern.«


    Devereaux begriff noch immer nicht ganz, aber er wartete geduldig. Wieder hatte er den Eindruck, dass die Iren im Kreis redeten, der sich immer mehr verengte, bis sie schließlich den Mittelpunkt erreichten.


    »Eines Tages werden sie alle einen Fernseher in ihren Häusern haben und genug Geld für ein Glas Bier, ohne erst die Pfennige zusammenkratzen zu müssen«, fuhr Cashel fort. »Und zwar dank diesem Öl, nach dem Lord Slough im Meeresboden bohren lässt.«


    Sie fuhren jetzt in das Dorf hinein. Devereaux lenkte den Wagen an den Straßenrand und stellte den Motor ab, stieg jedoch nicht aus.


    »Aber was ist mit Ihnen, Mr. Devereaux?«, setzte Cashel seine Ausführungen fort. »Oder mit Ihrer Regierung? Für Sie persönlich spielt das Leben Lord Sloughs keine Rolle, und wenn Sie etwas anderes behauptet hätten, wäre das eine Lüge gewesen. Aber wo liegen die Interessen Ihres Landes in dieser Sache? Ich kann beim besten Willen nicht alles glauben, was Sie mir in MacDermotts Kneipe erzählt haben. Natürlich will ich nicht unhöflich sein, aber ich bin nur ein einfacher Polizeibeamter aus Dublin, während Sie der Vertreter einer mächtigen Organisation, nämlich des CIA, sind. Habe ich mich verständlich ausgedrückt? Lord Slough ist für Irland ungeheuer wichtig und für die Not leidende Bevölkerung von Clare. Aber er ist nun mal Engländer– und das ist alles, was diese Terroristen in ihm sehen, weil sie jung sind und für ein richtiges Ziel mit den falschen Methoden kämpfen.«


    Devereaux schaute Cashel von der Seite her an. Sein ruhiges, fast verschlafenes irisches Gesicht hatte sich verändert. In seiner Stimme lagen jetzt Härte und eine kalte Warnung.


    »Damit es kein Missverständnis gibt, Mr. Devereaux. Sie haben mir nützliche Informationen gegeben. Dafür danke ich Ihnen im Namen Irlands. Aber ich kenne Ihre Motive noch immer nicht. Ich weiß, dass Sie irgendein Spiel treiben, doch ich habe keine Ahnung, worum es sich handelt. Vielleicht geht es mich nichts an. Umso besser! Aber passen Sie auf, dass Lord Slough dabei nicht zu Schaden kommt, weil das auch Irland schaden würde. In diesem Fall hätten Sie Ihre Rechte als Gast des Landes missbraucht. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


    Devereaux nickte. Cashel hatte also gemerkt, dass es um mehr ging, dass er ihm vieles verschwiegen hatte.

  


  
    17. Washington


    Hanley hatte vergessen, sich zu rasieren, was er jetzt erst bemerkte. Die braunen und grauen Stoppeln an seinem spitzen Kinn machten ihn komischerweise noch müder, als er ohnehin schon war. Er strich mit der Hand über die Stoppeln, während er die sonntäglich leere Wisconsin Avenue nach Bethesda fuhr.


    Er war die ganze Nacht auf gewesen.


    Seit Devereaux’ Anruf vor sechsunddreißig Stunden hatte er das Büro nicht verlassen. Zwei Tage war er ohne Essen und Schlaf ausgekommen. Wie ein Jäger hatte er sich durch Unterlagen und Berichte und die Magnetbänder des großen Computers hindurchgearbeitet, um irgendeinen Hinweis auf die undichte Stelle in der Abteilung zu entdecken und auf das Rätsel, das ihm Devereaux aufgegeben hatte.


    Ein Teil dieses Rätsels war der Zettel gewesen, der bei der Leiche des toten Agenten gefunden worden war, des Mannes, den Devereaux im Treppenhaus eines Belfaster Hotels eliminiert hatte. Die Buchstabenkette: ETRAYSDVERDANTYGER.


    Er hatte den Computer benutzt, um den Code zu entschlüsseln. Erfolglos waren von dem Gerät alle gängigen Verschlüsselungsmethoden durchgespielt worden: der Buchstabe plus eins, der Buchstabe plus zwei, der Buchstabe plus drei…E wurde zu H in dem Plus-drei-Code, T zu W, R zu U und so weiter. Der Computer hatte alle Pluskombinationen bis zu vierzig durchprobiert und die Variationen ausgedruckt. Dann war er auf die Minuscodes programmiert worden: Buchstabe minus eins machte aus E ein D und so weiter. Auch besonders festgelegte Chiffren hatte der Computer ausprobiert.


    Die Buchstabenfolge ergab keinen Sinn.


    Aber sie musste eine Bedeutung haben! Was steckte dahinter? War sie vielleicht doppelt verschlüsselt? Gab sie einen Hinweis auf die undichte Stelle?


    Und die ganze Zeit hatte er in den Akten gewühlt, unterstützt vom Büropersonal und von Hallman, den er sich vom Büro für Asienfragen ausgeliehen hatte. Doch es erging ihm wie einem Mann, der seine Brille verlegt hatte: halb blind vor Müdigkeit und Enttäuschung ging er mit ständig zunehmender Gereiztheit immer wieder dieselben Unterlagen durch. Die Lösung musste irgendwo verborgen sein zwischen den Stapeln von Einsatzberichten, Trainingsprotokollen, Empfehlungen neuer Agenten und Aktenordnern. In all diesem vertrauten Material musste eine Spur des Verräters sein.


    Hanley trieb die anderen erbarmungslos an. Für ihn existierte kein Leben außerhalb der Abteilung. Sie ersetzte ihm Heim und Herd, Weib und Kind. Diese endlosen Stunden verschafften ihm sogar eine Art Nervenkitzel. Die Abteilung war wie von einem Kriegsfieber ergriffen, einer Erregung, die Hanley seit den Tagen nicht mehr verspürt hatte, als er beim alten OSS, dem militärischen Geheimdienst, tätig gewesen war.


    Der Chef der Abteilung, Galloway, hatte viermal angerufen und sich nach dem Stand der Dinge erkundigt. Sein Ton war wie immer milde gewesen, ließ aber keinen Zweifel offen, dass er nicht begriff, warum es so lange dauerte, die undichte Stelle in der Abteilung zu finden. Konteradmiral a.D. Galloway war schon unter normalen Bedingungen– wenn alles reibungslos lief– ein schwieriger Vorgesetzter. Er gehörte zu dem Typ, der wenig sagte, von seinen Untergebenen jedoch erwartete, dass sie jede Nuance und unterschwellige Bedeutung seiner kargen Äußerungen zu deuten wussten.


    Natürlich hatte Hanley auch in Betracht gezogen, dass Devereaux einer falschen Information aufgesessen war oder dass er aus undurchsichtigen Gründen die Abteilung an der Nase herumführte. Aber diesen Verdacht hatte er nicht laut ausgesprochen.


    Auch in Galloway war dieser Verdacht aufgestiegen. Er hatte erst eine Weile darüber gegrübelt, bevor er ihn bei seinem zweiten Telefongespräch mit Hanley geäußert hatte.


    Und dann war da die Sache mit dieser Miss Elisabeth Campbell. Ehemals Mrs. Donald Frieze. Mutter. Kind verstorben. Geschieden. Wer war Frieze? Auch das musste geklärt werden. Erkundigungen über Frieze wurden beim Justizministerium eingezogen, wo er in der Abteilung Bürgerrechte tätig war. Sein Telefon wurde abgehört, doch kamen dabei nur Belanglosigkeiten heraus– zwei Anrufe von Vertretern, einer hatte Abonnenten für eine Washingtoner Zeitung werben wollen, der andere hatte eine neue Klimaanlage angeboten. Und ein langes Gespräch am Abend mit einer Margo Cole aus Fairfax, bei dem es darum ging, ob man miteinander ins Bett gehen sollte oder nicht.


    Elisabeth Campbell. Geboren in Buffalo, New York. Aufgewachsen in New York City bei Thomas A. Campbell, Patentanwalt. Mutter verstorben. Columbia Universität. Friedenskorps– Addis Abeba. In Bergen, New Jersey, Donald Frieze geheiratet. Ein Kind, David, das im Alter von sechs Jahren um fünfzehn Uhr fünfundvierzig von einer Mrs. Eleanor Hodkins, Alter vierundsechzig Jahre, wohnhaft 122 Briar La- ne, Arlington, Virginia, überfahren und getötet worden war. Scheidung von Donald Frieze.


    Alles war überprüft worden.


    Schließlich kam Hanley auch zu Devereaux’ Personalakte.


    Peter Devereaux. Geboren in Chikago. Im Alter von vier Jahren verwaist. Von einer Großtante aufgezogen. Zwei Festnahmen als Jugendlicher: eine wegen tätlicher Beleidigung, die zweite wegen Körperverletzung. Stipendium an der Universität von Chikago, erstes und zweites Staatsexamen, Doktor der Philosophie, Professor für Geschichte an der Columbia Universität, New York. Für die Abteilung angeworben. Vier angeheftete Belobigungsschreiben, drei Verweise.


    Aber Hanley wusste bereits alles über Devereaux.


    Und immer wieder die rätselhafte Buchstabenkombination: ETRAYSDVERDANTYGER.


    Nach siebenundzwanzig Stunden starrte er mit glasigem Blick auf die Unterlagen in seiner Hand, als ihm plötzlich die Erleuchtung kam. Der Gedanke blieb gerade lange genug in seinem Gehirn haften, um ihn wieder munter zu machen. Er ließ die Papiere sinken, stand vom Schreibtisch auf, ging hinaus auf den Flur und trank einen großen Schluck kaltes Wasser.


    Die Information war gar nicht verschlüsselt. Deshalb konnte sie nicht dechiffriert werden. Der tote Agent hatte sie notiert, um sie zu einem späteren Zeitpunkt durchgeben zu lassen. Vermutlich durch einen Mittelsmann.


    Das war es!


    Hanley blieb sekundenlang in dem halb dunklen Flur stehen. Ein paar Türen weiter brütete Hallman über der Liste von Personen, die zur Einstellung empfohlen worden waren, und über den charakterlichen Beurteilungen neuer Agenten. Er saß schon die ganze Nacht daran. Hanley überlegte kurz, ob er Hallman ins Vertrauen ziehen sollte, um ihn aufzumuntern. Aber das Geheimnis war zu wichtig.


    Er kehrte in sein Büro zurück, schloss die Tür und ließ sich am Schreibtisch nieder.


    E TRAYS D VERDANT YGER.


    E für Elisabeth.


    TRAYS für…


    D für Devereaux.


    VERDANT YGER für…


    Er grübelte erneut, kritzelte zwischen die neu gebildeten Wörter unter der ursprünglichen Buchstabenreihe. Wenn die Nachricht zur Übermittlung bestimmt gewesen war, musste sie in eine Art Fantasiecode gefasst sein, um dann für die Übermittlung in einen Zahlencode übertragen zu werden.


    Elisabeth TRAYS Devereaux VERDANT YGER.


    Hanley erhob sich, trat an die Kaffeemaschine und schenkte sich mit zitternden Händen eine Tasse ein. Dann ließ er zwei Süßstofftabletten in die schwarze Flüssigkeit fallen. Seit Beginn dieser Aktion hatte er Unmengen Kaffee getrunken.


    Betrays. Das hieß verrät.


    Elisabeth verrät Devereaux.


    Er stellte die Tasse ab und ging zu seinem Schreibtisch zurück. Elisabeth verrät Devereaux VERDANT YGER.


    Green yger?


    Tyger. VERDANTYGER war green tyger.


    Da war etwas in der Tiefe seines Bewusstseins, das sich noch verbarg. Er durfte es nicht verscheuchen, sondern musste es hervorkommen lassen.


    Komm! Komm! Hanley wartete, starrte auf das Papier.


    Er sah in Gedanken die Augen des Tieres vor sich: die eines Tigers. Sah den »Tyger«. Seinen funkelnden Blick.


    Und dann war plötzlich alles klar, und Hanley wusste: Tyger.


    Er sprang auf, rannte zur Tür und jubelte in den Flur hinaus. Er wusste jetzt, wer der Verräter war.


    Nicht ohne Befriedigung hatte er noch vor Morgengrauen Galloway geweckt. Jetzt befand er sich auf dem Weg zum Wohnhaus des Chefs. Er bog in die Old Georgetown Road ein. Die Bäume ließen in der unbewegten Morgenluft die Zweige hängen, trugen einen Teil ihrer Blätter jedoch noch wie bunte Fähnchen. Auf den Rasenflächen lag Laub. In Washington schien der Herbst ewig zu währen.


    Der Chef hatte ihn angewiesen, niemandem ein Wort zu sagen. Hanley hatte sich dieser Anordnung gefügt und Hallman einfach nach Hause geschickt. Die Angelegenheit sei abgeschlossen. Natürlich war Hallman pikiert gewesen, dass er nach all der Arbeit einfach so abgespeist wurde.


    Der Chef bewohnte ein komfortables Haus, das weit von der Straße entfernt in einem parkähnlichen Garten lag. Vor dem eindrucksvollen Backsteinbau war ein kleiner Wendekreis, auf dem Hanley seinen Wagen abstellte. Als er die Steinstufen zum Eingang hinaufstieg, wurde die Tür bereits aufgerissen. Der Chef hatte ungeduldig auf ihn gewartet.


    »Gut gemacht, Hanley!«, sagte Galloway, statt einer Begrüßung. Aber kein Lob vermochte Hanley aufzuheitern. In der Abteilung gab es einen Verräter. Das empfand er wie einen Schlag ins Gesicht. Er versuchte nicht einmal, Galloways Lächeln zu erwidern.


    Der Alte schloss die Tür mit einer Geste, als verstünde er Hanleys Kummer, und ging dann voran in die Bibliothek. Das übrige Haus lag im Dunkeln. Die anderen Bewohner schliefen noch.


    Hanley ließ sich auf dem angebotenen Stuhl nieder, während Galloway ans Fenster trat. Hanley räusperte sich, dann begann er: »Green. In unserer Londoner Zweigstelle. Er ist der Verräter.«


    »Ah!« Galloway wartete.


    »Verdant Tyger. Mit verdant ist zweifellos Green gemeint. Aber Tyger. Warum die alte Schreibweise für Tiger, mit einem Ypsilon? Da haben sich die Leute drüben in Langley einen möglichst originellen Decknamen für Blake House ausgetüftelt.« Hanley hielt inne. In diesem Augenblick hasste er den CIA nicht wie einen Rivalen, sondern wie einen Staatsfeind. »Tyger, Sir. Aus dem Gedicht von William Blake: Tyger! Tyger!, burning bright In the forests of the night, What immortal hand or eye Could frame thy fearful symmetry?« Der Chef schüttelte den Kopf. »Für einen Code recht simpel!«


    »Es war nicht der Code, Sir, nur eine Art Vorstufe. Für die Übermittlung wäre der Text noch verschlüsselt worden. Devereaux hat den Agenten vorher eliminiert.«


    »Ich verstehe.« Galloway starrte zum Fenster hinaus auf die Bäume. Minutenlang herrschte beklommenes Schweigen, als empfänden es beide Männer als Makel, dass es einen CIA-Spitzel in der Abteilung gab. Hanley wusste, dass der Chef nicht nur den nächsten Schritt, sondern auch den darauf folgenden in seine Überlegungen einbezog. Er erwog nicht nur die Funktionsfähigkeit der Abteilung, sondern auch das politische Risiko. Die Abteilung R musste bestehen bleiben, und um bestehen bleiben zu können, bedurfte es demonstrativer Vertrauensbeweise. Würde ein CIA-Spitzel in der Abteilung R sich auf den CIA oder auf die Abteilung negativ auswirken? Galloway erteilte Hanley schließlich seine Anweisungen.


    Hanley nahm sie entgegen, ohne sich Notizen zu machen. Er notierte sich nie etwas, sondern behielt alles im Gedächtnis.


    Im Augenblick dürfte gar nichts unternommen werden, erklärte der Chef.


    Hanley schlug jedoch vor, sofort einen Agenten der Abteilung nach London zu schicken und die Affäre Green zu erledigen. Ericson, momentan in Berlin stationiert, stehe zur Verfügung.


    Der Chef nickte, verwarf jedoch Hanleys Plan. Es konnte noch andere undichte Stellen in der Abteilung geben. Auch Ericson war möglicherweise ein CIA-Spitzel. Es galt, sämtliche Mitarbeiter sorgfältig zu überprüfen, einschließlich des Büropersonals. Hanley sollte ins Büro zurückfahren, weitermachen und abwarten.


    Wenn aber Green in der Zwischenzeit etwas unternahm, um Elisabeth Campbell aus dem Weg zu räumen, weil sie den CIA verraten hatte?, gab Hanley zu bedenken.


    Galloway steckte gedankenverloren seine Pfeife an, ließ sich hinter dem Schreibtisch nieder und blies Rauchwolken gegen die Zimmerdecke. Ja, räumte er dann ein, das konnte tatsächlich zu Schwierigkeiten führen. Wirklich bedauerlich.


    Hanley verstand: Der Admiral a.D. war gezwungen, im Interesse des Ganzen gewisse Risiken in Kauf zu nehmen, auch wenn es dabei um ein Menschenleben ging.


    Hanley begriff alles. Die Abteilung musste geschützt werden. Nach allem, was Devereaux berichtet hatte, war mit ziemlicher Sicherheit anzunehmen, dass der CIA eine zweite Abteilung R aufgebaut hatte und dass Green dazugehörte.


    Wenn Green aber nun für einen anderen Geheimdienst arbeitete? Für die Sowjets beispielsweise? Dann durfte er keine Chance bekommen, sich abzusetzen, erläuterte Galloway geduldig.


    Ein anderes Szenario: Falls Green für den CIA arbeitete, durfte er keine Möglichkeit erhalten, seine Auftraggeber zu informieren, dass die Abteilung über das Spiel genau Bescheid wusste. Der CIA musste in eine Zwickmühle gebracht werden. Deshalb sollte Hanley warten, bis Devereaux wieder Kontakt aufnahm, und ihn dann nach London schicken, um Green zu eliminieren. Es durfte keine öffentliche Aufmerksamkeit auf die Vorgänge innerhalb der Abteilung gelenkt werden, und Green durfte nicht gewarnt werden.


    »Aber wie können wir den CIA damit in eine Zwickmühle bringen?«, wollte Hanley wissen.


    »Indem wir uns zwei Möglichkeiten offenlassen«, erklärte Galloway. Je nachdem, wie die Sache ausginge, müsse man die Machenschaften des CIA dem Präsidenten enthüllen oder vom CIA verlangen, den Kampf gegen die Abteilung stillschweigend abzublasen. Mit anderen Worten: den CIA erpressen.


    »Ist denn die Existenz der Abteilung tatsächlich gefährdet?«, fragte Hanley.


    Der Alte nickte in seiner abwesenden Art. Der Präsident stand der Abteilung R ablehnend gegenüber. Selbst einige Kongressabgeordnete murrten über die Geldverschwendung, mehrere Geheimdienste zu unterhalten, deren Hauptaufgabe darin bestand, sich gegenseitig auf die Finger zu sehen. Würde sich der Präsident, wenn die Fehde des CIA mit der Abteilung R jetzt ans Licht kam, für die Beschränkung auf den CIA einsetzen? Oder würde sich das Ränkespiel des CIA wie ein Bumerang auswirken? Es war beides möglich.


    »Es bleibt uns also nichts anderes übrig, als abzuwarten«, sagte Hanley mit leicht sarkastischem Ton.


    Galloway runzelte die Brauen. »Wir müssen äußerst vorsichtig sein. Wenn Green von Devereaux eliminiert wird, behalten wir das zunächst für uns. Wir können Green als Trumpfkarte gegen den CIA benutzen. Lebendig oder tot. Sollte Devereaux den Job verpatzen, wird der CIA das kaum an die große Glocke hängen.«


    »Aber die Frau, diese Elisabeth Campbell, wird vielleicht dabei ihr Leben lassen müssen.«


    »Das wäre nicht einmal die schlechteste Lösung«, meinte der Alte achselzuckend. »Für den CIA ist sie eine Verräterin. Könnte sie uns dann nicht genauso verraten? Verrätern kann man niemals trauen.«


    Es war zwecklos, dagegen zu argumentieren. Hanley wusste, dass der Chef recht hatte. Es stand zu viel auf dem Spiel, und deshalb war Elisabeth Campbells Schicksal unwichtig.


    Hanley war in das graue Gebäude des Landwirtschaftsministeriums zurückgekehrt, hatte Hallman aus dem Bett geklingelt und zurück ins Büro zitiert, um die Suche in den Akten nach anderen Verrätern wiederaufzunehmen. Er arbeitete, bis gegen Mittag die Buchstaben auf dem Papier vor seinen Augen verschwammen.


    Da gab er die Nachforschungen zunächst einmal auf und legte sich gähnend auf die Couch in seinem Büro. Sekunden später war er eingeschlafen. Er hatte nicht einmal die Schuhe abgestreift.


    Aber sein letzter Gedanke hatte Devereaux gegolten.


    »Ruf an, verdammt noch mal! Ruf an!«, hatte er vor sich hingeflüstert.


    Im selben Augenblick, in dem Hanley die Erkenntnis gewonnen hatte, dass Green der Verräter war, betrat dieser sein Stammlokal The Orange Man in Wingate Crescent, einer Nebenstraße der Marylebone Road.


    Es war Sonntagmittag in London, fünf Stunden früher als in Washington.


    Die übliche fidele Clique hatte sich bereits an der Theke versammelt. Sie begrüßten den jungen Amerikaner mit einem Lächeln und ließen ihn bereitwillig vorbei. Man wechselte ein paar höfliche Worte und humorvolle Bemerkungen. Auf den Tischen waren der Observer, die Times und der Sunday Telegraf ausgelegt.


    Green gab seine Bestellung auf, und der Barkeeper nahm ein schönes, blank poliertes Glas vom Regal über der Bar, um es unter die mit den Hals nach unten hängende Whiskyflasche zu halten. Er drückte zweimal auf den Dosierknopf, ließ die bernsteinfarbene Flüssigkeit in das Glas laufen und schob es dann Green hin. Das Wasser musste sich der junge Mann selbst dazugießen. Green trank den Whisky nach englischer Art ohne Eis.


    Er hatte viele englische Eigenarten angenommen. Erst neun Monate war er in London, doch es kam ihm viel länger vor. Seine Bewunderung für alles Englische hatte sich allmählich in eine Art Besessenheit verwandelt. Seine Garderobe stammte aus der Saville Row: gedeckte, dunkle Nadelstreifen- oder sportliche Harris-Tweed-Anzüge, nach Maß angefertigt. Er konnte den Morgen nicht ohne starken schwarzen Tee, kalten Toast und die Lektüre der Times oder des Telegraf beginnen. Manchmal spielte er sogar mit dem Gedanken, sich für den Winter einen Bowler zu kaufen, obgleich er insgeheim befürchtete, damit lächerlich auszusehen.


    Am meisten hatte ihm bei seiner Anstellung gefallen, dass ihm gesagt worden war, er solle auf sein Äußeres Wert legen. Er konnte großzügig Spesen machen und verfügte über eine goldene American-Express-Karte, die sich bei seinen Einkäufen als ein »Sesam, öffne dich!« erwies.


    Er war sechsundzwanzig Jahre alt und zum ersten Mal in Europa. Dieses Erlebnis verdankte er seinem Onkel, Senator Hubert Green aus Ohio, Mitglied des Senatsausschusses für Landwirtschaftsfragen, dem ein Teil des Budgets der Abteilung R unterstand.


    Eine Tätigkeit beim Geheimdienst hatte ihn schon gereizt, als er noch bei der Marine gewesen war. Sein Vater hatte darauf bestanden, dass er nach dem College Marineoffizier werden sollte. Green war ein sanftmütiger Mensch und stets mit seinem Vater gut ausgekommen. Ebenso wie mit anderen Leuten, die einen starken Willen besaßen und feste Ansichten vertraten.


    Die Marine hatte sich dann doch nicht als das Richtige für ihn erwiesen. Er war kein besonders guter Offiziersanwärter gewesen, und so durfte er in gegenseitigem Einverständnis und mithilfe von Onkel Hubert den Dienst wieder quittieren. Nicht, dass Green sich nicht bemüht hätte. Eher hatte er zu viel des Guten getan. Aber er schien einfache Aufgaben nicht auf einfache Art lösen zu können. Gerade sein Pflichtgefühl hinderte ihn offenbar daran, konkrete Probleme direkt anzugehen. Schließlich hatte sogar die Marine das eingesehen– seine Personalakte wies zu viele negative Eintragungen auf.


    Aber das lag nun schon lange zurück. Fast drei Jahre. Onkel Hubert hatte Verständnis gezeigt, als Green ihm mit dem Wunsch gekommen war, seine Karriere beim Geheimdienst fortzusetzen.


    Green hatte zunächst versucht, in den CIA zu gelangen. Aber der CIA war ein besonderer »Verein« und von einem Senator aus Ohio nicht übermäßig beeindruckt.


    Green wusste damals noch nicht, dass die Besetzung der gehobeneren Posten beim CIA fast ausschließlich in den Händen eines Kreises »alter Knaben« lag, der nicht weniger exklusiv und borniert war als die Clique, die während des Zweiten Weltkriegs und unmittelbar danach den britischen Geheimdienst durchdrungen hatte. Es waren die amerikanischen Ausgaben der Kim Philbys, Burgesses und Graham Greenes, die »jemanden« von Yale oder Groton oder Harvard kannten und deshalb beim Geheimdienst herumdilettieren konnten. Der CIA übte auf Angehörige des Establishments eine magische Anziehungskraft aus. Es war ein Klub, in den Green nicht hineinkam.


    Jedenfalls am Anfang nicht.


    Onkel Hubert hatte dann erreicht, dass Green wenigstens eine Anstellung bei der Abteilung R bekam. Der junge Mann hatte das Ausbildungsprogramm durchlaufen und sich ganz gut geschlagen. Er war schnell befördert worden. Ein Jahr lang hatte er im Büro für Afrikafragen gearbeitet, wo er mit einiger Intelligenz scheinbar unwichtige Berichte zusammenstellte, die erstmals die Präsenz Kubas am Horn von Afrika bewiesen.


    In dieser Zeit war Green glücklich gewesen. Obgleich seine Arbeit ziemlich monoton gewesen war, hatte sie ihn doch mit Befriedigung erfüllt. Im Grunde kam eine gewisse Eintönigkeit seinem Naturell sogar entgegen. Er war gewissenhaft und, sofern er nicht überfordert wurde, ein ausgezeichneter Arbeiter.


    Er hatte ein Apartment in Georgetown und eine hübsche Freundin gehabt, die er während einer seiner Mittagspausen kennengelernt hatte. Sie war ein freundliches, nettes Mädchen und hatte nicht viel von ihm verlangt. Green litt unter einer angeborenen Schüchternheit und hatte ein wenig Angst vor Frauen. Trotzdem hatte er geglaubt, verliebt zu sein.


    Lange, fast bis zu dem Zeitpunkt, als er den Job in London übernahm, hatte er nicht gemerkt, dass sie mit zum Spiel gehörte, dass sie Teil eines Plans war.


    Erst hatte ihm das wehgetan, aber nicht besonders. Seine Gefühle waren wohl nicht so tief gewesen, stellte Green fest. Außerdem hatte sie ihm versichert, dass sie ihn wirklich sehr lieb gewonnen habe. Wenn er wieder nach Washington zurückkäme, könnten sie sich vielleicht einmal verabreden. In der Zwischenzeit würden allerdings gewisse Dinge von ihm erwartet.


    Er könne nicht zum Verräter werden, hatte Green gesagt.


    Das werde er auch nicht, hatte sie ihm eingeredet. Schließlich habe er doch immer für den CIA arbeiten wollen, und nun wisse er eben, dass er von Anfang an für ihn tätig gewesen sei.


    Green hatte aufmerksam zugehört.


    Die Abteilung R war in jener Zeit gegründet worden, erzählten sie ihm, als der CIA seine Grenzen etwas überschritten habe. Sicher wüsste er davon. Aber nun wolle der Präsident die Abteilung R wieder loswerden. Er habe den CIA reformiert. Dieser CIA stünde jetzt völlig unter Kontrolle der gewählten Volksvertreter, sodass der Präsident die Abteilung R wieder abschaffen könnte. Nur sträubten sich die maßgeblichen Leute der Abteilung natürlich dagegen und auch ein paar Senatoren mit einflussreichen Verbindungen.


    Wie Onkel Hubert?, hatte Green gefragt.


    Ja, bestätigte der Mann, der zuerst mit ihm gesprochen hatte. Auch das Mädchen war dabei gewesen, und das hatte Green sicherer gemacht. Der Mann war sehr freundlich und offen gewesen. Er hatte Green einen Drink angeboten und ihm mit seinen großen braunen Augen fest ins Gesicht geschaut. Was Onkel Hubert betraf, war der Mann völlig aufrichtig gewesen. Sein Onkel war ein Feind des CIA, das wusste Green, und der CIA-Mann hatte aus dieser Tatsache keinen Hehl gemacht. Auch sonst hatte er mit seiner Meinung nicht hinter dem Berg gehalten.


    Der Präsident sei der Ansicht, die Abteilung R habe zu viel Einfluss gewonnen. Ihre Loyalität sei nicht mehr gewährleistet.


    Aber da hatte Green protestiert.


    Nein, es habe nichts mit dem Material zu tun, das sie zusammentrügen, hatte der Mann entgegnet. Sie manipuliere den Kongress und das ganze Land nach ihren eigenen Interessen und missbrauche so ihre Informationen.


    Selbst Green hätte dabei, ohne es zu wissen, eine Rolle gespielt. Sein Bericht über die kubanischen Truppen am Horn von Afrika…Warum war dieser Bericht von der Abteilung R geheim gehalten worden, warum hatte erst der CIA ihn in die Öffentlichkeit gebracht?


    Darüber hatte sich Green allerdings selbst schon Gedanken gemacht. Der Bericht war eigentlich ein Knüller gewesen, aber man hatte ihn angewiesen, nichts davon verlauten zu lassen. Hanley hatte ihm sogar zweimal eingeschärft, nicht einmal Kollegen aus der Abteilung etwas zu sagen.


    Green wusste nicht, dass der Präsident angeordnet hatte, den Bericht geheim zu halten, weil damals gerade delikate Verhandlungen in dieser Angelegenheit im Gange gewesen waren, und dass der CIA ihn publik gemacht hatte, um seine eigene fragwürdige Politik zu betreiben.


    Die Gespräche mit dem CIA-Mann hatten sich über mehrere Tage und in den verschiedensten Lokalitäten fortgesetzt. Allmählich hatte Green der offenen, unkomplizierten Art des Mannes Vertrauen entgegengebracht; er war auch ein bisschen neidisch gewesen auf die Kenntnisse des anderen in Bezug auf französische Restaurants, Weinkarten und wichtige Persönlichkeiten.


    Offengestanden war Green ein ziemlicher Snob, der die Ablehnung durch den CIA nie ganz verwunden hatte. Aber nun war es der CIA, der Green umwarb. Das empfand er als schmeichelhaft.


    Schließlich hatte er eingewilligt. Es war auch Geld im Spiel, aber darum ging es ihm nicht.


    Die ersten kleinen Informationen hatten nichts mit Afrika zu tun, sondern mit der Abteilung. Und Hanley. Und Miss Dickens, Hanleys Sekretärin. Auch Hanleys Essensgewohnheiten.


    Das meiste war ihnen natürlich schon bekannt gewesen. Aber Green hatte sich bemüht, ihnen entgegenzukommen, und sie hatten ihn behutsam gelenkt.


    Dann kam die Versetzung nach London und der Kontakt mit der Botschaft und den CLA-Leuten, die dort einquartiert waren.


    Der CIA-Mann, mit dem er von nun an zu tun hatte, hieß Ruckles und stammte aus Virginia.


    Er war wie Green bei der Marine gewesen und hatte in Princeton studiert. Über die College-Zeit sprachen sie allerdings nicht.


    »The Orange Man« hatten sie gewählt, weil sie sich dort ungestört unterhalten konnten. Man begegnete keinen Bekannten, und allzu oft verabredeten sie sich sowieso nicht. Nur wenn Green ein dringendes Signal gab oder umgekehrt. Sonntag war es wieder einmal so weit gewesen. Sie hatten sich gegenseitig alarmiert.


    Green nahm seinen zweiten Whisky mit zu einem Tisch in der Ecke des Lokals. Er wartete und fingerte nervös an seiner Krawatte. Ruckles hatte sie sofort als Cambridger College-Schlips identifiziert, worauf Green scheinbar gleichgültig reagierte. Er habe die Krawatte wegen ihrer Farben gekauft, sagte er. Aber das stimmte nicht. Die Krawatte bedeutete tatsächlich Cambridge und war Teil seines englischen zweiten Ichs, um das nur er allein wusste.


    Nach einigen Minuten gesellte sich Ruckles zu ihm; er hatte ein Glas dunkles Ale in der Hand und begrüßte Green mit einem kurzen Kopfnicken.


    »Wo ist sie jetzt?«, fragte er.


    »In Blake House. Sie hat sich noch nicht vor die Tür gerührt.«


    »Wir müssen sie unbedingt rauskriegen.«


    »Aber wie?«


    Ruckles sah ihn an. »Zu einem Rendezvous mit Devereaux natürlich. Wir werden ihr eine Nachricht zukommen lassen, dass Devereaux sich mit ihr im Viktoriabahnhof treffen will. Wir können es gleich dort erledigen.«


    »Aber das ist Mord!«


    Ruckles musterte ihn erneut. »Es ist ein Job. So etwas gehört zum Geschäft. Sie hat uns verraten. Vielleicht auch Sie persönlich.«


    Green lächelte gequält. »Aber das ist doch kein Verrat! Ich meine, wir stehen schließlich auf derselben Seite.«


    »Diese Frau nicht mehr«, entgegnete Ruckles eindringlich.


    »Aber das ist doch Wahnsinn!« Green wurde schwindlig. Sie wollten Elisabeth Campbell umbringen. Er hatte Ruckles alarmiert, weil sie Gefahr bedeutete. Das hatte er gleich gewusst, als sie von Devereaux zu ihm nach Blake House gekommen war. Aber erst bei seinem Gespräch mit Ruckles am Samstag in der Botschaft hatte er erfahren, dass sie zur »Geisterabteilung« gehörte. Ruckles hatte allerdings verschwiegen, dass Elisabeth selbst nicht ahnte, für wen sie in Wirklichkeit tätig war.


    »Wenn die Abteilung, wenn Devereaux Ihnen auf die Schliche kommt, wird er Sie umlegen. So sieht es aus«, sagte Ruckles ruhig. »Dann werden Sie eliminiert.«


    »Aber ich bin kein Verräter! Ich diene der Nation. Ich diene dem CIA, dem Präsidenten…«


    Ruckles nickte. Greens Nerven waren nicht die besten. Das gefiel Ruckles gar nicht. Er brauchte einen ruhigen, selbstsicheren, von der Richtigkeit seines Tuns überzeugten Green.


    »Die Abteilung ist durchsetzt von Verrätern. Verrätern an der Nation. Da hört der Spaß auf. Wir wissen jetzt, dass Elisabeth eine Doppelagentin war, bei uns eingeschleust wurde, um uns auszuspionieren und ihr Wissen dann an Devereaux weiterzugeben. Und über Devereaux wissen Sie ja Bescheid.«


    Green nahm gierig einen Schluck aus seinem Glas, das zu seinem Bedauern schon fast leer war.


    Die ganze Sache war nur schwer zu glauben, aber schließlich war er durch die Tatsachen gezwungen worden, die Wahrheit über Devereaux zu akzeptieren. Devereaux war ein Verräter, ein Doppelagent. Green hatte Hanley Bericht erstattet, hatte mit seinem Wissen zum Chef gehen wollen, war aber dann von Ruckles überzeugt worden, es lieber zu lassen. Solange der CIA wusste, dass Devereaux ein Verräter war, bildete er keine Gefahr, sondern war der Organisation eher nützlich.


    Green meinte zu verstehen. Devereaux hatte die Vereinigten Staaten in Asien verraten. Er war einer der vielen kleinen Faktoren gewesen, die zur Niederlage in Indochina geführt hatten. Er hatte irreführende Berichte über die Situation in Thailand, Kambodscha und Vietnam übermittelt und damit die Regierung und das Militär zu groben Fehleinschätzungen gebracht.


    Und nun behauptete Ruckles, Elisabeth gehöre auch zu den Verrätern. Green hatte sich in Blake House in ihrer Gegenwart befangen gefühlt und nicht gewusst, was er sagen sollte. Er hatte einfach nur Ruckles’ Instruktionen befolgt, und versucht, aus ihr herauszubekommen, inwieweit sie Devereaux über die »Geisterabteilung« und über die Organisation informiert hatte. Aber sie war nicht darauf eingegangen. Er fragte sich, ob sie wusste, dass er für die Organisation arbeitete, ob er sich selbst in Gefahr befand.


    Bei dem Gedanken lief ihm ein Schauer über den Rücken. Gefahr war ihm bisher fremd gewesen. Die Berichte, die Tätigkeit in Washington, die Planspiele, die sie bei der Ausbildung getrieben hatten– nichts davon hatte ihn in Gefahr gebracht.


    Die muntere, laute Unterhaltung der übrigen Gäste im Lokal drang zu ihm herüber. Er starrte sekundenlang sehnsüchtig zu der Schar an der Theke hin wie jemand, der weiß, dass er nie ganz dazugehören wird.


    »Hier ist die Nachricht«, sagte Ruckles schließlich. Er drückte Green einen Zettel in die Hand.


    Ein Telegramm aus Belfast, kurz und unpersönlich: ELISABETH. SECHZEHN UHR VIKTORIABAHNHOF LETZTER ZWEITEKLASSEWAGEN NACH DOVER. D


    »Weshalb sollte er nach Dover fahren?«, fragte Green.


    »Weshalb nicht? Wie soll sie das wissen? Vielleicht denkt sie, er will sich nur mit ihr auf dem Bahnhof treffen. Sie geht bestimmt hin.« Obwohl er das mit Überzeugung sagte, lag eine Spur von Unsicherheit in seiner Stimme.


    »Ich weiß nicht. Ich bin nicht besonders gut…Das heißt, ich kann nicht gut mit ihr reden.« Green wurde rot. »Ich werde mir noch einen Whisky holen«, meinte er dann.


    Ruckles sah ihn scharf an. »Ja, ja, tun Sie das«, sagte er dann. Green schien kurz vor dem Durchdrehen zu stehen. Er kannte seine Personalakte, wusste von seiner Zeit bei der Marine, von seinem Hang zum Alkohol und seinen Problemen mit Frauen.


    Green kehrte mit einem neuen Glas Whisky zurück und setzte sich wieder.


    Beide Männer schwiegen sekundenlang.


    »Was werden Sie tun?«, fragte Green schließlich.


    »Tun?«, wiederholte Ruckles. »Ich? Gar nichts. Einer unserer Leute wird vermutlich aktiv werden.«


    »Sie wissen, was ich meine!« Green blickte ihn an.


    Ruckles lächelte. »Wir werden einen Klempner beauftragen, die undichte Stelle zu beseitigen.«


    Green wurde blass.


    »Einen Verräter zu eliminieren. Einen Verräter, Green«, ergänzte Ruckles.


    »Eliminieren. Es klingt nicht so schrecklich, wenn Sie es ›eliminieren‹ nennen. Aber es ist Mord.«


    »Das kann Ihnen doch egal sein, Green!«, entgegnete Ruckles schroff.


    Green stieß ein schrilles Lachen aus. »Egal sein? Ich muss sie schließlich aus dem Haus schaffen. Und das soll mir egal sein?« Green fühlte sich gefangen, eingesperrt. Es war, als befände er sich in einem U-Boot, umgeben von unendlichen Wassermassen, die ihn zu erdrücken drohten.


    Green war noch nie in einem U-Boot gewesen.


    Er starrte auf das fingierte Telegramm und steckte es dann in die Tasche seines Tweedjacketts.


    »Heute Nachmittag«, sagte Ruckles ruhig.


    Es musste getan werden. Es gab kein Zurück.


    »Heute Nachmittag«, wiederholte Green. Er griff nach seinem Glas und kippte den Whisky in einem Zug hinunter.

  


  
    18. Clare


    Lynch war nur ein Meter fünfzig groß. Er trug eine dunkle Jacke und eine Schirmmütze, unter deren Rand er mit dem Gesichtsausdruck einer verstörten Ratte hervorspähte. Seine Augen quollen unnatürlich weit aus ihren Höhlen hervor, und seine Nase schien schon etliche Schlägereien mitgemacht zu haben.


    Devereaux stand hinter Cashel, als dieser den kleinen Mann ausfragte.


    Lynch war Besitzer der Tankstelle des Ortes. Er erinnerte sich sehr gut an den roten Fiat Bambino, mit dem am Freitag der Bursche aus Belfast gekommen war.


    Natürlich wusste er, dass der Mann aus Belfast stammte. Das hatte er schon an seiner Sprechweise erkannt. Die Leute aus Ulster hatten keine Musik in der Zunge. Außerdem hatte ihn der Fremde nur komisch angeguckt, als er, Lynch, bei der Schilderung der Wetterverhältnisse ins Irische verfallen war. Der Mann hatte nicht einmal Irisch verstanden! Das lag an der mangelhaften Erziehung im Norden! Dort wurde den Kindern nicht einmal Irisch beigebracht.


    Der Fremde war also nicht aus Londonderry gekommen?, fragte Cashel noch einmal. Das lag doch schließlich auch in Ulster.


    »Derry«, korrigierte ihn der kleine Mann. War dieser Polizist aus Dublin etwa ein Sympathisant der Engländer, dass er von der alten irischen Stadt Derry mit diesem hassenswerten Namenszusatz sprach?


    »Natürlich, natürlich!«, versuchte Cashel den Patrioten zu beschwichtigen.


    »Also, der Bursche kam aus Belfast. Das war an seiner Sprechweise zu hören«, bekräftigte Lynch, nachdem er sich beruhigt hatte. Da er merkte, dass Cashel von dieser Antwort enttäuscht war, fügte er hinzu: »Außerdem ging das aus seiner Autoversicherungskarte hervor.«


    »Seiner Autoversicherungskarte?«


    »Es war ein Mietwagen.«


    »Das haben wir uns schon gedacht«, erklärte Cashel.


    »Ja, aber er hat den Fiat hier zurückgelassen, und ich musste nachsehen, ob er der Besitzer ist.«


    »Warum?«


    »Wegen des Schadens.«


    »Aha.«


    »Der Junge, der mir hier öfter hilft, war mit dem Werkzeugkasten gegen die Stoßstange gestoßen und hatte eine Delle rein gemacht. Deshalb hab ich in den Wagen geguckt, um zu sehen, ob er gemietet ist. Und er war gemietet. Das mit der Delle war also nicht so wichtig, weil Mietwagen sowieso vollkaskoversichert sind. Mein Gewissen ist rein.«


    Cashel strich mit den Fingerspitzen über seinen Schnurrbart. »Können Sie sich erinnern, von welcher Firma der Wagen gemietet war?«


    »Kann ich.« Lynch nickte. »Sie stellen aber ziemlich viele Fragen.«


    Cashel entgegnete nichts.


    »Und Ihr Freund hier ist wohl stumm, wie? Ein gottverdammter Engländer, was?«


    »Nein, Amerikaner.«


    »Ah, Amerikaner! Ich dachte schon, er ist Engländer und hält nur deshalb den Mund, weil ich Engländern keine Auskunft gebe.«


    Cashel wandte sich lächelnd an Devereaux. »Sagen Sie ihm guten Tag, Mr. Devereaux. Nur um ihm zu zeigen, dass Sie kein Engländer sind.«


    Devereaux rang sich ein paar Worte ab, worauf sich Lynchs Miene sofort erhellte. »Ah, Sie sind kein Engländer, das hör’ ich sofort. Allerdings könnten Sie auch Schwede sein, die sprechen genauso wie die Amerikaner. Nicht wie die verdammten Deutschen, die alle wie die Engländer klingen.«


    Cashel hob abwehrend die Hand. »Also, Ihre vergleichenden Sprachstudien sind ja höchst interessant, Mr. Lynch, aber ich wäre Ihnen doch sehr dankbar, wenn Sie mir jetzt den Namen der Mietwagenfirma nennen könnten.«


    Nach einigem Hin und Her brachte Lynch einen schmutzigen Zettel zum Vorschein, auf dem er sich den Namen der Verleihfirma sowie die Zulassungsnummer des Wagens notiert hatte. Wie er sagte, für den Fall, dass der Mann es sich mit der Delle plötzlich anders überlegen sollte oder falls die Verleihfirma vielleicht irgendwelche falschen Anschuldigungen erhob.


    Wieder draußen auf der Straße, atmeten Cashel und Devereaux tief durch, als hätten sie eine große Anstrengung hinter sich. Sie fühlten sich zugleich erschöpft und aufgekratzt.


    »Jetzt haben wir einen Namen, Mr. Devereaux, und eine Stadt. Meinen Sie, beides wird mit den Namen, die Ihnen schon bekannt waren, zusammenpassen?«


    »Davon bin ich überzeugt«, erwiderte Devereaux. »Aber wann werden diese Leute zuschlagen?«


    »Jedenfalls haben wir genug in der Hand, um Lord Slough zu warnen«, meinte Cashel.


    »Vielleicht«, sagte Devereaux ausweichend, denn sein Auftrag lautete, den Britischen Geheimdienst zu warnen, und nicht Slough.


    »Da gibt es kein ›Vielleicht‹. Sobald ich bei der Autovermietung nachgefragt habe, fahren wir nach Clare House. Wir müssen den Lord unbedingt warnen.«


    Devereaux nickte. Es gab keinen logischen Einwand dagegen. Er hatte gewusst, dass es ein Risiko war, mit Cashel zusammenzuarbeiten. Aber er brauchte ihn.


    Sie gingen zum Wagen.


    Natürlich hatte Faolin den Fiat gemietet. Das erfuhren sie über die Dubliner Zweigstelle der Verleihfirma aus Belfast.


    Für den Augenblick hatte Cashel keine Notwendigkeit gesehen, seinen Verbindungsmann bei der Belfaster Polizei einzuschalten.


    Am frühen Nachmittag trafen sie in Clare House ein. Devereaux fuhr bis zu dem Rondell vor dem imposanten Gebäude und stieg mit Cashel aus.


    In der Halle wurden sie von einem jungen, noch ein wenig schlaksigen Mädchen empfangen. Brianna war mit einer grauen Hose und einer dunklen Bluse bekleidet. Sie blickte Devereaux neugierig an und begrüßte dann beide Männer mit einem förmlichen Kopfnicken, das für sie ein wenig zu erwachsen wirkte.


    Gleich darauf reichte sie Cashel und Devereaux jedoch spontan die Hand und sagte: »Ich bin Brianna Devon. Mein Vater hat im Augenblick leider noch zu tun.«


    Cashel nickte und lächelte unsicher. Er fühlte sich Menschen wie Brianna gegenüber immer etwas befangen. Diese Reichen benahmen und kleideten sich zwar ziemlich salopp, hinter dieser legeren Art meinte Cashel aber doch stets gewisse Vorbehalte gegen Leute wie ihn zu spüren.


    Devereaux teilte dieses Unbehagen nicht, sondern musterte das junge Mädchen abschätzend, als handle es sich um ein Studienobjekt. Cashel stellte überrascht fest, dass Brianna unter diesem Blick leicht errötete.


    »Entschuldigen Sie«, sagte er schließlich. »Dies ist Mr. Devereaux von der kanadischen Polizei.«


    »Aus Kanada?«, fragte Brianna Devon.


    »Ja.« Devereaux nickte. Er war etwas verblüfft über Cashels Vorstellung, weil sie unterwegs nichts dergleichen abgesprochen hatten, aber er war es gewöhnt zu improvisieren. »Wir arbeiten bei der Untersuchung mit den irischen Behörden zusammen, Miss Devon. Es handelt sich um das Attentat, das auf Ihren Vater versucht wurde.«


    Brianna wirkte etwas betroffen, schien aber entschlossen, sich nichts anmerken zu lassen. Cashel dachte wieder, wie zart sie war– eine Mischung aus Kind und Frau. Sie erinnerte ihn an eine Porzellanfigur, die er einmal gesehen hatte, und die so zart gewesen war, dass er das Gefühl gehabt hatte, schon ein harter Blick könne sie zerbrechen.


    Brianna geleitete die Besucher in den Salon am Ende der Halle. »Den Mann haben Sie doch, nicht wahr?«, fragte sie, als sie eintraten. »Ich meine den Mann, der Deidre ermordet hat.«


    Devereaux ließ sich auf einem Stuhl nieder. »Ja.«


    Brianna blieb abwartend stehen. Offenbar hoffte sie mehr zu erfahren. Über ihr Gesicht huschte ein unwilliger Schatten. Wahrscheinlich hielten die Männer sie noch für ein Kind. Sie wusste nicht recht, wo sie mit ihren Händen hinsollte.


    »Mein Vater hat leider noch zu tun«, sagte sie schließlich und wurde sich im selben Augenblick bewusst, dass sie das schon einmal erklärt hatte. »Darf ich Ihnen etwas anbieten, meine Herren? Einen Rotwein vielleicht?«, fragte sie verlegen.


    »Nein, vielen Dank«, lehnte Cashel das Angebot ab.


    »Wodka«, sagte Devereaux.


    »Wie bitte?«


    »Wodka mit Eis«, wiederholte er.


    Brianna wusste nicht recht, was sie davon halten sollte. Nach ihren geringen Erfahrungen nahmen Männer erst nach Einbruch der Dunkelheit harte Getränke zu sich.


    »Unverdünnt?«, fragte sie unsicher. »Nur mit Eis?«


    »Genau«, antwortete Devereaux.


    Sie ging in die Halle und sprach mit einem Dienstboten. Gleich darauf wurde auf einem kleinen Tablett ein Glas hereingebracht.


    Devereaux nahm einen Schluck.


    »Sie sind aus Ottawa?«, begann Brianna das Gespräch.


    Devereaux gab einen unverständlichen Laut von sich. Cashel ging zu den großen Fenstern hin, die den Blick auf die weiten Rasenflächen freigaben. In die Stille tickte gleichmäßig eine Uhr.


    »Das ist russischer Wodka, glaube ich«, unternahm Brianna einen erneuten Versuch, die Unterhaltung in Gang zu bringen. »Er soll einen sehr ausgeprägten Geschmack haben.«


    »Da bin ich überfragt«, erwiderte Devereaux ruhig. »Ich bin kein besonderer Kenner.«


    Brianna hatte das Gefühl, die Stille würde ihr das Herz brechen. Diese überwältigende Stille im Raum, im ganzen Haus, das früher von Deidres Lachen erfüllt gewesen war. Nun hatte sie zwei Mütter verloren. Am liebsten hätte sie jetzt wie ein Kind geweint und sich trösten lassen.


    »Wer war dieser Mr. Toolin?«, fragte sie dann mit fester Stimme.


    Cashel blickte vom Fenster herüber, aber es war Devereaux, der antwortete. »Ein Terrorist und ein Killer.«


    »Es gibt keinerlei Grund, kein Motiv. Es ist so sinnlos«, sagte sie. Was war nur mit ihrer Stimme los? Sie hatte Angst, die Beherrschung zu verlieren. Sie strich mit den Händen über ihre Hüften und verschränkte dann die Arme.


    Devereaux stellte sein Glas ab, stand auf und ging zu ihr hin. Er berührte sanft ihren Arm.


    Sie hatte auf den Boden gestarrt. Nun hob sie den Blick und sah ihn an. In ihren Augen standen Tränen.


    »Es ist wirklich sinnlos«, sagte er, nicht einmal tröstend, sondern als bestätigte man einem Kind: Ja, du musst vor der Dunkelheit Angst haben, weil im Dunkeln schlimme Dinge geschehen.


    »Mr. Devereaux…«, begann sie. Aber er hielt ihren Arm fest und sah sie an. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als seinen Blick zu erwidern. Ihre Augen waren nass, die seinen klar und kühl.


    »Deidre Monahans Tod war ein Zufall«, sagte er.


    Cashel gab einen unterdrückten Protestlaut von sich. Wie konnte Devereaux dem Mädchen so harte Dinge sagen.


    »Das wissen Sie«, fuhr Devereaux fort. »Es tut mir leid, dass es so gekommen ist.« Er ließ sie noch immer nicht los. Seine Hand war sehr groß und konnte ihren Arm ganz umschließen. Brianna hielt die Arme vor der Brust verschränkt, ohne den Blick zu senken.


    »Es ist noch nicht vorbei. Deshalb müssen wir mit Ihrem Vater sprechen.«


    »Oh, mein Gott!«, stieß sie hervor.


    »Devereaux«, ließ sich Cashel warnend vernehmen.


    »Miss Devon«, sagte Devereaux, »ich will Sie weder belügen noch Ihnen etwas vormachen.«


    Sie nickte stumm.


    »Trotzdem brauchen Sie keine Angst zu haben«, fügte er hinzu.


    In diesem Augenblick erschien Lord Slough auf der Türschwelle und betrachtete neugierig den Mann, der seine Tochter am Arm hielt.


    »Guten Tag«, sagte er ruhig und blickte von dem einen Mann zum anderen.


    »Ich vertraue Ihnen«, erklärte Brianna Devon.


    Devereaux ließ ihren Arm los und wandte sich zu Lord Slough um.


    Cashel stellte ihn vor.


    »Dies ist Mr. Devereaux von der kanadischen Sicherheitsabteilung.«


    Der Lord warf seiner Tochter einen prüfenden Blick zu, musterte dann Devereaux und bedachte ihn mit einem leichten Kopfnicken. »Haben Sie herausgebracht, was Toolin mit seinem Attentat auf mich erreichen wollte?«, fragte er.


    »Nein«, antwortete Devereaux.


    »Wir sind gekommen, um mit Ihnen zu sprechen«, ergriff Cashel das Wort. »Über…«


    »Lord Slough«, unterbrach Devereaux. Seine Stimme war kühl und sachlich. Der Lord hob erwartungsvoll den Kopf, während Brianna ihre Arme fest verschränkte, als fröre sie. »Ich bin vom kanadischen Geheimdienst«, fuhr Devereaux fort. »Zwei Tage vor dem Anschlag auf Sie wurden wir von einem Agenten in Ulster gewarnt, es bestehe der Plan, Sie umzubringen…«


    Cashel riss überrascht die Augen auf. Davon hatte Devereaux bisher nichts erwähnt.


    »Unser Mann in Ulster wurde ermordet. Später folgte der Anschlag auf Sie. Zuerst machte es ganz den Eindruck, als handle es sich um den Plan, den unser Agent teilweise aufgedeckt hatte…«


    Lord Slough zwang sich ein Lächeln ab. »Aber Sie haben mich nicht gewarnt!«


    »Nein.« Devereaux stockte. Alle Lügen waren plausibel; bloß die Wahrheit konnte kaum fantastischer sein. »Sie waren in Kanada. Wir hatten Männer abgestellt, um Sie zu bewachen. Wir rechneten jedoch nicht damit, dass der Anschlag in Quebec durchgeführt werden würde.«


    »Dann haben Sie sich also geirrt, Mr. Devereaux«, meinte Lord Slough.


    »Nein«, widersprach Devereaux. Er beobachtete das schmale, blasse Gesicht des Engländers, doch es verriet keinerlei Gefühle. »Wir haben uns nicht geirrt. Inzwischen haben wir konkrete Beweise für ein Komplott, das sich noch in Planung befindet– mit dem Ziel, Sie zu töten.«


    Brianna stieß einen unterdrückten Schrei aus.


    »Wer hat es auf mich abgesehen, Mr. Devereaux?«, wollte Slough wissen.


    »Die IRA. Wir kennen einige Namen, wissen aber noch immer nicht, wo, wann oder wie diese Leute zuschlagen werden. Jetzt sind Sie vorgewarnt.«


    Lord Slough blickte zu Brianna hin, die offenbar etwas sagen wollte. Der Blick ließ sie schweigen.


    »Brianna, vielleicht wäre es besser, wenn du mich mit den Herren allein ließest.«


    Sie reagierte nur zögernd. Es war sinnlos, ihm zu sagen, dass sie dieses Entsetzen mit ihm teilte, es von dem Augenblick an geteilt hatte, als die Internatsleiterin in ihr Zimmer gekommen war, um sie über das schreckliche Geschehnis in Kanada zu informieren. Ihr Vater hielt sie noch für ein Kind, das seine Albträume nicht kannte.


    Bevor sie den Raum verließ, schaute sie noch einmal zurück zu Devereaux, der regungslos dastand.


    »Mr. Devereaux«, fuhr Lord Slough fort, »spricht irgendetwas dagegen, dass auch Toolin ein Mitglied der IRA war?«


    Devereaux überlegte. Er hatte selbst schon darüber nachgedacht. Es war bekannt, dass die IRA gar nicht so diszipliniert und geschlossen war, wie es nach außen hin den Anschein hatte.


    »Nein, es ist durchaus möglich, dass Toolin zur IRA gehörte. Es kann sein, dass sein Anschlag auf Sie gewissermaßen der erste Versuch gewesen ist. Denkbar ist aber auch, dass Toolin Mitglied einer anderen Untergruppe der IRA war und mit dem augenblicklichen akuten Mordplan nichts zu tun hatte.«


    Cashel drückte seinen Zweifel in einem leisen Räuspern aus. Er war überzeugt, dass Toolin mit den IRA-Leuten in Dublin Kontakt gehabt hatte.


    »Haben irgendwelche dieser…möglichen Theorien gewisse Ähnlichkeiten mit der Realität?«, erkundigte sich Lord Slough gleichmütig.


    »Das wissen wir nicht«, erwiderte Devereaux.


    »Ich verstehe.«


    »Aber es ist sicher, Sir«, mischte Cashel sich ein, »dass diese Männer ihren Plan nicht aufgegeben haben.«


    »Wie sicher, Mr. Cashel?«


    »Wir haben einen von ihnen gestern in der Kirche entdeckt«, antwortete Cashel. »Bei der Trauerfeier für die Erzieherin Ihrer Tochter.«


    »Aha! Und Sie haben ihn geschnappt?«


    »Nicht direkt, Sir.«


    »Also nicht?«


    »Wir wussten nicht sofort, wer er war. Das erfuhren wir erst später.«


    »Und wer ist dieser Mann?«


    »Darüber sind wir uns noch nicht ganz im Klaren.« Cashel merkte, wie töricht seine Antwort klang. Er blickte Hilfe suchend zu Devereaux hin, aber der zeigte keine Reaktion. »Ich meine, Sir, wir haben gewisse Dinge über diesen Burschen in Erfahrung gebracht, die ihn höchst verdächtig machen…«


    »Soso«, sagte der Lord.


    »Er stammt aus Belfast«, erläuterte Cashel. »Den Leuten im Dorf hat er aber etwas ganz anderes erzählt.«


    »Also aus Belfast«, stellte Lord Slough fest.


    Devereaux unterbrach in ausdruckslosem Ton: »Ein Agent wurde ermordet. Er hatte Informationen über ein Komplott.«


    »Über das erste oder über dieses bevorstehende zweite, an das Sie zu glauben scheinen?«


    Devereaux zuckte die Achseln. »Nichts von dem, was ich gesagt habe, ist reine Spekulation. Es gibt zu viele Hinweise, dass der Plan, Sie umzubringen, noch besteht. Ich werde mich mit Ihnen nicht darüber streiten. Das Ganze ist leider kein Spiel.«


    Wie grotesk von mir, das zu sagen, musste er denken. War es nicht doch ein Spiel?


    »Nehmen wir einmal an, ich befände mich in Gefahr. Was sollte ich Ihrer Meinung nach tun?«


    »Diese Leute können überall zuschlagen«, ergriff Cashel wieder das Wort. »Ich schlage vor, Ihnen eine Bewachung zu stellen, die ich aus Dublin herbeordern werde, und sofortige Kontaktaufnahme mit dem britischen Geheimdienst, sobald Sie morgen in London eintreffen.«


    Nein, dachte Devereaux, keine Kontaktaufnahme!


    »Ich verstehe«, sagte Lord Slough in dem gleichen gelassenen Ton. »Ich bin zwar gewarnt, aber im Grunde hilft mir das auch nichts. Was kann ich mit Ihrer Information schon anfangen? Hat sie für mich mehr Wert als die Mitteilung, dass ich eines Tages so wie alle Menschen sterben werde?«


    »So allgemein ist die Information nun wirklich nicht«, entgegnete Cashel.


    Lord Slough trat ans Fenster und blickte auf den Rasen hinaus. »Das stimmt. Aber ich kann Ihren Vorschlag, mir eine Leibwache zu stellen, nicht annehmen. Ich will nicht von der Außenwelt abgeschirmt sein, nicht behandelt werden wie ein Reliquienschrein. Dann möchte ich lieber sterben. Jeffries genügt vollkommen. Er kann nicht nur stenografieren, sondern auch vorzüglich mit einer 45er umgehen.« Er wandte sich vom Fenster ab. »Warum ist die IRA eigentlich so versessen darauf, mich umzubringen?«


    Cashel zuckte hilflos die Achseln. »Warum ist Ross McWhirter umgebracht worden? Sie sind Engländer, Sir, noch dazu Angehöriger der königlichen Familie und zugleich ein Freund der Republik. Allein das ist fast Grund genug. Diese Männer können Frieden oder Freundschaft nicht ertragen.«


    Lord Slough machte eine abwehrende Handbewegung. »Es ist schon grotesk, gerade einem Mordanschlag knapp entgangen zu sein und dann zu erfahren, dass man erneut Zielscheibe ist. Die Sache hat nachgerade etwas Unwirkliches. Ich sehe diesen Mann förmlich vor mir, wie er ins Zimmer stürzt, um mich zu erschießen. Gewalttätigkeit scheint ihre Macht zu verlieren, wenn man ihr öfter begegnet. Sie schockiert einen nicht mehr. Ich fürchte, ich habe keine Angst.« Er lächelte.


    Sekundenlang sagte keiner ein Wort.


    »Ich besitze zwar Zeitungen«, fuhr Lord Slough schließlich fort. »Aber jetzt wird mir erst klar, was es bedeutet, Gegenstand öffentlichen Interesses und allgemeinen Mitleids zu sein. Der Anschlag auf mein Leben hat mich auf eine Art in den Mittelpunkt gerückt, die mir zuwider ist. Das zweite Attentat mag nächste Woche, nächsten Monat, nächstes Jahr passieren– oder überhaupt nicht. Ich werde jedenfalls nicht in einem Aquarium leben. Nein, meine Herren, ich will nicht, dass ein Leibwächter für mich abgestellt wird, wenngleich ich im Interesse meiner Tochter für eine Bewachung von Clare House dankbar wäre. Ich werde mich jedoch nicht zum Sklaven machen lassen oder gar aus Angst um mein Leben auf meine persönlichen Wünsche verzichten.« Er schüttelte energisch den Kopf. »Ich werde auch nicht hierbleiben. Ob ich nun sterbe oder nicht, mag die IRA entscheiden können, aber nicht, wie ich leben werde.«


    Devereaux verharrte regungslos. Die Meinung Lord Sloughs war genau das, was er wollte. Es würde keine Veränderung geben, und es blieb noch immer die Chance, dem britischen Geheimdienst mit Informationen zu dienen.


    Trotz aller Beredsamkeit war Lord Slough ein Narr. Das Leben bestand nicht aus edlen Posen und mutigen Sprüchen. Das Leben war mies und gemein, zwang die Menschen in die Knie. Es war voller Verrat und gestohlener Augenblicke von Wärme und Liebe, ständig überschattet von der grauen Kälte menschlicher Unzulänglichkeit.


    »Verstehen Sie, Mr. Devereaux?«, sprach Lord Slough ihn direkt an. »Wer sich zu sehr an sein Leben klammert, macht es kaputt, so wie ein kleines Kind vor lauter Liebe einen Spatzen in seiner Hand zerdrückt.«


    Devereaux’ Verstand– sein ganzes Wesen– rebellierte gegen eine solche Gesinnung. Das waren doch leere Worte, Phrasen für Redner und Politiker!


    Lord Slough sah ihn erwartungsvoll an.


    Devereaux fuhr sich mit der Hand über den Hals, spürte den Fleischwulst, den der dünne Draht hinterlassen hatte. Er empfand noch einmal das Entsetzen in jener dunklen Straße in Belfast, als er geglaubt hatte, sterben zu müssen.


    »Verstehen Sie, Mr. Devereaux?«, wiederholte der Lord.


    Da Devereaux beharrlich schwieg, kehrte Lord Slough ihm schließlich den Rücken zu. Das Gespräch war zu Ende, das war unmissverständlich. Devereaux und Cashel verließen wortlos den Raum.


    In der Halle wartete Brianna Devon. Sie hielt Cashels schwarzen, steifen Hut in der Hand. »Ihr Hut, Mr. Cashel«, sagte sie geistesabwesend, während sie den Blick von Cashel zu Devereaux wandern ließ. Ihr hübsches Gesicht hatte einen verängstigten Ausdruck. »Wie wird es weitergehen?«


    »Ihm wird nichts passieren«, antwortete Devereaux auf eine Art, dass sie wusste, wie wenig er davon überzeugt war.


    »Was kann man tun?«


    Devereaux sah sie an. »Ich weiß es nicht.«


    Ein Butler erschien und öffnete die Haustür. Plötzlich hatte sich der Himmel verändert, und der Nachmittag erschien farblos und bleich. Impulsiv und ohne ein Wort zu sagen, begleitete Brianna die beiden Männer bis zum Wagen hinaus. Der kalte Wind ließ sie frösteln.


    Devereaux hob die Hand, erstarrte jedoch in der Bewegung. »Es ist zu kalt für Sie«, sagte er nur.


    War es eine Freundlichkeit, die er ihr erweisen wollte? Brianna sah ihn an, wollte etwas sagen, unterdrückte es jedoch.


    »Es wird schon alles gut werden«, sagte Cashel. Seine Stimme klang rau, sie war nicht daran gewöhnt, Trost zuzusprechen.


    »Können Sie diese Leute nicht aufhalten?«, fragte Brianna schließlich. »Diese Männer, die meinen Vater umbringen wollen?«


    Aber Devereaux wollte nicht lügen. Er öffnete die Wagentür. »Ich weiß es nicht«, sagte er.


    »Natürlich werden wir das tun, Miss Devon«, versicherte Cashel. »Wir werden alles tun, was in unseren Kräften steht. Wir lassen Clare House ab sofort bewachen.«


    Aber Brianna hörte ihm nicht zu. Sie starrte auf Devereaux, der den Zündschlüssel herumdrehte.


    Sie glaubte ihm.

  


  
    19. Shannon


    Als sie wieder in Innisbally waren, trafen sie Durkin in seinem Haus an. Cashel telefonierte sofort nach Dublin und bekam vier Mann Bewachung für Clare House und dessen Bewohner zugesagt.


    Bis zum Eintreffen der Leute wurde Durkin nach Clare House abgestellt.


    Während Durkins Mutter im Wohnraum saß und strickte, zogen sich Cashel und Devereaux in die Küche zurück, um Lord Sloughs Termine für die nächsten Tage noch einmal nach möglichen Gefahrenpunkten durchzugehen.


    »Da ist diese Konferenz morgen in London…«


    »Alles, was sich außerhalb von Clare House abspielt, gibt den Terroristen eine Chance«, sagte Devereaux. »Aber welche Möglichkeit bietet sich am meisten an?«


    »Die Konferenz morgen findet in privatem Rahmen statt. Sie wurde vor zwei Wochen vereinbart…«


    »Die können Sie streichen«, meinte Devereaux.


    »Warum?«


    »Es ist nicht logisch, anzunehmen, dass ein langwierig vorbereiteter Plan, Lord Slough zu ermorden, von einem Zufall abhängen sollte.«


    »Ihr Präsident Kennedy ist in Dallas auch auf solche Weise umgebracht worden.«


    Devereaux blickte auf. »Der Weg der Autokolonne durch Dallas war über einen Monat vor der Ermordung bekannt.«


    »Ihrer Meinung nach käme als logischste Möglichkeit für das Attentat eine schon länger feststehende Verpflichtung Lord Sloughs in Frage, zu einer bestimmten Zeit, an einem bestimmten Ort?«


    »Ja. Morgen ist er also in London. Was kommt dann?«


    »Dienstag in Edinburgh. Zu einer Besprechung mit den Redakteuren seiner Scottish Daily News am Vormittag…«


    »Wann angesetzt?«


    »Nach Auskunft von Jeffries ebenfalls vor zwei Wochen.«


    »Weiter.«


    Cashel zog an seiner Pfeife und studierte eifrig seine Notizen. »Ah, am Nachmittag fährt er nach Glasgow, um ein Wohltätigkeitsspiel der Celtics und der Rangers zu besuchen. Ja, das könnte in der Tat die Gelegenheit sein!«


    »Warum?«


    Cashel sah ihn an. »Fußball, lieber Freund. Selbst an einem Dienstagnachmittag werden fünfzigtausend Fans im Stadion sein.«


    »Was sind die Celtics und die Rangers?«


    »Fußballmannschaften!« Cashel warf Devereaux einen prüfenden Blick zu, um festzustellen, ob er ihn verstand. »Sie in Amerika nennen es Soccer. Die Celtics sind die katholische Mannschaft, die Rangers das protestantische Team.«


    Devereaux schwieg.


    »Die Katholiken in Glasgow sind Anhänger der Celtics und die Protestanten Anhänger der Rangers. Beide Mannschaften spielen zugunsten der Krebshilfe oder etwas Ähnlichem. Lord Slough nimmt als Ehrengast teil, weil die Scottish Daily News den Anstoß für dieses Spiel gegeben hat…«


    »Und der Termin steht seit wann fest?«


    »Schon seit Monaten.«


    »Katholiken und Protestanten. Gibt es viele Katholiken in Glasgow?«


    »O ja! Außerdem ist die Stadt ausgesprochen närrisch auf Fußball. Genau die richtige Menschenmenge für ein Attentat.«


    »Und nicht weit von Belfast entfernt«, meinte Devereaux.


    Cashel nickte. »Genau.«


    Ein Fußballstadion als Tatort schien einleuchtend zu sein, ja geradezu ideal. Aber warum waren dann so viele Personen in den Plan verwickelt? Dazu hätte doch ein einzelner Pistolenschütze genügt. Es sei denn, es steckte mehr dahinter.


    »Und weiter?«


    Aber Cashel war vom Tisch aufgestanden, starrte zum Fenster hinaus und zog aufgeregt an seiner Pfeife. »Glasgow«, murmelte er vor sich hin. »Das wäre genau der Ort dafür. Ich habe gleich vermutet…«


    »Und weiter?«, wiederholte Devereaux.


    »Verzeihung. Am Abend findet in Liverpool ein Bankett statt. Am nächsten Morgen wird dann die Brianna vom Stapel gelassen.«


    Devereaux zog fragend die Brauen hoch. »Was soll das heißen?«


    »Entschuldigen Sie. Ich meine Lord Sloughs Luftkissenboot, die Brianna. Es ist nach seiner Tochter benannt, die Sie kennengelernt haben. Damit wird der Hovercraft-Verkehr zwischen England und Irland aufgenommen.«


    »Und was wird der Lord dabei tun?«


    »Jeffries sagte, es werden Reden gehalten. Der englische Premierminister wird ebenfalls dabei sein. Weniger wegen der Bedeutung des Stapellaufs als zu Ehren Lord Sloughs, nehme ich an.«


    Cashel entging, dass Devereaux zusammenzuckte.


    »Was ist noch geplant?«


    »Nicht viel. Es wird nur ein kleiner Kreis geladener Personen erwartet. In der Zeitung stand, es wäre mit strengen polizeilichen Sicherheitsmaßnahmen zu rechnen. Vielleicht hat Durkin die Ausgabe sogar noch hier…« Cashel holte eine Zeitung vom Küchenbord und schlug sie auf. »Die Irish Daily News vom Freitag. Hier steht es schon!«


    Er begann vorzulesen: »›…Stapellauf…erster Hovercraft-Einsatz…strenge polizeiliche Sicherheitsmaßnahmen…‹ Jetzt kommt es: ›Der britische Premierminister und der Taoiseach von Irland werden an den Feierlichkeiten teilnehmen und die Gelegenheit für Gespräche über Sicherheitsprobleme nützen, einschließlich der Eindämmung von Aktivitäten der IRA.‹«


    Er schob die Zeitung über die Tischplatte.


    Devereaux warf nur einen flüchtigen Blick auf den Artikel. »Und danach?«


    »Nicht mehr viel. Das Hovercraft macht seine Jungfernfahrt nach Dublin, wo Lord Slough dann am Mittwochabend von einigen Mitgliedern des irischen Parlaments mit einem großen Essen geehrt wird. Anschließend kehrt er nach Clare House zurück, um für den Rest der Woche dort zu bleiben.«


    »Seit wann steht der Termin für diese Jungfernfahrt fest?«


    »Nun, das Hovercraft-Projekt war der Öffentlichkeit schon seit längerer Zeit bekannt. Dafür haben die Zeitungen von Lord Slough gesorgt. Der endgültige Termin, der 1. Dezember, wurde vor gut einer Woche festgelegt, weil sich vorher immer wieder Verzögerungen ergeben hatten. Es wurden zunächst mehrere Probefahrten unternommen– ein interessantes Schiff, Mr. Devereaux. In Glasgow gebaut, aber mit Einzelteilen, die in Dublin und Belfast gefertigt wurden.«


    »Politische Entspannung?«, witzelte Devereaux. »Und das funktioniert?«


    Cashel lächelte. »Es wird jedenfalls behauptet.«


    »Um auf Lord Sloughs Terminkalender zurückzukommen: Das einzige Ereignis, das schon seit Monaten feststeht, scheint dieses Fußballspiel in Glasgow zu sein.«


    »Und Ihre Theorie…«


    »Es bedarf mehr als einer Theorie. Bei einem Erfolg versprechenden Mordplan kann man nicht auf gewisse Voraussetzungen verzichten. Man beginnt mit Ort und Zeitpunkt und erweitert den Plan gewissermaßen nach rückwärts um die notwendigen Einzelheiten.«


    »Das verstehe ich nicht«, sagte Cashel.


    Devereaux runzelte die Stirn. »Kennedys Autokolonne sollte am 22. November um elf Uhr durch Dallas kommen. Die bekannt gegebene Route führte am Schulbuchdepot vorbei.«


    Cashel hob den Blick.


    »Das sind die bekannten Tatsachen, also Schauplatz und Zeitpunkt des Attentats. Was brauchen Sie nun noch zur Durchführung? Sie suchen sich den Standort, also das Schulbuchdepot. Als Nächstes müssen Sie sicherstellen, dass Sie in das Depot hineinkommen, Ihre Waffen aussuchen und so viele Leute heranziehen, wie Sie brauchen…«


    »Wollen Sie etwa behaupten, dass dieser Kerl, dieser Oswald, nicht allein…«, begann Cashel.


    »Ich behaupte gar nichts«, fiel ihm Devereaux ins Wort. »Ich versuche nur, an einem bekannten Beispiel den logischen Ablauf zu erläutern.«


    »Dann ist also anzunehmen, dass dieser Faolin Lord Slough im Glasgower Fußballstadion umbringen will und…«


    Gut so!, dachte Devereaux. Geh nur brav davon aus, dass das Attentat im Stadion stattfindet, und mach dir einen entsprechenden Vers darauf.


    »Jetzt muss ich mich mit dem britischen Geheimdienst in Verbindung setzen«, erklärte Cashel schließlich.


    »Ja, das sollten Sie wirklich«, pflichtete Devereaux ihm bei.


    Cashel warf ihm einen warnenden Blick zu. »Aber keine Einmischung Ihrerseits!«


    »Aber nein«, erwiderte Devereaux. »Ich muss meinen eigenen Leuten Bericht erstatten.«


    »Daran kann ich Sie nicht hindern.«


    »Und nach Hause zurückfliegen.«


    »Es ist ziemlich früh am Nachmittag. Wenn Sie Shannon rechtzeitig erreichen, erwischen Sie vielleicht noch die Maschine nach New York…«


    »Ist der Flughafen so nah?«


    »Ja, es sind nicht einmal zwanzig Meilen.«


    »Na, wunderbar!«, sagte Devereaux. »Und Sie? Fahren Sie zurück nach Dublin?«


    »Ich wünschte, ich könnte es. Vielleicht morgen, wenn Lord Slough nach London fährt.«


    »Viel Glück, Cashel!«


    »Ihnen auch, Devereaux. Ich würde Ihnen ja gern zum Abschied noch ein Bier spendieren, aber Sie müssen sich wohl beeilen, um Ihr Flugzeug nicht zu verpassen.« Dann begann Cashel, ihm den Weg nach Shannon zu beschreiben.


    Während der ganzen Fahrt über gewundene, wenig befahrene Landstraßen versuchte Devereaux, die Informationen, die er von Cashel bekommen hatte, mit denen in Einklang zu bringen, die er bereits von Denisov, O’Neill, Terry und Hastings besaß.


    Teile davon schienen einen Sinn zu ergeben, andere wieder nicht. Aber mit Informationen war das oft so. Normalerweise hätte Devereaux sich damit zufriedengegeben, Hanley einfach alles Material zu übermitteln und damit seinen Auftrag als beendet zu betrachten. Doch diesmal hatte es Komplikationen gegeben. Elisabeth war eine Komplikation, der Mordversuch an ihm selbst war eine, und sogar das verängstigte Gesicht von Brianna war ein Problem.


    Er erreichte den Flughafen bei Einbruch der Dunkelheit, stellte den Mietwagen auf dem Platz neben dem Flughafengebäude ab und brachte den Schlüssel zum Schalter der Verleihfirma. Dann ging er zu den Telefonzellen, um ein R-Gespräch nach Washington anzumelden.


    Drüben war es jetzt fast vierzehn Uhr. Nach ziemlich langer Wartezeit hörte er am anderen Ende der Leitung das Telefon klingeln. Es läutete viermal, bevor die Stimme der Telefonistin im Fernamt sagte:


    »Ein R-Gespräch für Sie. Angemeldet von Mr. Thirty.«


    Devereaux hörte, wie Hanley sich zur Übernahme der Gebühren bereit erklärte. Dann wurde die Verbindung hergestellt. Hanleys Stimme klang, als sei er betrunken oder völlig verschlafen.


    »Roter Himmel«, brachte er mit schwerer Zunge hervor.


    »Haben Sie unseren Mann ausfindig gemacht?«, fragte Devereaux.


    »Ja. Wir glauben es wenigstens. Aber das hat Zeit. Können Sie etwas berichten? Wo sind Sie? Warum haben Sie sich so lange nicht gemeldet?«


    »Haben Sie jemals versucht, an einem Sonntag in Irland zu telefonieren?«


    Am anderen Ende der Leitung herrschte eine Sekunde Schweigen. Dann antwortete Hanley: »Nein. Ich nehme an, das ist ziemlich schwierig.«


    »Wer ist unser Mann?«


    »Das hat Zeit«, wiederholte Hanley. »Haben Sie etwas zu berichten?«


    »Ist die Leitung in Ordnung?«


    »Ja.«


    Devereaux zögerte. Er war überzeugt, dass der Anschlag beim Stapellauf der Brianna versucht würde. Und es beruhigte ihn, dass Cashel das offenbar nicht begriffen hatte, sondern das Fußballspiel für die beste Möglichkeit hielt.


    »Nun?«, drängte Hanley.


    Devereaux wusste nicht recht, was er sagen sollte. Einerseits wollte er Irland, Lord Slough und das junge Mädchen loswerden, das Mitleid und Zärtlichkeit in ihm weckte. Andererseits war der Fall noch nicht ausgestanden.


    »Es sind noch einige Punkte offen«, erwiderte er schließlich. »Aber was ich Ihnen jetzt durchgebe, wird für den britischen Geheimdienst vermutlich genug sein. Für die besondere Beziehung, die Sie herstellen wollen…«


    »Ja«, sagte Hanley, »nachdem wir jetzt wissen, dass der CIA der IRA Geld zukommen lässt.«


    »Wir haben keinen Beweis dafür!«


    »Aber die Russen. Woher sollten die sonst darüber Bescheid wissen?«


    Devereaux dachte an Denisovs sanfte blaue Augen hinter den randlosen Brillengläsern. »Vielleicht schlafen sie nie«, antwortete er.


    »Das verstehe ich nicht«, versetzte Hanley.


    »Ich auch nicht«, sagte Devereaux. »Ich verstehe nicht einmal, welche Interessen die Russen dabei verfolgen.«


    »Ich genauso wenig«, bekannte Hanley. »Berichten Sie jetzt.«


    Devereaux begann in der gewohnten, langsamen, methodischen Art. Angefangen von Belfast über Cashel bis zu dem Besuch bei Lord Slough in Clare House.


    »Ihr Auftrag lautete nicht, Lord Slough zu warnen, sondern den britischen Geheimdienst zu informieren«, unterbrach Hanley ihn verdrossen.


    »Keine Sorge, Hanley! Ich bin nicht etwa weich geworden. Es gab nur keine Möglichkeit, Cashel zu übergehen. Außerdem brauchte ich ihn. Zum Glück für Ihren Plan ist Lord Slough jedoch ein Held. Er ist zu tapfer, um zu leben.«


    »Wie soll ich das verstehen?«


    »Setzen Sie einfach Ihren verdammten britischen Geheimdienst in Kenntnis, wenn Ihnen das so wichtig ist. Aber die Informationen sind noch nicht vollständig. Ich verstehe noch nicht alle Einzelheiten. Besonders, was das Attentat auf Lord Slough betrifft. Es ist so gut wie sicher, dass der zweite Versuch noch in dieser Woche stattfinden wird, weil zu viel geredet wird, zu viele Leute zu viel wissen. Außerdem vermute ich, der missglückte Versuch in Kanada hat sie jetzt erst richtig auf Trab gebracht. Es bleibt ihnen gar nichts anderes übrig, als bald zuzuschlagen.«


    »Apropos Kanada! Vor einer Stunde haben wir von dort Nachricht bekommen. Dieser Toolin ist von einer sozialistischen Gruppe ausgewanderter Iren in der Provinz Quebec bezahlt worden, die auch die IRA in Belfast mit Geld und Waffen unterstützt…«


    »Na, fabelhaft!«, bemerkte Devereaux sarkastisch.


    »Niemand hat behauptet, dass der CIA die einzige Finanzquelle der IRA ist.«


    »Nur die Sowjets behaupten, dass er von Anfang an die Finger im Spiel gehabt hat«, entgegnete Devereaux.


    »Das stimmt. Nun, die kanadische Polizei hat einige Verhaftungen vorgenommen. Es scheint, dass die ganze Geschichte ausschließlich in Quebec ausgeheckt worden ist, ohne Wissen der IRA, obwohl das nicht eindeutig klar ist. Zumindest sind die Kanadier dieser Meinung.«


    »Was immer das wert ist.«


    »Sie hatten die Unterstützung der französischen Separatisten in Quebec…«


    »Wie bequem für Ottawa!«


    »Das ist doch wieder reine Ironie«, meinte Hanley.


    »Stimmt.«


    »Nachdem Sie Slough nun also gewarnt haben…«


    »Ich sagte Ihnen doch, er ist kein Faktor.« Devereaux dachte an Brianna, an das angsterstarrte, unschuldige Gesicht. »Cashel glaubt, das zu erwartende Ereignis wird Dienstagnachmittag in Glasgow stattfinden, anlässlich eines Freundschaftsspiels zwischen zwei Glasgower Fußballmannschaften.


    »So?«


    »Das können Sie dem britischen Geheimdienst mitteilen.«


    »Sind Sie auch der Ansicht?«


    Es war nicht einfach zu lügen. Hanley verstand Lügen. Er würde Devereaux’ Lüge verstehen.


    »Es ist eine logische Annahme, wenn man von gewissen Voraussetzungen ausgeht.«


    »Aber Sie sind sich nicht sicher.«


    Hanley legte ihm die Antwort in den Mund. »Nein«, sagte Devereaux. »Ich bin mir nicht sicher.« Was fast der Wahrheit entsprach.


    »Sie wollen also mehr Zeit?«


    »Mindestens zwölf Stunden. Es bleibt trotzdem noch genug Zeit, sich mit dem Britischen Geheimdienst in Verbindung zu setzen.«


    »Mir wäre lieber, Sie hätten Slough nicht gewarnt.«


    »Was hätte ich tun sollen, Hanley? Cashel sagen, dass es nicht zu meinem Auftrag gehört, den Lord zu warnen? Dass wir nicht dasselbe Spiel spielen?«


    »Es wäre nicht nötig gewesen…«


    »Doch! Ursprünglich war meine Aufgabe ja relativ unbedeutend. Ich sollte feststellen, was Hastings wusste und wie wichtig das war. Hastings wurde umgebracht. Mir sind Doppelagenten des verdammten CIA auf den Hals gehetzt worden, und ein Sowjetagent will plötzlich mein Freund sein. Ich musste mich mit dem CIA, den Sowjets und der verdammten irischen Polizei auseinandersetzen. Was bin ich denn schließlich: Geheimagent oder Polizist? Was die IRA da zu tun gedenkt, ist schlichter Mord. Warum lassen wir das die Iren nicht allein austragen? Aber nein, das können wir nicht, weil wir gute Beziehungen zum Britischen Geheimdienst herstellen und gleichzeitig den CIA aufs Kreuz legen müssen. Und das alles soll Devereaux machen.«


    »So ist es«, sagte Hanley knapp. Es knackte in der Leitung.


    »Haben Sie unseren Mann ausfindig gemacht?«


    »Ja.« Hanley zögerte. »Es ging aus der Nachricht hervor, die Sie bei dem CIA-Agenten in dem Belfaster Hotel gefunden haben. Wir sind alle Unterlagen durchgegangen und haben die Informationen verglichen, die uns in diesem Wettstreit zugegangen sind. Wir wissen jetzt, wer der Mann ist.«


    »Der Wettstreit. Eine merkwürdige Art, das auszudrücken«, bemerkte Devereaux.


    »Nun ja. Normalerweise haben wir es mit einer Gegenseite zu tun. Aber den CIA kann man kaum in diese Kategorie einordnen.«


    Devereaux schwieg.


    »Sie müssen die undichte Stelle beseitigen.« Hanleys Stimme klang etwas gequält.


    »Wer ist es?«


    »Green. In London.«


    Devereaux starrte wortlos auf den Telefonapparat. Er dachte an Elisabeth, sah sie in diesem Augenblick ganz deutlich vor sich. Er schluckte. »Wann haben Sie die Nachricht entschlüsselt? Seit wann wissen Sie Bescheid?«


    »Seit etwa zwölf Stunden.«


    Seit zwölf Stunden! Elisabeth hatte im Flughafen von Belfast Angst gehabt. Aber er hatte ihr Sicherheit versprochen. Es bestehe kein Grund, sich zu fürchten, hatte er ihr versichert.


    »Sie haben zwölf Stunden gewartet?«, fragte er fassungslos.


    »Ja, auf Anweisung des Chefs«, antwortete Hanley. »Er wollte keinen Startschuss für den Wettstreit geben, bevor wir nicht ganz sicher waren. Und er wollte nicht, dass sich Green aus dem Staub macht.«


    »Elisabeth ist seit Freitag in Blake House, das wissen Sie. Und der CIA weiß über sie Bescheid. Green hat also jede Menge Zeit gehabt, sie aus dem Weg zu räumen.«


    »Ja«, bestätigte Hanley. »Dem Chef war dieses Risiko bewusst. Ich habe es ihm erklärt. Aber es ließ sich nicht ändern.«


    »Für Sie oder Galloway bedeutet es kein Risiko!«


    »Aber für die Abteilung.«


    »Zum Teufel mit der Abteilung!«, schrie Devereaux.


    »Wie? Ich kann Sie nicht verstehen.«


    »Zum Teufel auch mit Ihnen, Hanley!« Das Knacken in der Leitung machte die Nutzlosigkeit von Worten über eine so große Entfernung klar.


    »Ich begreife durchaus…«, sagte Hanley.


    »Sie begreifen überhaupt nichts, weil Sie ein verdammter Bürohengst sind und das alles für Sie bloß ein Spiel ist!«


    »Sie sollen nach London fliegen«, sagte Hanley ruhig. »So bald wie möglich.«


    »Ich habe ihr gesagt, sie würde in Sicherheit sein. Ich habe ihr mein Wort gegeben.«


    »Es geht hier nicht darum, jemandem sein Wort zu geben«, entgegnete Hanley scharf. »Hier gelten keine gesellschaftlichen Spielregeln.«


    »Ich habe ihr erklärt, sie hätte nichts zu befürchten.«


    »Es war ein Risiko, das wir eingehen mussten.«


    Devereaux wusste, dass Hanley recht hatte. Er legte den Hörer auf, starrte vor sich hin und versuchte, Klarheit über seine Gefühle zu gewinnen. Sein Wort hatte er nicht zum ersten Mal gegeben, wenn das auch etwas komisch klang. Was war sein Wort denn schon wert? Im Grunde gar nichts. Bestenfalls so viel, wie er ihm selber beimaß. Wenn er gewisse Vorbehalte machte, war das seine Sache.


    Bei Elisabeth hatte er keine Vorbehalte gemacht. Nicht auf dem Flughafen von Belfast und auch nicht, als er sie an dem grauen Morgen in jener Stadt in den Armen gehalten hatte. Als er ihr versprochen hatte, sie brauchte keine Angst zu haben. Sie würden beide nicht sterben müssen.


    Es war inzwischen kurz nach achtzehn Uhr, früher Sonntagabend.


    Ob sie noch lebte? Oder ob man sie bereits umgebracht hatte?


    Am liebsten hätte er jetzt gleich Blake House angerufen und nach Elisabeth gefragt. Er riss den Hörer von der Gabel, legte ihn aber nach kurzem Überlegen wieder auf.


    Kurz nach sechs… Entschlossen verließ er die Telefonzelle, blickte nach rechts und links und lief dann mit langen Schritten zu dem Flugschalter am Ende des Gangs. Aber die nächste Maschine nach London ging erst in zwei Stunden. Es gab nichts, was er tun konnte.

  


  
    20. London


    Ruckles hat recht gehabt!, dachte Green. Es war wirklich ganz einfach gewesen.


    Zuerst hatte Green vor dem Betrugsmanöver Angst gehabt. Er wusste nicht, ob er den Mut haben würde, Elisabeth zu töten, falls sie das fingierte Telegramm von Devereaux anzweifelte. Ruckles hatte gesagt, die Sache sei wichtig genug für Green, um notfalls seine Deckung auffliegen zu lassen. Wenn Elisabeth misstrauisch würde, sollte Green sie noch im Haus töten und dann verschwinden.


    Ruckles hatte ihm versichert, dass für ihn gesorgt würde.


    Trotzdem hatte sich Green auf dem ganzen Rückweg vom Orange Man wegen des Telegramms und der möglichen Konsequenzen Sorgen gemacht. Doch dann hatte Elisabeth nicht eine Sekunde die Echtheit des Telegramms bezweifelt. Sie hatte sich sofort erkundigt, wie weit es bis zum Viktoriabahnhof sei, damit sie auf keinen Fall zu spät käme. Green hatte seine Rolle glänzend gespielt, sie beruhigt und ihr versichert, dass noch reichlich Zeit sei.


    Dann hatte sie sich schnell umgezogen und nur ihre Handtasche und ihren Pass mitgenommen.


    Es war so leicht gewesen.


    Green winkte auf der Straße ein vorbeifahrendes Taxi heran und ließ es vor der Tür warten, bis Elisabeth herauskam.


    Als sie sich bei ihm bedankte, wurde er rot.


    Gleich darauf fuhr das Taxi mit ihr los.


    Elisabeth saß zusammengekauert im Fond des Taxis, dachte an Devereaux und grübelte darüber nach, ob nun alles überstanden sei. Was wird das für mich bedeuten?, fragte sie sich. Endgültig Sicherheit? Er hatte gesagt, es bestehe keine Gefahr.


    Das Taxi schob sich zwischen die Wagenkette vor dem Bahnhofsportal. Dann langte der Fahrer nach hinten und machte Elisabeth die Tür auf. Sie bezahlte, gab ein großzügiges Trinkgeld und drängte sich durch die Menschenmenge am Eingang in das große Bahnhofsgebäude mit seinen hohen Eisenverstrebungen über dem Schienengewirr.


    Etwas verwirrt von den vielen Anzeigetafeln und den Kiosken, blickte Elisabeth um sich. Schließlich entdeckte sie den Fahrkartenschalter. Den Mann, der hinter ihr stand und sein breitflächiges Gesicht absurderweise hinter den schmalen Seiten des Sunday Mirror zu verbergen suchte, bemerkte sie nicht. Auch den Wagen, der dem Taxi von Blake House aus die ganze Zeit gefolgt war, hatte sie nicht bemerkt.


    Devereaux…Er muss ganz in der Nähe sein, dachte sie, während sie das Zweiteklassebillet nach Dover kaufte und dann durch die Sperre ging. Sie würden sich im letzten Zweiteklassewagen treffen, hatte das Telegramm gelautet.


    Elisabeth stieg ein. Es war ein älterer Wagen. Die Abteile hatten hart gepolsterte, verblichene Sitzbänke. Der Zug war nicht voll. Zu dieser späten Jahreszeit hatte er keinen Anschluss mehr an eine Fähre in Dover. Sie suchte sich ein leeres Abteil und setzte sich ans Fenster. Dann sah sie in der Erwartung hinaus, Devereaux jeden Augenblick winkend den Bahnsteig entlangkommen zu sehen.


    Sie lächelte vor sich hin. Ein bisschen zu romantisch vielleicht, aber doch eine hübsche Vorstellung. Sie würden allein sein…


    Die Abteiltür öffnete sich, und Elisabeths schöner Traum wurde durch das Erscheinen einer vierschrötigen Frau in mittleren Jahren zerstört. Sie trug einen Tweedrock und einen scheußlichen schwarzen Hut.


    »Hier ist doch noch frei, nicht?«, sagte die Frau und trat ein. Sie legte eine geblümte Reisetasche ins Gepäcknetz. »Grässliches Wetter!« Die Frau war laut und vulgär und roch aus dem Mund.


    Elisabeth wandte sich ab und starrte zum Fenster hinaus.


    »Ich hoffe, es wird nicht zu voll«, redete die Frau unbeirrt weiter, aber Elisabeth schenkte ihr keinen Blick. »Möchten Sie ein Stückchen Schokolade?«


    Elisabeth schüttelte den Kopf. »Nein, danke«, sagte sie, ohne sich umzudrehen.


    »Ich esse für mein Leben gern Süßes«, fuhr die Frau fort. »Das ist doch nicht etwa ein Raucherabteil?«


    Elisabeth deutete wortlos auf die Nichtraucherzeichen, die am Fenster und auf dem Glas in der Tür angebracht waren.


    »Ah, Gott sei Dank!« Die Frau stieß einen Seufzer aus. »Ich möchte nicht wieder den Fehler machen wie am Freitag. Ich saß in einem Raucherabteil, und ein Mann kam herein, nahm Platz und steckte sich eine dicke schwarze Zigarre an. ›Können Sie nicht lesen? Hier ist Nichtraucher‹, sagte ich. Da ging er hinaus, kam aber gleich wieder herein und sagte: ›Sie können nicht lesen. Draußen steht Raucher dran.‹ Und er hatte recht.« Sie lachte gackernd. »Wollen Sie wirklich keine Schokolade?«


    »Nein, danke.«


    Elisabeth schaute wieder aus dem Fenster. Die Uhr in der Bahnhofshalle zeigte drei Minuten vor vier. Devereaux war nirgends zu sehen. Niemand außer dem Zugführer und einem Mann mit einer Zeitung vor dem Gesicht.


    Wo mochte er sein?


    Die Frau in dem Tweedrock zog eine lange, dünne Nadel aus ihrem schwarzen Hut. Aber es war keine Hutnadel. Dafür war sie viel zu dick. Die Frau erhob sich langsam.


    Elisabeth starrte weiter aus dem Fenster auf den Mann mit der Zeitung. Er hatte das Blatt unvermittelt sinken lassen und starrte zurück. Seine Augen hinter den randlosen Brillengläsern waren angstvoll geweitet. Plötzlich hob er die Hand, als wolle er ein Alarmzeichen geben.


    Elisabeth kam sich vor wie in einem Albtraum. Ihre Glieder schienen gelähmt zu sein. Sie sah das Spiegelbild der schrecklichen Frau in der Fensterscheibe…


    Du musst dich umdrehen!, dachte sie verzweifelt.


    Das Gesicht der Frau war zu einer Grimasse verzerrt, als sie mit dem Stilett auf Elisabeths Hals zielte.


    Elisabeth ließ sich instinktiv zurückfallen und riss abwehrend die Arme hoch. Das tödlich-spitze Messer streifte ihren Mantel, schlitzte den Stoff auf und blieb dann im Sitzpolster stecken. Die Frau warf sich mit aller Gewalt auf Elisabeth und schlug ihr mit beiden Fäusten ins Gesicht, bevor sie das Stilett aus dem Polster riss und erneut zustieß.


    Diesmal traf sie besser.


    Elisabeth schrie auf, während sich der Mantelärmel an der Stelle, wo das Messer in ihren hochgereckten Arm gedrungen war, rot färbte. Elisabeth schrie weiter und stemmte sich mit aller Kraft gegen die massige Frau, deren breites Gesicht sich zu einer abstoßenden Maske des Hasses verzerrt hatte. Sie war so nahe, dass Elisabeth den Anflug von Schnurrbart auf ihrer Oberlippe erkennen konnte. Ihr Lippenstift war verschmiert, und an ihren Zähnen klebten noch Reste von Schokolade.


    Das Blut bildete auf Elisabeths Regenmantel einen dunklen Kranz. Ihr rechter Arm fühlte sich schwer an. Sie zog ihr rechtes Knie hoch, zwängte es zwischen die fetten Oberschenkel der Frau und stieß es dann mit aller Kraft gegen deren Schambein.


    Die Frau stieß einen Schrei aus.


    Das Messer war wieder auf sie gerichtet. Elisabeth wich ihm jedoch aus, stemmte sich hoch und versetzte der Frau einen so heftigen Stoß, dass diese mit dem Kopf gegen die Stange des Gepäcknetzes prallte. Dann packte sie das Handgelenk der Angreiferin und drehte es um, wobei sie sich mit ihrem ganzen Körpergewicht gegen die Frau warf.


    Das Messer fiel geräuschlos auf die Sitzpolster.


    Elisabeth spürte einen Schlag im Nacken, fiel vornüber auf den Sitz, wobei sie das Messer unter sich begrub. Sie fühlte, wie etwas gegen ihre rechte Brust presste.


    Der nächste Schlag würde sie umbringen.


    Ihre Zähne schmerzten, vor ihren Augen tanzten feurige Kreise, ihr rechter Arm war völlig gefühllos.


    Sie rollte sich herum, packte mit der rechten Hand das Messer. Da landete der nächste Schlag auf ihrem Schlüsselbein. Die Frau stieß einen Fluch aus und riss beide Arme zugleich hoch wie ein Boxer, der im Ring seinen Triumph feiert. Dann ließ sie die Arme mit verschränkten Händen herabsausen.


    Elisabeth stieß mit dem Stilett zu, in den Tweedstoff des kurzen Rockes, in die Brust. Der Schlag traf Elisabeth noch an der Schulter, als der fette Körper auf sie sackte.


    In diesem Augenblick fuhr der Zug an. Es war vier Uhr.


    Die Frau blickte sie an, als wolle sie ihr wieder Schokolade anbieten. Im nächsten Augenblick begann Blut aus ihren Mundwinkeln zu sickern.


    Elisabeth stemmte sich von der Sitzbank hoch, um die Leiche, die auf ihr lag, herunterzuwälzen. Dann stand sie schwankend auf und starrte auf das Stilett, das aus dem Körper der fetten Frau ragte.


    Sie wusste selbst nicht, ob sie schreien, weglaufen oder sich übergeben sollte. Zu viele Empfindungen tobten in ihr. Sie stieß die Tür zu dem leeren Gang auf, rannte zum Ausgang am Ende des Wagens, zerrte wie wild an dem Riegel. Die Tür öffnete sich quietschend.


    Sie befand sich im letzten Wagen des Zuges. Die Lokomotive hatte die Bahnhofsüberdachung bereits verlassen. Auch der letzte Wagen näherte sich dem Ende des langen Bahnsteigs.


    Elisabeth sprang von dem langsam fahrenden Zug ab, fiel auf den Betonboden und rollte ein Stück vorwärts. Beim Fallen hatte sie einen Schuh verloren, Sie schrammte sich Hände und Knie auf, und ihr war schwindlig. Sekundenlang blieb sie benommen am Ende des Bahnsteigs liegen, während der Zug an Fahrt gewann. Sie sah die roten Schlusslichter im Zwielicht verschwinden.


    Langsam stand sie auf. Es war niemand in ihrer Nähe. Den verlorenen Schuh fand sie auf dem Gleis wieder und zog ihn an. Geld und Lippenstift waren aus ihrer Handtasche gefallen. Sie sammelte beides langsam ein und steckte es in die Tasche zurück. Sie befand sich in einem merkwürdigen Schwebezustand.


    Das Telegramm lag auf dem Bahnsteig.


    Aus Belfast. Von Devereaux. Ein Telegramm, das ihren Tod gewollt hatte. Sie hatte sich Gedanken wegen Devereaux und der Abteilung gemacht, hatte sich gefragt, was sie ihretwegen entscheiden würden. Es bestehe keine Gefahr, hatte Devereaux gesagt. Eine Entscheidung würde erst später getroffen werden.


    Sie sah, wie das Blut auf ihrem Ärmel trocknete. Nun hatten sie also entschieden. Devereaux und die Abteilung.


    Langsam begann sie über den Bahnsteig zur Haupthalle zu humpeln. Sie fühlte sich wie ausgehöhlt, total am Ende ihrer Kräfte. Sie hatte die Frau umgebracht, die sie hatte töten sollen.


    Im Auftrag von Devereaux.


    Sie hatten miteinander geschlafen und Versprechen ausgetauscht. Es würde nichts passieren. Sie würden nicht sterben. Er hatte sie in seinen Armen gehalten, und sie hatte sich bei ihm geborgen gefühlt.


    Sie sah wieder das starre Gesicht der Frau vor sich. Es war das erste Mal, dass sie einen Menschen getötet hatte. Töten war etwas, wovon sie bei der Ausbildung gesprochen hatten. Dem Tod war sie allerdings schon früher begegnet im Staub von Addis Abeba bei dem langsamen Sterben aufgetriebener Leiber.


    Und bei David, der so still auf der Straße gelegen hatte, nachdem das Auto über ihn hinweggefahren war.


    Sie empfand kein Entsetzen mehr.


    Es gab keine Zuflucht, keine Möglichkeit, das Spiel zu beenden, außer dem Tod. Es gab keinen Ausweg.


    Sie hatte die Abteilung R und die »Geisterabteilung« verraten. Oder waren beide dasselbe? Es spielte keine Rolle mehr. Sie ging das nichts mehr an. Beide wollten ihren Tod, und sie konnte sich nicht dagegen wehren.


    Sie erreichte die Haupthalle. Ein Pärchen starrte sie an und entfernte sich dann eilig. Ein kleines Mädchen mit einer Stoffpuppe im Arm musterte sie und lutschte am Daumen.


    Warum hatte er jemand anders geschickt?


    Von Devereaux hätte sie sich töten lassen, ganz leicht. Sie hätte im Zug auf ihn gewartet und wäre mit ihm gegangen, irgendwohin. Um in seinen Armen zu sein und später mit ihm einzuschlafen. Sie hätte sich ihm ausgeliefert in ihrer Nacktheit, vertrauensvoll und ohne jeden Vorbehalt. Er hätte ihr Leben so leicht nehmen können, wie man eine Kerze löscht. Sie wäre ein sanftes Opfer gewesen, das den Tod als Geschenk genommen hätte.


    Sollte er doch zur Hölle fahren!


    Jetzt gab es keine Zuflucht mehr, niemanden, an den sie sich wenden konnte.


    Um Mitternacht ließ die große Standuhr in der Diele das vollständige Glockenspiel von Westminster erklingen. Dann begann sie die Stunden zu schlagen. Fast unbewusst zählte Green mit, während er in der Bibliothek vor einem großen Glas Wodka mit Orangensaft und Eiswürfeln hockte. Es war jetzt nicht mehr die Zeit, Whisky auf englische Art zu zelebrieren oder nach außen hin den Engländer zu spielen.


    Seit dem Signal von Ruckles war es ihm unmöglich gewesen, zu schlafen oder auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Vor etwa einer Stunde war Green aus alkoholisiertem Tiefschlaf hochgeschreckt worden. Das Gerät neben seinem Bett hatte dieses eigenartig zirpende Piepsen von sich gegeben, was bedeutete, dass Ruckles ihn dringend zu sprechen wünschte.


    Mit einem unguten Gefühl hatte er sich wach gekämpft. Sein Mund war trocken. Er wusste noch, dass er von einer Frau mit braunen Haaren geträumt hatte. Elisabeth. Eine Verräterin.


    Er wählte die Geheimnummer von Ruckles.


    »Sie ist entwischt«, war alles, was Ruckles sagte.


    Green wartete mit zitternden Händen.


    »Vorher hat sie noch unsere Agentin erledigt«, fügte Ruckles hinzu.


    Nein, das musste noch zu dem Traum gehören! Green öffnete den Mund, ohne ein Wort hervorzubringen.


    »Wachen Sie auf, Junge!«, fuhr Ruckles ihn an. »Unser Vogel ist weggeflogen. Wir können sie nicht finden. Sie hat den Spieß umgedreht.«


    Also kein Traum. »Was kann ich tun?«, stotterte er.


    »Dies ist unser letzter Kontakt«, erwiderte Ruckles langsam. »Wir haben gerade Anweisung bekommen, Operation Spiegel abzubrechen.«


    »Aber…«, stammelte Green. Er verstummte und ließ den Blick durch sein dunkles Schlafzimmer wandern.


    »Tut mir leid, alter Knabe«, fuhr Ruckles fort. »Ich wollte es Ihnen selbst sagen. Schaffen Sie am besten gleich das Tonbandgerät aus der Zerhackerbox fort. In Ihrem eigenen Interesse.«


    »Sie brechen die Operation ab?« Green war außerstande, Ruckles’ letzte Worte zu begreifen. Er hatte die erste Mitteilung noch nicht verdaut.


    »Sie ist geplatzt«, erläuterte Ruckles.


    »Dann bin ich auch geplatzt.« Green war plötzlich hellwach. Das Entsetzen begann ihm den Hals zuzuschnüren.


    »Wahrscheinlich. Obwohl ich bezweifle, dass unser Vögelchen sobald wieder auftauchen wird. Genau kann man das natürlich nicht wissen. Aber Langley hat die Operation jedenfalls abgeblasen. Wir haben die Nachricht vor einer Stunde bekommen.«


    »Aber Sie wollten mich doch übernehmen…«


    »Das geht leider nicht«, erwiderte Ruckles. »Die Sache hat ja nicht geklappt. Wir hätten Sie übernommen, wenn Operation Spiegel ein Erfolg geworden wäre.«


    »Aber sie ist doch gar nicht richtig zu Ende!«


    »Für Sie ja. So etwas passiert eben manchmal.«


    Green hielt den Telefonhörer mit beiden Händen umklammert, als befürchte er, ihn fallen zu lassen. »Aber, Ruckles, ich bin hier ganz allein. Sie müssen mich übernehmen. Wenn die hier nun rauskriegen, dass ich es war.«


    »Es wäre einfacher, wenn Sie von der Gegenseite wären. Aber wir gehören schließlich zur selben Regierung. Deshalb geht das nicht.«


    »Aber wir haben dem Präsidenten gedient, wir…«


    »Regen Sie sich nicht auf, Green. Natürlich ist das ein harter Brocken für Sie, mein Freund. Deshalb wollte ich es Ihnen ja auch persönlich sagen.«


    »Sie werden mich umbringen.«


    Sekundenlang herrschte Schweigen. »Nicht unbedingt.«


    Nicht unbedingt. Green konnte kein Wort hervorbringen, deshalb interpretierte Ruckles seine Sprachlosigkeit: »Nun drehen Sie bloß nicht durch, Green! Bleiben Sie ganz ruhig. Schaffen Sie möglichst schnell das Tonband aus dem Scrambler-Kasten, dann wird schon alles…«


    Green ließ den Hörer fallen. Minutenlang blieb er im Pyjama auf der Bettkante sitzen und starrte in das Dunkel. Sie würden ihn erwischen. Sie würden Schlüsse ziehen. Und nun wollte die Organisation ihn nicht aufnehmen.


    Schließlich tastete er sich im Dunkeln die Treppe hinunter. Bis auf das rastlose Ticken der Uhr war es im Haus totenstill. Ob Onkel Hubert ihn retten konnte? Würde er ihn überhaupt retten wollen?


    Green fühlte sich beschämt, obwohl er niemanden verraten hatte. Er hatte doch nur seinem Vaterland gedient und gegen dessen Feinde gearbeitet. Gegen Verräter wie diese Frau und Devereaux.


    Er goss sich den ersten Drink ein und kurz darauf den zweiten, mit dem er in die Bibliothek ging. Er schaltete nur eine kleine Tischlampe an und kauerte sich in den roten Ledersessel. Draußen ging ein kalter, unbarmherziger Winterregen nieder.


    Als Green aufblickte und den Mann im Türrahmen stehen sah, erschrak er nicht mehr. Er hatte ihn erwartet.


    »Devereaux.«


    Devereaux trat nicht über die Schwelle. »Wo ist sie?«


    »Weg.«


    Es war so hoffnungslos. Green nahm einen Schluck aus seinem Glas und stellte es dann auf den Tisch. Selbst der Alkohol wirkte nicht mehr.


    »Wo ist sie hin?«


    Er musste das näher erläutern. Es war nicht seine Schuld. »Ich sollte ihr ein Telegramm geben. Aus Belfast. Von Ihnen.«


    Der Regen prasselte gegen die Fensterscheiben.


    »Wo ist Elisabeth?« Die Stimme war ganz ruhig.


    Green hob den Kopf. Er konnte Devereaux nicht deutlich erkennen. »Wie sind Sie hereingekommen?«


    Er bekam keine Antwort.


    »Das Haus ist angeblich vollkommen sicher.«


    »Es gibt keine sicheren Häuser.«


    Green zuckte die Achseln. »Das stimmt.« Er starrte auf die Eiswürfel, die in der gelben Flüssigkeit schmolzen. »Jedenfalls für mich nicht mehr. Oder für Elisabeth Campbell.«


    Er hörte ein metallisches Klicken, das er kannte. Das Entsichern einer Pistole.


    »Wo ist sie?«


    Die Uhr in der Diele schlug die Viertelstunde mit vier Tönen des Westminster-Glockenspiels. Dann nahm sie ihr gleichmäßiges Ticken wieder auf.


    »Ich habe ihr das Telegramm gegeben. Damit sie sich mit Ihnen trifft. Auf dem Viktoriabahnhof, im Sechzehnuhrzug nach Dover.«


    Devereaux machte eine kaum wahrnehmbare Bewegung. Green konnte die schwarze Pistole in seiner Hand sehen.


    »Ich will nicht sterben«, sagte Green leise.


    »Das will niemand.«


    »Nein, natürlich nicht. Sie haben recht.«


    »Sie ist zum Viktoriabahnhof gefahren, um mich zu treffen?«


    »Ja. Das glaubte sie. Es ist jemand geschickt worden, um sie zu eliminieren. Ich mag dieses Wort nicht.«


    »Sie ist also umgebracht worden?«


    »Nein, nein! Deshalb haben sie ja die Operation abgeblasen. Ich begreife das nicht. Vor einer Stunde haben sie mich angerufen.« Er schaute auf seine Armbanduhr. »Sie haben bis elf gewartet, um mich zu benachrichtigen. Elisabeth muss ihnen aber gleich entkommen sein.«


    »Sie wurde demnach nicht umgebracht.« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.


    »Nein.« Green grinste. Er sah aus wie ein Kind. »Sie hat den Spieß umgedreht und die Agentin, die auf sie angesetzt war, erledigt. Wie sie das geschafft hat, weiß ich nicht. Jedenfalls ist sie entwischt, und die Operation wird abgeblasen.«


    »Die Geisterabteilung?«


    »Das Ganze lief unter dem Namen ›Operation Spiegel‹. Um die Verräter in der Abteilung R auszumerzen, die dem Vaterland gegenüber illoyal waren.«


    »Und Sie waren der Kontaktmann.«


    Green starrte auf den Schatten im Türrahmen. In seinen Augen standen Tränen. »Ich musste. Es war für mein Land. Ich musste für sie arbeiten, weil sie mich aufgeklärt hatten. Auch über Sie. In Vietnam sind Sie ein Verräter gewesen. Sie haben für die Gegenseite gearbeitet. Zum Beispiel für Hanley. Er hat den Kubareport zurückgehalten, den ich zusammengestellt hatte. Sie haben mir den Beweis geliefert, dass sie auf Befehl des Präsidenten handelten. Mein Land brauchte mich, und jetzt haben sie mich einfach im Stich gelassen. Die Operation Spiegel ist schiefgegangen, deshalb lassen sie jetzt die Verräter am Leben, und die Männer, die loyal waren, müssen dran glauben. Ich begreife das nicht.«


    Devereaux wartete.


    »Verräter!«, schrie Green plötzlich los. »Sie Verräter! Ich habe dem CIA gedient. Ich habe mich eingesetzt. Ich habe alles weitergegeben, was ich in Erfahrung brachte. Ich war es, der das Bandgerät an den Scrambler angeschlossen und alles aufgenommen hat, was Sie nach Washington durchgegeben haben und umgekehrt.«


    Green stand auf und schenkte sich Wodka nach. Dann trank er gierig, stellte das Glas hart auf den Tisch und wandte sich wieder zu Devereaux um. »Ich war ein Agent. Ich war einer der Ihren.« Er sagte das mit einer Art trotzigem Stolz. »Bringen Sie mich ruhig um. Ich bin bereit, für mein Vaterland zu sterben.«


    »Wo ist sie?«


    Die unbewegte Stimme war ein Kontrapunkt zu der melodramatischen Erklärung Greens.


    »Die Haushälterin? Ich weiß nicht. Sie ist eine von Ihrer Seite, aber sie hat keine Ahnung von der Sache. Ich hasse sie mit ihrem stinkenden Atem und dem blöden Kuhgesicht!«


    »Wo ist Elisabeth?«


    »Ich weiß es nicht. Niemand weiß es. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass sie die Agentin erledigt hat, die auf sie angesetzt worden war. Anschließend ist sie natürlich verschwunden. Sie waren ja nicht in dem Zug, wie Elisabeth erwartet hatte.«


    »Wer ist Ihr Kontaktmann bei der Organisation?«


    »Ich werde mein Land nicht verraten.«


    »Die haben Sie doch fallen lassen wie eine heiße Kartoffel!«


    »Ich werde trotzdem nicht zum Verräter.«


    Devereaux wartete geduldig. Der Regen hatte nicht nachgelassen.


    »Sie werden mich nicht dazu bringen, jemanden zu verraten.«


    »Hören Sie mir einmal gut zu, Green«, begann Devereaux ruhig. »Der CIA war nicht hinter Verrätern her, sondern wollte lediglich die Abteilung R ein für alle Mal ausschalten, und dazu hat man Sie missbraucht. CIA-Leute haben unsere echten Agenten umgebracht und uns die Sowjets auf den Hals gehetzt, damit schließlich niemand mehr der Abteilung vertrauen sollte und wir erledigt wären.«


    »Warum kommen Sie nicht ins Licht?«


    »Sie waren der Verräter, Green.«


    »Aber ich bin kein Verräter. Wie kann ich einen Geheimdienst an den anderen verraten? Beide gehören doch zum selben Land.«


    »Warum hat der CIA Sie dann nicht übernommen? Man hat Sie im Stich gelassen. Das haben Sie mir selber gesagt. Wenn das alles im Interesse der Nation gewesen wäre, warum hätte man Sie dann so knallhart fallen lassen sollen?«


    »Ich weiß nicht.«


    Sekundenlang herrschte Schweigen. Green ließ sich wieder auf seinem Sessel nieder und starrte auf die Pistole. Dann legte er die Hand über die Augen. »Ich weiß nicht.«


    »Die tragen dort keine Informationen zusammen, sondern sie morden. Sie haben Hastings in Edinburgh umgebracht, sie haben zweimal versucht, Elisabeth umzubringen, einmal in Belfast und dann hier. Mich wollten sie ebenfalls aus dem Weg räumen. Und nun glauben sie, dass ich Sie umbringe, Green. Man hat keine Verwendung mehr für. Sie. Meinen Sie, man hätte so völlig jedes Interesse an Ihnen verloren, wenn die ganze Geschichte legal gewesen wäre?«


    In Greens Augen standen wieder Tränen. Als er nach seinem Wodka greifen wollte, stieß er das Glas um. Der Wodka floss auf den Teppich.


    Devereaux trat in den Raum und schob die Pistole in seinen Gürtel unter dem Jackett. Green starrte ihn an. »Wir sind keine Verräter«, sagte Devereaux sanft.


    »Mein Gott«, schluchzte Green. »Mein Gott, ich habe alles falsch gemacht.«


    »Ja.«


    »Es hat also alles überhaupt nicht gestimmt?«


    »Nein, es war ein Intrigenspiel. Geheimdienst gegen Geheimdienst. Und Sie sind dazu missbraucht worden.«


    »Und diese Menschen, die umgebracht worden sind?«


    »Die sind nicht so wichtig.«


    Green hatte das Bedürfnis, in Gegenwart dieses ruhigen, so bestimmten Mannes zu weinen. Er würde nicht sterben.


    »Was wird nun geschehen?«


    »Wo ist Elisabeth?«


    »Ich dachte, Sie würden mich umbringen«, plapperte Green.


    »Wo ist sie?«


    »Ich weiß es nicht. Ich habe sie weggeschickt, um sie aus dem Weg räumen zu lassen. Wie konnte ich das nur tun? Bin ich verrückt gewesen? Da ist ein Bandgerät in dem Scrambler-Kasten, das ich…«


    »Ich weiß. Das holen wir später. Wer ist Ihr Kontaktmann?«


    Green hob den Blick. Devereaux’ Gesicht war so freundlich, die Stimme so sanft. Vielleicht hatte er ihm vergeben.


    »Ruckles.«


    »Ruckles?«


    »Beim CIA im Botschaftsgebäude in Grosvenor Square. Ich werde Ihnen alles sagen…« Und Green begann von der Operation Spiegel zu berichten.


    Devereaux hörte schweigend zu. Nur wenn Green allzu weitschweifig wurde, brachte er ihn zum Thema zurück. Und er beobachtete Green, weil er vorhatte, ihn zu töten, sobald er mit seinem Bericht zu Ende war. Anfangs.


    Aber während er Green zuhörte, begannen sich in seinem Kopf die Ansätze eines Plans zu formen. Green war zwar ein Narr, ein Feigling und ein Verräter, im Augenblick jedoch von unschätzbarem Wert. Um ihn an die Angel zu bekommen, hatte ihm der CIA zu viel enthüllt. Und jetzt war er nützlich. Nicht für die Abteilung, aber für Devereaux.


    Nachdem Green geendet hatte, sagte Devereaux minutenlang gar nichts. Dann begann er:


    »Ich bin geschickt worden, um Sie zu erledigen, Green, nicht um Informationen aus Ihnen herauszuholen.«


    Green überlief ein Frösteln.


    »Aber ich werde Sie nicht umbringen. Hören Sie mir jetzt ganz genau zu: In der augenblicklichen Situation sehen beide Seiten Sie lieber tot als lebendig, die Abteilung R und der CIA. Es gibt keine Möglichkeit, dass Sie wieder Fuß fassen können. Es sei denn, Sie tun, was ich sage.«


    »Der CIA? Aber warum…«


    »Seien Sie kein Narr, Green! Sie sind ein Risikofaktor für die Organisation. Ruckles hat Sie gewarnt, damit Sie abhauen und wir Sie eliminieren, falls wir noch gewisse Zweifel gehabt haben sollten. Und er hat Ihnen dringend ans Herz gelegt, den belastenden Beweis aus dem Scramblerkasten zu entfernen. Der CIA will nicht, dass jemand über eine weitere ihrer zweifelhaften kleinen Operationen Bescheid weiß oder gar einen Beweis dafür in Händen hat. Deshalb sind Sie ihm entschieden im Weg.«


    »Aber die Abteilung?«


    »Zur Abteilung R haben Sie nie gehört. Für uns sind Sie ein Verräter, und ich bezweifle mittlerweile, dass die Abteilung, mit dem, was sie jetzt weiß, tatsächlich etwas gegen den CIA unternehmen wird.«


    Green schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich alles nicht…«


    »Ich schon«, erwiderte Devereaux. »Nachdem die Abteilung R herausgefunden hatte, dass Sie der Verräter sind, hätte sie ein halbes Dutzend ihrer Agenten in Europa mobilisieren können. Einer davon hätte Sie dann umgelegt und Elisabeth gerettet. Es war ihnen aber offensichtlich ganz egal, ob Elisabeth draufgeht. Es wäre ihnen jedoch nicht egal gewesen, wenn sie die Absicht gehabt hätten, Elisabeths Informationen zu benutzen, um den CIA in Misskredit zu bringen. Meiner Meinung nach hat sich die Abteilung inzwischen irgendwie mit dem CIA geeinigt. Das ist wahrscheinlich auch der Grund, warum Operation Spiegel abgeblasen wurde.«


    »Und Sie werden mich nicht umbringen?«


    »Nein, solange Sie tun, was ich sage. Und Sie werden es tun, weil das die einzige Möglichkeit für Sie ist, am Leben zu bleiben.« Devereaux fügte nicht hinzu, dass dies auch für Elisabeth die einzige Chance war, sofern er sie fand. Vielleicht sogar auch die einzige Möglichkeit, für ihn selbst. Denn es konnte durchaus sein, dass Hanley gegen ihn ebenfalls etwas im Schilde führte.


    Ein Spezialagent zählte nicht viel, wenn man sein Leben gegen die Existenz der Abteilung abwog. Und ein Waffenstillstand mit dem CIA konnte der Abteilung in den nächsten Jahren sehr zustattenkommen.


    »Ich möchte, dass Sie sich bis nach Liverpool durchschlagen. Dienstagabend um neun müssen Sie im Bahnhof Lime Street sein.«


    »Warum?«


    Weil Sie Teil einer Überraschung sind, dachte Devereaux. Laut sagte er: »Weil es zu meinem Plan gehört.«


    »Gut«, willigte Green ein.


    »Packen Sie ein paar Sachen zusammen. Jetzt gleich. Und verschwinden Sie noch heute aus London. Lassen Sie sich von einem Taxi nach Windsor fahren, und nehmen Sie von dort aus den Zug nach Cambridge. Verbringen Sie mindestens einen Tag in Cambridge, und benutzen Sie dann irgendein öffentliches Verkehrsmittel, um nach Liverpool zu kommen. Mieten Sie sich auf keinen Fall einen Wagen, und reisen Sie möglichst unauffällig.«


    »Aber weshalb?«


    »Weil sowohl der CIA als auch die Abteilung nach Ihnen suchen werden, um Sie zu erledigen. Und wie ich Ihre Freunde vom CIA kenne, werden sie vielleicht auch noch versuchen, Ihnen den Tod dieser Agentin anzuhängen. Also beeilen Sie sich!«


    »Im Bahnhof Lime Street?«


    »Ich werde dort sein. Warten Sie in der Imbissstube. Es gibt immer irgendeine Imbissstube in Bahnhöfen.«


    Auch mit Hastings hatte er sich in der Imbissstube des Edinburgher Hauptbahnhofs getroffen. Das schien schon eine Ewigkeit her zu sein.


    »Und wenn Sie nicht da sind?«


    Devereaux musterte ihn kalt. »Ich bin Ihre einzige Chance, Green. Wenn ich nicht da bin, sind Sie ein toter Mann. Und wenn ich da bin und Sie sollten nicht erscheinen, sind Sie ebenfalls erledigt. Verstehen Sie das? Wenn Sie unterzutauchen versuchen, werde entweder ich Sie finden oder die Organisation oder die Abteilung, wo immer Sie sich auch verkriechen mögen. Und das wird Ihr Ende sein. Sie können keinen Handel mehr machen, Green. Sie müssen tun, was ich Ihnen sage.«


    »Das will ich ja auch, das will ich ja!«, versicherte Green eilfertig. »Ich will nicht sterben.«


    Devereaux dachte wieder an Elisabeth. Am liebsten hätte er Green auf der Stelle umgebracht.


    »Und das Haus?«, fragte Green.


    »Darum werde ich mich kümmern. Ich werde Blake House endgültig dichtmachen.« Er zögerte einen Augenblick. »Es bietet keine Sicherheit mehr«, schloss er dann.


    Elisabeth säuberte sich in der Damentoilette des Bahnhofs. Dann nahm Sie die U-Bahn bis Paddington Station an der Nordseite von Kensington Gardens. Dort war eine Gegend mit stillen Straßen und preiswerten Hotels, der einzige Zufluchtsort, der ihr einfiel. Vor zwölf Jahren, bei ihrem ersten Besuch in London, hatte sie in einem davon gewohnt.


    Es gelang ihr sogar, ihr altes Hotel wiederzufinden, und der Anblick erfüllte sie mit Sehnsucht nach vergangenen Zeiten. Allerdings blieb die übliche Enttäuschung nicht aus: Das Hotel hatte eine neue Eingangshalle bekommen und neue, misstrauische Besitzer, die eine Vorauszahlung für drei Tage verlangten und Elisabeths Pass einbehielten.


    Sie schloss sich in ihrem Zimmer ein und zog die blutbeschmierten Sachen aus. Der Regenmantel war nicht befleckt. Sie hatte ihn von einem Garderobenständer im Wartesaal des Viktoriabahnhofs gestohlen. Er war ihr etwas zu groß, aber ihren blutverkrusteten Mantel hatte sie unmöglich weitertragen können.


    Sie wusch sich Gesicht und Hände und setzte sich dann auf die Bettkante, um ihr Geld zu zählen. Dreihundertzwölf Pfund besaß sie, um zu verschwinden. Dann zog sie das Bild ihres Sohnes aus der Geldtasche und betrachtete es. Und sie dachte an Devereaux. Er hatte ihr das Foto zurückgegeben, das heißt, einfach auf die Kommode gelegt. Sie starrte auf das Gesicht des kleinen Jungen. Fotos stimmen immer traurig, weil sie die Vergangenheit so lebendig heraufbeschwören.


    Sie musste fort aus London, aber sie fühlte sich so müde, so entsetzlich erschöpft. Die Wunde an ihrem Arm hatte sie mit ihrem Schal provisorisch verbunden. Der Schnitt blutete nicht mehr, aber der Arm fühlte sich noch immer taub an.


    Wie sollte sie es schaffen wegzukommen? Sie sehnte sich danach zu schlafen, den Schmerz zu vergessen und das grauenhafte Gesicht der Frau mit dem Tweedrock. Würde es sie bis in ihre Träume verfolgen?


    Ob die Polizei nach ihr suchte?


    Der CIA wollte ihren Tod. Das verstand sie. Und jetzt hatte Devereaux versucht, sie umbringen zu lassen. Also konnte sie sich auch nicht an die Abteilung R wenden. Sie musste unbedingt mit ihrem früheren Ehemann Kontakt aufnehmen. Aber was würde er für sie tun können? Und wo hielt er sich überhaupt auf? Wie konnte sie ihn erreichen?


    Er hatte Hanley gekannt– oder den Mann, der sich inzwischen als der falsche Hanley erwiesen hatte. Gehörte er auch zum CIA? Würde er sie verraten? Wie viel Loyalität schuldete er ihr?


    Eine Woge von Selbstmitleid drohte sie zu überwältigen.


    Nein, sie war nicht bereit, sich aufzugeben! Sie würde überleben. Irgendwie…


    Nach einer Weile zog sie sich wieder an und knöpfte den zu großen Regenmantel zu. Sie brauchte neue Kleidung, und sie war vor allem sehr hungrig.


    In einer Seitenstraße entdeckte sie eine geöffnete Fischbratstube und reihte sich in die Schlange der Wartenden ein. Als sie ihre in Zeitungspapier gewickelte Portion Plattfisch mit Kartoffelchips in die Hand gedrückt bekam, begann sie gierig zu essen, bis kein Krümel mehr übrig war. Dann schlenderte sie noch ein Stück Weiter. Vor ihr ragte das große Gebäude des Paddington-Bahnhofs auf. Es begann zu regnen.


    Gleich morgen früh würde sie sich neue Sachen besorgen und dann im Laufe des Tages London verlassen. Wenn sie sowieso nirgends sicher war, spielte es gar keine Rolle, wohin sie fuhr. War sie wirklich so wichtig, dass man ewig nach ihr suchen würde? Sie brauchte einfach nur Zeit.


    Sie eilte durch den Regen zu ihrem kleinen Hotel zurück. Der Gedanke an Schlaf, eine relative Geborgenheit, beschleunigte ihre Schritte. Den Mann, der von der gegenüberliegenden Straßenseite beobachtete, wie sie das Hotel betrat, bemerkte sie nicht.

  


  
    21. Liverpool


    Faolin fand die Wohnung hinter der Lightbody Street in der Nähe des Nelsondocks nur mit Mühe. Er war noch niemals dort gewesen, weil Parnell bisher keinem von ihnen Zutritt zu seiner Behausung gewährt hatte.


    Es war Montag, neun Uhr früh, neunundvierzig Stunden vor dem Stapellauf der Brianna.


    Mit Ausnahme von Donovan, der am Liegeplatz des Hovercraft beschäftigt war, sollte sich die Gruppe um neun Uhr fünfzehn in Parnells Wohnung versammeln.


    Wie üblich, würde Faolin zu spät kommen, eine Unpünktlichkeit, deren Grund in seiner Abneigung lag, auf andere warten zu müssen, und in seiner eingefleischten Vorsicht. Einer Vorsicht, die er einmal außer Acht gelassen hatte, am Samstag, bei der Beerdigung von Deidre Monahan.


    Faolin war nervös, als er langsam den Block umrundete, in dem sich Parnells Wohnung befand. Aber obwohl er seine Blicke überall hinschießen ließ, gab es nichts Ungewöhnliches zu sehen: nur Liverpool an einem Montagmorgen, das einen neuen Tag, eine neue Woche mit der üblichen Routine begann.


    Er hätte nicht nach Innisbally fahren sollen.


    Faolin war überzeugt, dass ihn der Polizist dort als Fremden erkannt hatte.


    Es war verrückt gewesen.


    Er prallte mit einem Jungen zusammen, der aus einem schmalen Hof zwischen zwei Häusern herausstürmte.


    »Hoppla, Kleiner«, sagte Faolin.


    »Mann, kannste nicht die Augen aufmachen!«, rief der Bengel und rannte davon.


    Nein, doch nicht so verrückt. Vielleicht war er sich unbewusst darüber klar gewesen, dass er bei der Beerdigung bemerkt werden würde und dass es dann kein Zurück mehr gab. Ebenso wie es nach dem Husarenstück mit der Brianna für ihn nie mehr ein Zurück nach Irland geben würde.


    Ein Grund mehr, sie zu zerstören und alle anderen mit ihr. Ein Akt von Märtyrertum, von unglaublicher Kühnheit. Der Polizist, der in der überfüllten Kirche gewesen war, würde sich, wenn alles vorbei war, an Faolin erinnern. Er habe Faolin gesehen, würde er sagen, habe ganz dicht neben ihm gestanden und ihn während des Trauergottesdienstes beobachtet, als Faolin seine ganze Aufmerksamkeit auf Lord Slough gerichtet hatte.


    Er bog um die letzte Straßenecke und kehrte dann zu Parnells Wohnung zurück. Alles wirkte vollkommen normal.


    Würde der Polizist eine Aussage machen? Oder würde er zu betroffen sein, um den Mund aufzutun? Voller Selbstvorwürfe, Faolin in der schlichten Dorfkirche nicht festgenommen und damit ein Blutbad verhindert zu haben?


    Faolin kicherte. Ein Stück Zeitungspapier wehte über die Straße und wickelte sich um sein Bein. Er stieß es von sich.


    Vielleicht sollte er einen Brief an die Londoner Times schicken oder an die Irish Times. Oder sogar an beide. Den Brief erst morgen, Dienstag, in den Kasten stecken, wenn es bereits zu spät war. Einen Brief, um die Aktion zu erklären und auf die Leiden des irischen Volkes aufmerksam zu machen, die ihm von den Engländern zugefügt wurden und auch von jenen irischen Landsleuten, die den englischen Herren aus der Hand fraßen.


    Seit dem letzten Treffen in der vergangenen Woche hatte keiner von ihnen mit Parnell Kontakt gehabt. Parnell war Polizist in Liverpool, ein großer, stiller, etwas schwerfälliger Mann.


    Zur Bewegung gehörte er schon sechs Jahre. Seit jener Nacht, als englische Soldaten seinen jüngeren Bruder mit einem Heckenschützen der IRA verwechselt hatten. Sie hatten den Jungen getötet, seinen Körper mit neunzehn Kugeln durchsiebt.


    Natürlich war es ein Irrtum gewesen. Man hatte sich bei Polizeiwachtmeister Parnell offiziell entschuldigt, und für die jungen, verängstigten Soldaten, die schworen, Mündungsfeuer gesehen und das Pfeifen von Geschossen gehört zu haben, hatte es Verweise gegeben.


    Aber sein Bruder war tot, und mehr zählte für Parnell nicht. Der Anschluss an die Bewegung war aber nicht nur Rachegefühlen entsprungen. Parnell war Ire aus Ulster, katholisch und hegte gegen die Engländer einen Groll, der seit Generationen vererbt war.


    In den vergangenen sechs Jahren hatte er lediglich Informationen weitergegeben, die er als Polizist erhielt. Natürlich spielte auch Geld eine Rolle dabei. Parnell hatte klargemacht, dass Geld zwar nicht der Grund für seinen Verrat sei, aber eine gewisse Entschädigung für das Risiko, das er einging.


    Dies war jetzt die erste Aktion, an der er sich aktiv beteiligte. Das Risiko, hatten sie ihm gesagt, sei gleich Null.


    Das war eine Lüge, die Parnell stillschweigend akzeptiert hatte. Aber Faolin brauchte ihn so dringend, wie er Donovan brauchte, um das Hovercraft zu übernehmen, wenn sie es gekapert hatten.


    Faolin bedachte Parnell mit einem Kopfnicken, als er die ärmliche kleine Wohnung betrat. Tatty, der pünktlich gekommen war, saß bereits auf dem Sofa.


    Parnell hatte gerade seine Nachtschicht hinter sich und trug noch seine aufgeknöpfte Uniformjacke. In der Hand hielt er eine Flasche Bier.


    »Du bist spät dran, Faolin«, bemerkte Tatty, nachdem die Tür geschlossen war.


    »Ja«, sagte Faolin. Er ließ sich auf dem verbliebenen leeren Stuhl nieder.


    »Sie ist ein Prachtstück«, fuhr Tatty fort.


    »Du hast sie also schon gesehen?«, fragte Faolin.


    »Sie muss schon ein Prachtstück sein. Schließlich ist es eine echte Uniform.« Parnell unterstrich seine Feststellung mit einem Rülpser.


    Faolin stand auf und ging zu dem Paket, das neben dem Sofa auf der Erde lag. Die blaue Uniform war säuberlich zusammengefaltet.


    »Wird sie auch passen?«, wollte Faolin wissen.


    »Du wirst einen flotten Polizisten abgeben, Faolin«, antwortete Parnell.


    »Bestimmt. Du hast genau den strengen Blick eines Gesetzeshüters«, meinte Tatty grinsend.


    Faolin steckte sich eine Zigarette an, trat zum Fenster und blickte auf die leere Straße hinab. In der Ferne konnte er die Ladekräne der Hafenanlage sehen.


    »Gehen wir also alles noch einmal durch«, sagte er dann und wandte sich wieder seinen beiden Kumpanen zu.


    Parnell, der einer Spezialeinheit angehörte, war dienstlich abgestellt worden, Mittwochvormittag am Stapellauf der Brianna teilzunehmen.


    Das Schiff ruhte auf einer Betonpiste etwa zwanzig Meter von der Flussmündung entfernt. Die Ersteklassepassagiere– für die Jungfernfahrt waren hundertdreizehn Karten ausgegeben worden– würden auf einem besonders abgetrennten Areal rechts des Schiffes platziert werden. Neben dem Bug sollte eine Holztribüne für die Politiker und Würdenträger errichtet werden. Gemeinsam mit Lord Slough und dessen Tochter würden der Premierminister von Großbritannien, der Premierminister der Republik Irland, der Minister für Nordirland, der Herzog von Kensington (Vetter der Königin und Vetter ersten Grades von Lord Slough) und Mr. Peter Tomkins, Generalsekretär des Gewerkschaftsbundes, an den Feierlichkeiten teilnehmen.


    Ein Sicherheitskommando, zu dem auch Parnell gehörte, würde um die Ehrentribühne und entlang der kurzen Strecke bis zum Hovercraft postiert werden.


    Genau um zehn, erläuterte Parnell, würde die Polizeikapelle mit den Nationalhymnen von Großbritannien und der Republik Irland beginnen. Um zehn Uhr acht sollte Lord Slough den englischen Premierminister begrüßen, der eine Ansprache von etwa fünf Minuten halten würde. Der Premierminister der Republik Irland sollte dann mit einer Ansprache von gleicher Länge folgen. Schließlich würde auch noch Lord Slough ein paar Worte sagen und seine Tochter, Brianna Devon, vorstellen. Miss Devon würde dann eine Magnumflasche Champagner ausgehändigt bekommen, mit der sie das Schiff taufen sollte.


    Unmittelbar danach würden die Ersteklassepassagiere unter den Klängen der Polizeikapelle an Bord gehen. Um zehn Uhr fünfundvierzig würden auch Lord Slough, die beiden Premierminister und der Herzog von Kensington das Hovercraft betreten. Um zehn Uhr siebenundvierzig sollte sich die Brianna in Bewegung setzen, um zehn Uhr achtundvierzig das Wasser erreichen und um zehn Uhr dreiundfünfzig bereits auf dem Weg nach Dublin sein.


    Parnell zeigte ihnen eine Skizze des Schauplatzes.


    »Und wir?«, fragte Faolin. »Wie kommen wir an Bord?« Er fragte nur, um Parnell herauszufordern. Er hatte den Plan in Gedanken schon selbst tausendmal durchgespielt.


    »Donovan ist natürlich schon von Anfang an mit der Mannschaft im Schiff. Du, Faolin, wirst diese Uniform tragen und in der Polizeikette stehen. Hier, direkt auf der Plattform. Zwischen dir und der Plattform wartet die Presse. Wenn sich dann die Würdenträger an Bord begeben, werden die Journalisten, Fotoreporter und so weiter nachdrängen. Wir haben Zulassungen an neunzehn Pressevertreter aus Dublin, vierundzwanzig aus London und sechs aus Liverpool ausgegeben. Neunzehn davon werden an der Fahrt nach Dublin teilnehmen.«


    Parnell lächelte.


    »Ja«, sagte Faolin. »Und was dann? Weiter.«


    Parnells Lächeln verschwand. »Also du, in Uniform, begleitest die Presse an Bord. Tatty steigt mit der Menge als Ersteklassepassagier ein, und Donovan stößt dann auf dem Schiff zu euch beiden.«


    »Was ist mit den Sicherheitsmaßnahmen für die Politiker?«


    »Meines Wissens sind drei Spezialagenten von Scotland Yard abgestellt, um den Premierminister zu bewachen«, erwiderte Parnell. »Der irische Premierminister wird zweifellos ein paar seiner Polizeibeamten bei sich haben. Aber bei Lord Slough sieht es für uns besser aus.«


    »Wieso?«


    »Keine Spezialeskorte für ihn. Im Publikum werden natürlich Sicherheitsbeamte in Zivil verteilt sein. Sie halten nach einem Scharfschützen Ausschau, aber nicht nach Leuten, die das Hovercraft kapern wollen.«


    »Bist du sicher?«


    »Vollkommen. Bevor ich heute früh Dienstschluss hatte, kam ein Telegramm der Sicherheitsabteilung vom Scotland Yard. An den Chef natürlich, aber ich hab mal kurz reingesehen. Sie wollen Leute von uns für einen Einsatz am Dienstagnachmittag.«


    »Wo?«


    Parnell grinste. »Ausgerechnet in Glasgow. Für das Spiel der Celtics gegen die Rangers.«


    »Das verstehe ich nicht.« Faolin begann nervös im Zimmer hin und her zu laufen.


    »Die Sicherheitsabteilung will die zusätzlichen Leute zur Bewachung Lord Sloughs, wenn er Dienstag dem Spiel beiwohnt. Sie haben offenbar aus Dublin einen Tipp bekommen, dass während des Spiels ein Attentat auf Seine Lordschaft verübt werden könnte. Die Kollegen werden sich freuen, das Fußballspiel zu sehen.«


    »Bestimmt!«, meinte Faolin.


    Tatty lachte. »Mein Gott, da will anscheinend einer immer schlauer als der andere sein!« Parnell stimmte in das Gelächter ein.


    »Und für den Stapellauf der Brianna wird keine Verstärkung erwartet?«, vergewisserte sich Faolin.


    Parnell wurde nur mit Mühe wieder ernst. »Nein, das ist ja das Beste an der ganzen Sache. Sie sind überzeugt, die Jungs wollen sich ihn in Glasgow vornehmen. Und wenn bei Amtspersonen erst einmal etwas festsitzt, bleibt es auch dabei.«


    »Dann kann also alles programmgemäß ablaufen«, meinte Tatty befriedigt. »Und wenn die Brianna im offenen Wasser ist, kommen wir hoch und übernehmen das Ruder.«


    Endlich lächelte auch Faolin. Das würde der große Augenblick sein. »Auf Lord Slough und auf die Journalisten!«, rief er.


    »Nun mach aber keinen Fehler«, wandte Parnell ein. »Irgendwie werden sie bestimmt auf den Lord aufpassen…«


    »Das ist egal«, entgegnete Faolin. »Wenn wir erst mal die Kontrolle über das Ruderhaus haben, gehört uns das Schiff. Das ist nicht anders als bei einer Flugzeugentführung. Außerdem sind wir bewaffnet und haben den Fernzünder in der Sprengladung.«


    Wie auf ein Stichwort stand Parnell auf und verschwand im Nebenzimmer. Als er zurückkam, hielt er zwei Waffen in der Hand, zwei M 11-Maschinenpistolen, wie die Amerikaner sie in Vietnam benutzt hatten. Sie waren klein, aber von einer unglaublichen Feuerkraft.


    Faolin nahm ihm eine davon ab und hielt sie prüfend ans Auge. Dann klemmte er sich die Waffe unter den Arm und rannte im Raum herum, als wollte er das ganze Zimmer unter Beschuss nehmen. »So etwas fehlt den Jungs in Belfast«, meinte er dann.


    Parnell nickte. »Aber die Dinger sind teuer, verdammt teuer.«


    »Das macht nichts«, sagte Tatty. Er griff nach der zweiten Waffe, legte sie an und sah plötzlich ganz jung aus. In seinen drahtigen Körper kam Leben. »Man fühlt sich ganz anders mit so ’nem Ding in der Hand.«


    »Ja«, bestätigte Parnell.


    Nur Faolin schwieg. Er senkte die Waffe und ließ erneut ihren Lauf kreisen. In seiner Fantasie sah er Menschen umsinken, sah er Blut.


    »Von Belfast werden wir ihnen dann eine Nachricht geben, nicht wahr, Faolin?«, fragte Tatty.


    Und dann würde das Schiff in die Luft fliegen– würde alles vorbei sein.


    »Heh, Faolin?«


    Tod, süßer Tod. Für sie alle.


    Faolin stand in der Mitte des Raums und reagierte nicht. Aber er sah seine Zukunft vor sich und war damit einverstanden.


    Elisabeth verließ das Hotel Montag früh kurz nach neun. Ihr Frühstück hatte aus altbackenen Brötchen und schwarzem Tee bestanden. Der besondere Charme, den das Hotel in ihrer Erinnerung besessen hatte, schien restlos der Rezession zum Opfer gefallen zu sein. Ihren Pass bekam sie zwar zurück, nicht aber ihre noch nicht abgewohnte Vorauszahlung. In ohnmächtigem Zorn trat Elisabeth auf die Straße hinaus. Der Regen hatte aufgehört, aber es war kalt, feucht und windig.


    Ihr erster Weg führte sie in ein kleines Konfektionsgeschäft. Etwas zögernd suchte sie einen schwarzen Pullover, schwarze Hosen und einen Regenmantel aus und sagte, sie wolle die Sachen anprobieren.


    In einer schmuddeligen, kleinen Kabine zog sie sich dann um und rollte die alten Kleidungsstücke zu einem Bündel zusammen.


    »Wollen Sie die Sachen gleich anbehalten?«, fragte die Ladenbesitzerin, als Elisabeth aus der Kabine trat.


    Statt einer Antwort zückte Elisabeth ihr Portemonnaie und bezahlte. »Packen Sie mir das in eine Tragetasche«, sagte sie dann und wies auf das Kleiderbündel. Ihr abweisender Ton ließ die Ladenbesitzerin auf weitere Fragen verzichten.


    Nachdem sie das Geschäft verlassen hatte, ging Elisabeth eilig zum Paddington-Bahnhof. Die Tragetasche mit den alten Sachen warf sie unterwegs unauffällig in eine Abfalltonne. Sie fühlte sich jetzt besser. Ihre Wunde hatte sie im Hotel mit einem vom Bettlaken abgerissenen Leinenstreifen frisch verbunden. Der Arm schmerzte nicht mehr so sehr wie am Tag zuvor und schien nicht entzündet zu sein.


    In gewisser Weise kam sie sich auch freier vor als in den ersten Stunden nach Devereaux’ Verrat. Vielleicht war es besser so, nicht mehr auf jemanden angewiesen zu sein.


    Sie ging in die Imbissstube des Bahnhofs, bestellte einen Tee mit Milch und setzte sich dann mit einer Ausgabe des Guardian an einen Tisch.


    Die Meldung stand auf Seite zwei, nicht besonders auffällig, unter den Lokalnachrichten. Eine Frau namens Nettie Perce war im Zug nach Dover ermordet aufgefunden worden. Die Polizei suchte eine Frau mit braunem Haar und amerikanischem Akzent, die womöglich bei den Ermittlungen helfen konnte.


    Elisabeths Hand, mit der sie die Tasse hielt, begann zu zittern. Das Gefühl von Freiheit schwand.


    Jemand hatte sie beschrieben. Der Schaffner? Oder der Mann mit der Zeitung, der sie mit einer Handbewegung gewarnt hatte?


    Sie musste noch am Vormittag aus London verschwinden. Nach Norden, weg von Dover.


    Plötzlich ließ sie die Tasse sinken und starrte aus dem Fenster der Imbissstube. Dort draußen stand er wieder– der Mann vom Bahnsteig auf dem Viktoriabahnhof. Dieselbe massige Figur, derselbe abgetragene Regenmantel.


    Elisabeth griff nach ihrer Handtasche und floh, ohne sich umzublicken, in die Bahnhofshalle hinaus. Vor dem Ausgang Eastborne Street winkte sie ein Taxi heran.


    Ihre Zuversicht, zu entkommen, war verschwunden.


    »Wohin?«, fragte der Taxifahrer.


    Wohin? Nur weg!


    »Oh.« Sie kramte in ihrer Tasche, als müsse sie nach einer Adresse suchen. »Piccadilly Circus«, sagte sie schließlich. Wenigstens sollte der Mann erst einmal losfahren.


    Etwa eine Viertelstunde später setzte das Taxi sie an einer Ecke des Piccadilly Circus ab, inmitten von Tauben, Autoverkehr, Lärm und grellen Reklamen. Sie bezahlte und blieb sekundenlang am Bordstein stehen. Wie sollte sie feststellen, ob sie verfolgt worden war?


    Sie begann die Straße hinunterzurennen, sodass sich einige Passanten verwundert nach ihr umwandten. Dann bog sie in den Hymarket ein und eilte in Richtung Trafalgar Square weiter. Sie musste aus London verschwinden, aber sie wusste nicht Bescheid über die Zugverbindungen. Auf dem Bahnhof Paddington hatte sie nur gesehen, dass dort die Züge nach Wales abgingen. In Wales würde sie in Sicherheit sein.


    Vermutlich rechnete auch ein eventueller Verfolger nicht damit, dass sie zum Ausgangspunkt ihrer Flucht zurückkehrte. Nach weiteren zehn Minuten betrat sie wieder das Bahnhofsgebäude und ging zum Fahrkartenschalter. In einer Viertelstunde ging ein Zug. Sie kaufte sich eine Fahrkarte.


    Dann lief sie noch einmal zurück zur Imbissstube, um sich zwei belegte Brötchen als Reiseproviant zu besorgen.


    »Kann ich mit Ihnen sprechen?«


    Sie schnellte herum. Er war es wieder, der Mann vom Bahnsteig auf dem Viktoriabahnhof, den sie vor einer halben Stunde entdeckt hatte. Er stand jetzt neben ihr am Eingang der Imbissstube und hielt eine Ausgabe des Daily Mirror in der Hand.


    Am liebsten wäre sie weggerannt.


    Vielleicht spürte er das, denn er fasste behutsam nach ihrem Arm.


    »Bitte laufen Sie nicht wieder weg«, bat er.


    »Wie sind Sie mir gefolgt?«


    »Ah!« Er lachte. »Ich konnte Ihnen gar nicht folgen. Es war kein Taxi mehr da. Deshalb habe ich gewartet und gehofft, dass Sie wieder zurückkommen.«


    Plötzlich schien ihr alles hoffnungslos zu sein.


    »Wer sind Sie?«


    Er hielt sie noch immer am Arm. »Mein Name ist Dennis«, antwortete er. »Ich bin vom Britischen Geheimdienst und möchte mit Ihnen sprechen. Darf ich Sie zu einer Tasse Tee einladen?«


    »Mein Zug…«


    »Bitte«, drängte er.


    »Ich muss weg. Ich kenne Sie doch gar nicht.«


    »Nein, Sie kennen mich nicht, Elisabeth, aber ich kenne Sie. Bitte erlauben Sie mir, dass ich Elisabeth zu Ihnen sage. Damit Sie sich nicht so fremd fühlen. Die Amerikaner mögen es doch, wenn man sie beim Vornamen nennt.«


    Sie hatte Angst. Ihr Gesicht war kalkweiß. Er hielt ihren Arm so behutsam, wie ein Kind einen Vogel in der Hand hält– aber auch so fest.


    »Sollte ich aufgeben?«


    »Nein, nein. Geben Sie niemals auf! Das wäre Kapitulation«, erwiderte der Mann. Sein Gesicht war breitflächig und freundlich, die blauen Augen hinter den randlosen Brillengläsern wirkten klar und ohne Arg. Zusammen betraten sie die Imbissstube.


    »Ich konnte nichts dafür«, sagte sie. »Die Frau wollte mich umbringen.«


    »Ich weiß, Elisabeth. Das ist schon in Ordnung. Wir wissen Bescheid. Ich werde Ihnen helfen. Bitte vertrauen Sie mir.« Er bestellte zwei Tassen Tee und bezahlte mit der Rechten, während er mit der Linken Elisabeth weiter festhielt. »Bitte«, wiederholte er. Sie nahm ihre Tasse. Sollte sie ihm den Tee ins Gesicht schütten?


    »Bitte tun Sie das nicht«, sagte er, als könne er Gedanken lesen. »Hier, ich lasse Ihren Arm los. Ich wollte bloß nicht, dass Sie Angst bekommen und wieder weglaufen. Ich muss mit Ihnen reden. Aber wenn Sie trotzdem meinen, fliehen zu müssen, verschonen Sie wenigstens mein Gesicht.«


    Aber Elisabeth lief nicht weg. Sie setzten sich gemeinsam an einen der Tische.


    Elisabeth nippte schweigend an ihrem Tee. »Was wollen Sie?«, fragte sie schließlich.


    Er betrachtete sie schüchtern und lächelte. Dann langte er über die Tischplatte und umschloss ihre kalten Finger mit seiner großen, warmen Hand.


    »Ihnen helfen«, sagte Denisov.

  


  
    22. Washington


    Über den Handel war man sich am Sonntag einig geworden, nach dem Anruf von Devereaux und nach einem weiteren Treffen von Hanley mit dem Chef der Abteilung.


    Das Ergebnis schien zufriedenstellend ausgefallen zu sein.


    Natürlich kannte Hanley nicht alle Einzelheiten. Aber der Alte versicherte ihm, die Operation Spiegel sei abgebrochen worden. Eine Bedrohung der Abteilung bestünde nicht mehr. Er hatte Hanley sogar beglückwünscht und etwas von einer lobenden Erwähnung für Devereaux gesagt (einer geheimen lobenden Erwähnung selbstverständlich).


    Und was war mit den angestrebten besseren Beziehungen zum britischen Geheimdienst?


    Oh, meinte Galloway, das gehöre mit zur Abmachung. Was die Engländer betreffe, würde weiter der Status quo herrschen. Der CIA bliebe an erster Stelle. Dafür hätte er sich aber bereit erklärt, auf alle Aktionen gegen die Abteilung R zu verzichten. Und er hätte zugesagt, dem Afrikabüro der Abteilung eine besonders wichtige vertrauliche Information aus Uganda zu überlassen, damit die Abteilung dafür die Anerkennung des nationalen Sicherheitsrates einheimsen könnte.


    Alles sei sehr zufriedenstellend verlaufen, hatte der Alte erklärt.


    Bis Montag um zwei Uhr nachts, als die Haushälterin von Blake House vom Flughafen in London bei Hanley anrief, um ihm mitzuteilen, dass Devereaux gekommen war, das Haus dichtgemacht, alle Geheimdokumente verbrannt, sie selbst auf die Straße gesetzt und auch den armen Mr. Green zum Teufel gejagt hatte.


    Ob er Green umgebracht habe?, wollte Hanley wissen.


    Nein, das nicht, erwiderte die Haushälterin. Nur an die Luft gesetzt, um Blake House zumachen zu können.


    Es war schon fast sechs Uhr morgens, als Hanley und Galloway sich erneut gegenübersaßen. Diesmal in Galloways Büro, im sechsten Stock des Landwirtschaftsministeriums.


    »Eine schlechte Nachricht, Hanley«, sagte der Alte. Er hatte auf seinem tadellos aufgeräumten Schreibtisch eine Tasse Kaffee vor sich stehen. Sein Gesicht wirkte in dem Neonlicht eingefallen. Die Stadt draußen vor den Fenstern lag noch im Schlaf.


    »In der Tat, Sir«, pflichtete Hanley ihm bei. Er hatte auf dem angebotenen Stuhl Platz genommen. »Die Haushälterin hat uns Bescheid gegeben. Und nun sind Devereaux und Green also geflohen. Im Übrigen hat die Konkurrenz tatsächlich einen Versuch unternommen, diese Elisabeth Campbell zu eliminieren. Aber auch sie ist entkommen. Alle drei sind jetzt irgendwo unterwegs. Und wenn man sich den Zeitablauf vergegenwärtigt, möchte ich annehmen, dass Devereaux inzwischen unsere Absicht erkannt hat, mit den Langley-Leuten einen Pakt zu schließen.«


    »Er hatte doch wohl Ihre Instruktionen verstanden«, erwiderte der Chef stirnrunzelnd.


    »Ja, zweifellos. Er…nun ja, er schien gestern am Telefon erregt zu sein, dass wir nichts zum Schutz dieser Frau unternommen haben.«


    »Dieser Campbell?«


    »Ja.«


    »Ist das üblich? Ich meine diese Eigenwilligkeit. Das war mir gar nicht bekannt«, sagte Galloway.


    »Nein, Sir, das ist durchaus nicht üblich. Er hat sich seit gestern Abend nicht mehr bei mir gemeldet.«


    Der Alte trommelte mit den Fingern auf die leere Schreibtischplatte. »Was wird Devereaux wohl unternehmen?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Wird er sich an die Konkurrenz wenden?«


    »Nein, Sir. Das bestimmt nicht. Ich…«


    »Wieso nicht, Hanley? Er hat Ihre Instruktionen missachtet. Er hat die ganze Sache gefährdet. Er hat…«


    »Es könnte ein Plan dahinterstecken, Sir. Ich sagte Ihnen bereits, dass er nicht zufrieden war mit den Informationen, die er über Lord Slough erhielt.«


    Der Alte schlug mit der Faust auf die Schreibtischplatte.


    Hanley zuckte erschrocken zusammen.


    »Zum Teufel mit Lord Slough! Sie haben Devereaux losgeschickt, um Informationen einzuholen. Die hat er bekommen. Es war an uns, zu entscheiden…«


    Hanley kam sich sehr mutig vor, dass er zu widersprechen wagte. »Sir, ich habe Devereaux gesagt, wir beabsichtigen, Kontakt zum britischen Geheimdienst herzustellen…«


    »Das ist mir ganz egal! Seine Aufgabe ist es, Informationen zu beschaffen, nicht irgendwelche Politik zu betreiben. Sie glauben also, Devereaux operiert auf eigene Faust? Ich muss schon sagen, Hanley, das gefällt mir gar nicht!«


    »Mir auch nicht.«


    »Verdammt noch mal! Devereaux stößt zufällig auf diese Operation Spiegel, und zum ersten Mal seit Jahren haben wir etwas gegen die Langley-Leute in der Hand. Wir können uns mit ihnen arrangieren. Im Vergleich dazu kann mir doch der ganze britische Geheimdienst gestohlen bleiben.«


    »Sir, Devereaux hat Green laufen lassen oder vielleicht auch irgendwo versteckt. Das bedeutet meiner Ansicht nach, dass er Green als Werkzeug benutzen will.«


    Der Alte hatte sich wieder beruhigt. Er nahm einen Schluck von seinem schwarzen Kaffee. »Wozu?«


    »Das weiß ich nicht. Ich vermute, er traut uns nicht.«


    »Warum nicht?«


    Hanley glaubte den Grund zu wissen, weil er Devereaux gut kannte. »Er hat dieser Elisabeth Campbell Sicherheit versprochen. Aber wir haben zugelassen, dass man sie noch einmal zu ermorden versucht hat. Das ist Punkt eins. Zweitens hat er inzwischen sicher gemerkt, dass wir uns mit Langley geeinigt haben. Sonst wäre Operation Spiegel nicht so plötzlich abgeblasen worden. Das muss der Grund sein, weshalb er Green nicht eliminiert hat. Jemand vom CIA hat Green gewarnt, dass Operation Spiegel geplatzt ist, und Green hat das Devereaux weitergesagt. Also weiß er, dass wir…nun ja, dem CIA nichts mehr anhaben wollen.«


    »Das ist aber nicht seine Sache.«


    »Nein, Sir«, erwiderte Hanley. »Er könnte jedoch meinen, dass es seine Sache ist. Auch auf Devereaux hatten sie es abgesehen, wie Sie wissen. Und da ist noch etwas. Devereaux ist in gewisser Weise…« Es war ungewöhnlich, dass Hanley nach den richtigen Worten suchte.


    Der alte Mann wartete geduldig.


    Als Hanley den Blick hob, wirkte er verlegen. »Devereaux kam nach Kennedy zur Abteilung. Nachdem der Präsident ermordet worden war.«


    Das war Galloway bekannt. Er wartete weiter.


    »Also, Sir, es ist etwas schwierig auszudrücken: Er kam mit Idealen, wenn inzwischen auch manche davon auf der Strecke geblieben sind. Er wusste, warum die Abteilung ins Leben gerufen worden war. Als Kontrolle über die Langley-Organisation, als eine verlässliche Informationsquelle, als Beispiel, wie ein guter Geheimdienst funktionieren sollte. Sir, ich weiß, es klingt albern, aber er sieht das noch immer so…«


    »Erzählen Sie mir nicht, dass er noch immer Ideale hat.«


    »Nein, Sir. Inzwischen wohl nicht mehr. Aber er würde dem CIA niemals in die Hände arbeiten. Unter keinen Umständen.«


    Sekundenlang herrschte beklommenes Schweigen. »Finden Sie, dass wir dem CIA in die Hände gearbeitet haben, Hanley?«, fragte der Alte schließlich.


    »Nein, Sir.«


    »Fällt das Ihrer Meinung nach in den Kompetenzbereich eines Spezialagenten?«


    »Nein, Sir.«


    »Devereaux ist für uns gefährlich geworden«, sagte Galloway entschieden. »Schicken Sie jemanden, der ihn abserviert.«


    »Aber wir wissen doch gar nicht, wo er ist!«


    »Schicken Sie Lupowitz aus Brüssel, Bardinella aus Berlin und Krepps aus Barcelona. Alle drei sollen heute noch vor zwölf Uhr Mittag in London sein. Sie sollen Devereaux, Green und diese Campbell ausfindig machen und sie eliminieren. Nehmen Sie außerdem mit Henderson von der Langley-Organisation Kontakt auf. Er soll ebenfalls seine Leute auf die drei ansetzen.«


    »Sir…«


    »Egal, aus welchen Gründen Devereaux seine Instruktionen nicht befolgt hat– er kann nicht nur für uns, sondern auch für unser Land zu einer Gefahr werden.«


    Hanley riskierte erneut einen Widerspruch. Er war selbst erstaunt über die Heftigkeit seines Tons. »Devereaux würde uns niemals verraten!«


    Galloway bedachte ihn mit einem nachsichtigen Blick. »Es sei denn, er fühlt sich von uns verraten«, sagte er.

  


  
    23. London


    Bei der Schließung von Blake House war Devereaux mit aller Sorgfalt vorgegangen. Bevor er damit anfing, hatte er gewartet, bis Green und die Haushälterin fort waren.


    Zuerst nahm er sich natürlich die Scramblerbox vor, hob behutsam den Deckel ab und holte das versteckte Aufnahmegerät mit der Mikrotonbandspule heraus. Green hatte ihm die anderen Mikrobänder gezeigt, die er in seinem Schlafzimmerschrank hinter einer verstellbaren Wand aufbewahrt hatte.


    Die Codebücher und sonstige Papiere verbrannte Devereaux im Kamin der Bibliothek. Dann nahm er die Scramblerbox auseinander und zerstörte sämtliche Einzelteile, bis nur noch ein Häufchen Schrott übrig war.


    Devereaux hatte schon öfter Häuser dichtgemacht. Zum Beispiel damals in Hué während der Tet-Offensive. Das war gar nicht so leicht gewesen. Oder zuletzt in Saigon. Er wusste, wie er vorgehen musste, um keine Spuren zu hinterlassen. Während er konzentriert arbeitete, waren seine Gedanken bereits mit anderen Dingen beschäftigt. Als er aufblickte, bemerkte er zu seiner Überraschung, dass die erste Morgendämmerung den Himmel zu erhellen begann. Zeit für ihn, aufzubrechen.


    Das Problem Elisabeth oder Green hatte er noch immer nicht gelöst. Auch sein eigenes nicht. Inzwischen würde die Haushälterin– vermutlich vom Flughafen aus– Hanley unterrichtet haben. Devereaux hatte seine Instruktionen missachtet, hatte einen Verräter mit dem Leben davonkommen lassen. Devereaux war eine Gefahr für die Abteilung, weil er sein eigenes Spiel trieb. Er wusste recht gut, welche Entscheidung sie treffen würden.


    Wo war Elisabeth?


    Es war wohl unmöglich, sie zu finden. Dazu war die Welt zu groß und die Zeit zu knapp. Um sein eigenes Leben zu retten, musste er die Ermordung von Lord Slough verhindern– und die Engländer darüber unterrichten. Irgendwie musste er Informationen für sein Leben eintauschen und die Abteilung R zwingen, ihren Kuhhandel mit dem CIA nicht einzuhalten. Denn einen Handel hatten sie abgeschlossen– davon war Devereaux genauso überzeugt wie von dem Plan der IRA, Lord Slough Mittwochvormittag in Liverpool umzubringen.


    Wo ist der Beweis?, würde Hanley fragen.


    Hanley hatte dieses Geschäft nie verstanden. Er besaß nicht das Gespür dafür. Es gab selten Beweise. Man musste seinem Instinkt vertrauen, um Informationslücken zu schließen.


    Ein Mitglied der Gruppe hieß Donovan. Er arbeitete irgendwo auf den Docks und hatte mit Schiffen zu tun. Das einzige Schiff, mit dem Lord Slough in absehbarer Zeit zu tun haben würde, war die Brianna. Also bot sich da eine Verbindung an. Devereaux hatte Cashel das Prinzip auseinandergesetzt, aber Cashel hatte es nicht begriffen. Man plante die Aktion mit so vielen Leuten, wie man brauchte, um die Durchführung des Plans zu gewährleisten beziehungsweise den örtlichen Verhältnissen gerecht zu werden. Wenn Donovan zu der Gruppe gehörte, war der Schauplatz des Attentats mit ziemlicher Sicherheit ein Schiff, ein Hafen, eine Dockanlage oder ein Stapellauf.


    Er hätte das Hanley am Sonntagabend durchgeben können. Aber es musste noch mehr dahinterstecken. Warum war der CIA in die Geschichte verwickelt? Und warum hatte man die Operation Spiegel auffliegen lassen, um ihn, Devereaux, in Irland aus dem Weg zu räumen? Weshalb waren drei Agenten geopfert worden, um ihn aufzuhalten– Blatchford, Johannsen und Elisabeth? Was war über die Operation Spiegel hinaus so wichtig, dass der CIA befürchtet hatte, Hastings könnte dem Geheimnis auf die Spur gekommen sein?


    All diese Fragen und Gedanken beschäftigten Devereaux, während er Blake House dichtmachte. Als er damit fertig war, hatte er noch für keines dieser Probleme eine Lösung gefunden.


    Er packte das Aufnahmegerät und die Mikrobänder in einen braunen Koffer. Dann wusch und rasierte er sich, wobei er einen von Greens elektrischen Apparaten benutzte, und zog eines von Greens maßgeschneiderten Hemden an. Es passte zwar nicht ganz, aber es war wenigstens sauber.


    Um acht Uhr hatte Devereaux den braunen Koffer bereits bei der Gepäckaufbewahrung des Viktoria Air Terminals deponiert. Anschließend ließ er sich von einem Taxi zur amerikanischen Botschaft am Grosvenor Square bringen.


    Vor dem Gebäude wartete die übliche Menschenmenge auf Visa. Die Schlange erstreckte sich um den halben Block herum. Sie war ständig da, in guten und in schlechten Zeiten, ob der Dollar fiel oder stieg, ob es eine Ölkrise gab oder nicht, ob Krieg oder Frieden herrschte. Menschen voller Hoffnungen fanden sich dort ein, die nach Amerika wollten– sei es zu Besuch, dienstlich oder um auszuwandern.


    Devereaux ging zu einem Seiteneingang, über dem in Stein gemeißelt das Emblem der Vereinigten Staaten prangte. In der Halle beim Empfang verlangte er Mr. Ruckles vom CIA zu sprechen.


    »Wen darf ich melden?«, wollte die Angestellte wissen.


    »Mr. Devereaux«, sagte er.


    Er brauchte sich nicht lange zu gedulden. Nach erstaunlich kurzer Zeit trat ein Mann in die Halle, kam auf ihn zu und streckte ihm lächelnd die Hand entgegen. Der Mann war groß und schlank. Er gab sich betont unbefangen.


    »Mr. Devereaux! Sind Sie es wirklich?«


    Da Devereaux die ausgestreckte Hand ignorierte, ließ der Mann sie ohne Verlegenheit sinken. Es schien ihm überhaupt nicht peinlich zu sein.


    »Sie sind also Ruckles!« Devereaux’ Stimme verriet nicht eine Spur Höflichkeit.


    »Was kann ich für Sie tun?«, fragte Ruckles, immer noch lächelnd.


    »Green ist in Sicherheit.«


    Die Halle hatte sich mit Menschen gefüllt. Es herrschten Stimmengewirr und Gedränge.


    »Entschuldigen Sie, ich habe leider nicht verstanden.«


    »Sie sind erledigt, Ruckles«, sagte Devereaux in gleichmütigem Ton, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Der Amerikaner verzog jedoch keine Miene.


    »Ich weiß noch immer nicht…«


    »Sie sind ein toter Mann«, fiel ihm Devereaux ins Wort. »Ich habe das Aufnahmegerät und die Mikrobänder. Und ich habe Green. Mir ist völlig gleichgültig, was Ihre hohen Herren mit der Abteilung R ausgehandelt haben. Ich operiere jetzt auf eigene Faust. Ich habe konkrete Beweise in der Hand, die auch juristisch standhalten. Und wenn die Bombe platzt, wüsste ich nicht, wie Sie da heil herauskommen sollten. Wirklich nicht. Es sei denn, Sie würden einen kleinen Ortswechsel vornehmen. Vielleicht nach Tierra del Fuego. Wussten Sie, dass der CIA dort einen Außenposten unterhält? Direkt am Arsch der Welt? Man könnte Sie dort für eine Weile auf Eis legen– vier, fünf Jahre vielleicht.«


    Ruckles lächelte weiter. »Tut mir leid, mein Bester. Aber könnten Sie mir nicht sagen, was das alles soll?«


    »Der Mann, der da unten am Arsch der Welt sitzt, berichtet über den Schiffsverkehr um das Kap. Hauptsächlich Ölfrachter. Keine übermäßig anspruchsvolle Aufgabe.«


    »Wenn Sie mir…«


    »Also dann, gute Reise, Ruckles, und viel Spaß!«


    Ohne ein weiteres Wort machte Devereaux kehrt und verließ die Halle. Er stieß die Tür auf, ging die steinernen Stufen hinab und rannte über die Straße. Eine Sekunde lang blickte er in die Fensterscheibe einer geschlossenen Kneipe, um zu sehen, ob Ruckles ihm folgte. Der Amerikaner duckte sich hinter die Autos auf der anderen Straßenseite.


    Es funktionierte.


    Das Problem war, die Verfolgung schwierig zu machen und den CIA-Mann doch nicht ganz abzuhängen. Devereaux war überzeugt, dass Ruckles etwas von seinem Geschäft verstand. Unvermittelt winkte er einem Taxi, sprang hinein und gab dem Fahrer Anweisung, zum Piccadilly Circus zu fahren. Der Wagen reihte sich in den morgendlichen Berufsverkehr ein, der sich zähflüssig in Richtung Piccadilly Circus voranschob.


    »Fahren Sie ganz um den Platz herum und dann die Regent Street zurück bis Oxford Circus, und lassen Sie mich dort aussteigen«, sagte Devereaux, nachdem sie endlich das zunächst angegebene Ziel erreicht hatten. Der Fahrer zuckte die Achseln. Diese Amerikaner hatten wirklich verrückte Einfälle, wenn es darum ging, ihr Geld hinauszuwerfen.


    Während das schwarze Taxi um den Platz fuhr, blickte Devereaux zurück, konnte wegen des Verkehrs jedoch nicht mit Sicherheit feststellen, ob Ruckles ihm folgte. Am Oxford Circus stieg er aus und rannte die Treppe zur U-Bahn hinunter.


    Die Luft unten war modrig und stickig. Devereaux orientierte sich kurz an der Wandkarte über die Verbindungslinien. Eine zartblaue Linie zeigte die Strecke Viktoria an, welche die Station Oxford Circus kreuzte und weiter zum Bahnhof Euston führte. Vom Bahnhof Euston gingen die Züge nach Liverpool ab.


    Während er den Plan studierte, bemerkte Devereaux einen Mann am anderen Ende des Bahnsteiges. Auch ohne den Kopf zu wenden, war er sicher, dass es sich um Ruckles handelte.


    Als der Zug einfuhr und hielt, stieg Devereaux sofort ein. Er wollte verhindern, dass Ruckles ihn womöglich verpasste.


    Die Türen schlossen sich, und der Zug verschwand in dem schmalen schwarzen Tunnel, der nach Nordosten zu den Bahnhöfen St. Pankreas und Euston führte. Die alten Wagen rumpelten und klapperten. Devereaux war an der Tür stehen geblieben und tat, als befasste er sich angelegentlich mit der angebrachten Reklame.


    An der Station Euston öffneten sich die Türen, und Devereaux stieg aus. Nicht zu eilig ging er die Treppen zur Straße hinauf. Dann betrat er den Bahnhof für Fernverbindungen. Er brauchte einen Ort, wo es große öffentliche Toiletten gab. Außerdem sollte Ruckles annehmen, dass er sich jeder Verfolgung entziehen wollte.


    Es war jetzt zehn Uhr vierundzwanzig.


    Sieben Minuten zuvor hatten Elisabeth Campbell und der Mann, den sie als Mr. Dennis vom Britischen Geheimdienst kannte, den Bahnhof Euston in einem Ersteklasseabteil des Liverpoolexpress verlassen.


    Mr. Dennis war in allen seinen Äußerungen überzeugend gewesen. Nicht nur, was seine Zugehörigkeit zum Britischen Geheimdienst betraf, sondern auch, als er Elisabeth die Gefährlichkeit ihrer Situation erklärt hatte.


    Noch beim Tee in der Imbissstube hatte Mr. Dennis ihr eröffnet, dass sie in England wegen Mordes gesucht würde. Auch über ihre Aktivitäten in Belfast war er informiert sowie über ihre Beihilfe zum Mord an einem amerikanischen Agenten namens Johannsen im Royal Avenue Hotel. Also sogar zwei Morde. Trotz der harten Worte war seine Stimme sanft geblieben.


    Und nun, hatte er hinzugefügt, trachte man ihr nach dem Leben. Die Abteilung R und Devereaux.


    Nein, sie brauche gar nicht zu protestieren. Natürlich wüsste er auch von ihrer Beziehung zum CIA. Kurz, ihm und dem Britischen Geheimdienst sei nichts über sie verborgen geblieben. Man habe sie seit ihrer Ankunft in London am Freitagabend überwacht. Und auch die Woche davor, zuerst in London und dann in Belfast.


    Ohne Zweifel war auch ihr Verhältnis mit Devereaux bekannt.


    Und jetzt wüssten sie, dass sich der CIA und die Abteilung R auf eine Zusammenarbeit geeinigt hatten und die Abteilung R den CIA dazu gebracht hatte, die Operation Spiegel abzubrechen. Folglich sollten sie, Elisabeth, und Green eliminiert werden. Green sei bereits tot, und nach ihr würden die beiden ehemaligen Rivalen gemeinsam fahnden.


    Denisov beobachtete Elisabeth. Obwohl sie zitterte, blickte sie ihn unverwandt an. Er fand, dass sie tapfer war.


    »Miss Campbell, uns geht es jetzt darum, Ihr Leben zu retten.«


    Sie forschte in den sanften blauen Augen nach einem Anzeichen von Lüge. Aber hatte Devereaux nicht gesagt, Augen verrieten keine Lügen?


    Devereaux musste es wissen. Sie hatte in seine grauen Augen gesehen und dem geglaubt, was sie darin erblickt hatte. Bis zu dem Moment, als die schreckliche Frau in dem Eisenbahnabteil sie umzubringen versucht hatte.


    Auch Dennis traute sie nicht. Aber es bestand wahrscheinlich keine andere Möglichkeit zu überleben. Und sie wollte überleben!


    »Was soll ich bloß tun?«, fragte sie.


    »Es gibt einen Ausweg«, erwiderte Mr. Dennis.


    Sie stellte ihre Teetasse auf den Tisch. »Das habe ich vermutet.«


    Denisov lächelte, nahm seine Brille ab und reinigte sie mit seiner Krawatte. »Es gibt immer einen Ausweg. Sehen Sie, Miss Campbell, uns sind viele Dinge bekannt, von denen Sie keine Ahnung haben. Dazu gehört, dass der CIA beabsichtigt, einen unserer prominentesten Staatsbürger zu ermorden.«


    »Wen?«


    »Lord Slough. Er ist der Vetter der Königin, und er soll durch den CIA umgebracht werden.«


    »Wann?«


    »Das weiß ich nicht«, erwiderte Denisov. »Das ist es, was das Rätsel so schwer macht.«


    »Entschuldigung, was haben Sie gesagt?«


    »Ich habe mich versprochen. Das ist das große Rätsel, wollte ich sagen. Die Teile des Puzzlespiels sind noch nicht alle zusammengefügt.«


    »Ihr Englisch…« Elisabeth stockte.


    Er lächelte und hob achselzuckend die Hände. »Mein Englisch lässt manchmal noch zu wünschen übrig. Von Geburt bin ich nämlich Tscheche, wenn ich auch jetzt die englische Staatsbürgerschaft besitze. Ich bin 1968 nach England gekommen. Nachdem Dubcek in meiner Heimat verjagt worden war.«


    »Verzeihen Sie, ich wollte nicht…«


    Er lächelte wieder. »Nein, nein, es stimmt schon! Ich muss mein Englisch verbessern, und Sie können mir dabei helfen. Korrigieren Sie mich ruhig.«


    Elisabeths Miene blieb ernst. Sie war noch immer verwirrt. »Was wollen Sie von mir?«


    »Ich möchte wissen, was der CIA weiß. Wann und wo Lord Slough ermordet werden soll.«


    »Woher soll ich…«


    »Lord Slough wird morgen anlässlich eines Fußballspiels in Glasgow sein. Glauben Sie, dass man ihn dort umbringen wird?«


    »Ich habe keine…«


    Aber Denisov fiel ihr ins Wort. »Nein! Ich sage nein. Aber vielleicht muss es doch ja heißen. Ich sage nein, aber mein…mein Chef meint ja. Deshalb müssen wir nach Glasgow, um uns selbst zu überzeugen. Ich halte das zwar für Zeitverschwendung, aber wir müssen tun, was angeordnet wird, nicht wahr?«


    Elisabeth schwieg.


    »Ich glaube, sie werden Lord Slough am Mittwoch in Liverpool umbringen«, fuhr Denisov fort. »Kennen Sie Liverpool?«


    »Nein«, antwortete sie. Er musterte sie sekundenlang.


    »Eine sehr angenehme Stadt. Nicht so schön wie Edinburgh, aber in anderer Beziehung angenehm. So…so voller Leben. Die Stadt ist lebendig. Und ausgerechnet dort soll Lord Slough meiner Ansicht nach sein Leben verlieren. Es sei denn, Sie können mir helfen.«


    »Warum sollte ich das?«


    »Aber das liegt doch auf der Hand!«, erwiderte Denisov. »Wenn Sie mir helfen, werde ich Ihnen ebenfalls helfen. Wir sind mit dem CIA befreundet. Selbst bei der Abteilung R haben wir Freunde. Wir können die Jagd nach Ihnen beenden lassen und Ihnen Sicherheit garantieren.«


    Da war dieses Wort wieder. Sicherheit. Sie wollte Sicherheit!


    »Ich kann Ihnen nicht helfen…«


    »Doch, doch, Sie müssen! Was der CIA hier vorhat, liegt nicht im Interesse Ihres Landes. Es ist ein Verbrechen. Sie wollen Lord Slough umbringen, weil die IRA ihre Marionette ist. Es geht nicht um Amerika. Es ist für die IRA.«


    »Ich verstehe Sie nicht.«


    »Elisabeth, Sie müssen mittlerweile doch wissen, dass Devereaux aus einem bestimmten Grund nach Irland gekommen ist. Er wollte herausbekommen, welche Verbindung zwischen dem CIA und der IRA besteht. Der CIA unterstützt die irischen Rebellen mit Geld. Er dachte, das wüssten Sie. Er hat Sie doch darüber befragt.«


    Sie nickte. Dieser Mann schien wirklich alles zu wissen. Er war ihr unheimlich mit seiner so gar nicht bedrohlichen Art, seiner sanften Stimme.


    »Gut«, sagte Denisov. »Eine ehrliche Antwort. Wir wissen jetzt zwar, dass der CIA die Rebellen finanziell unterstützt, aber nicht in welchem Maße.« Er erwartete eine Reaktion von ihr, aber ihre Miene blieb ausdruckslos. »Die IRA hat uns ernsthaft geschwächt, muss ich zugeben. Sie bestimmt das englische Militärbudget, sie hat die Wirtschaft von Ulster weitgehend zum Erliegen gebracht, und sie hat eine tiefe Kluft zwischen England und der Republik geschaffen. Und das wird immer bedenklicher, da die Republik wirtschaftlich wächst. Verstehen Sie? Außerdem besteht das Problem, dass die IRA uns in den Vereinigten Staaten schadet, jedenfalls unter den Amerikanern irischer Abstammung. England ist von jeher ein Freund Amerikas gewesen. Aber die IRA überschattet alles, selbst alte Freundschaften und gemeinsame Interessen.«


    »Warum wird die IRA dann vom CIA finanziert?«


    »Ich weiß es nicht«, antwortete Denisov.


    »Das ist doch absurd!«


    »Nichts ist absurd, wenn es die Wahrheit ist.«


    »Und ich soll nach Liverpool fahren, um was zu tun? Oder war es Glasgow?«


    »Liverpool«, erwiderte Denisov. »Am Mittwoch. In Glasgow sollen Sie am Dienstag sein, um uns bei unseren Sicherheitsmaßnahmen zu helfen. Sie kennen den CIA. Sie kennen dessen Agenten. Sie kennen die Leute von ›Befreit die Gefangenen‹. Ja, protestieren Sie nicht! Wir wissen, dass es sich bei diesem Unternehmen nur um eine Tarnorganisation des CIA handelt. Wir brauchen Ihre Hilfe, um diese Leute ausfindig zu machen, falls sie dort sind. Sie machen uns auf sie aufmerksam, und wir werden in der Lage sein, Lord Slough zu schützen.«


    »Und was bekomme ich dafür?«


    »Garantierte Sicherheit«, erwiderte Denisov. »Wir fassen den CIA-Attentäter, liefern ihn dem CIA gegen die Zusicherung aus, die IRA nicht mehr finanziell zu unterstützen und Sie am Leben zu lassen.«


    »Das klingt großzügig.«


    »Wir sind ein großzügiges Volk«, sagte Denisov. »Sie helfen nicht etwa einem Feind, Miss Campbell, sondern einer befreundeten Nation.«


    »Wenn ich die CIA-Leute aber nicht entdecke? Es werden massenhaft Menschen da sein…Wenn ich sie nicht sehe, bevor es zu spät ist?«


    Denisov runzelte die Stirn. »Dann werden Sie allein dastehen, Elisabeth, so wie jetzt. Ich biete Ihnen eine Chance, mehr nicht. Aber es ist eine gute Chance.«


    »Aber warum wollen sie Lord Slough umbringen?«


    »Für den CIA ist Slough nicht wichtig, bloß für die IRA. Der CIA soll einfach nur helfen. Die Attentäter der IRA sind bei uns schon zu bekannt, um ins Land kommen zu können, geschweige denn in die Nähe von Lord Slough. Daher rechnen wir damit, dass der CIA einen Mann zur Verfügung stellen wird, um den Job zu erledigen. Einen Killer!«


    Es ist Wahnsinn!, dachte Elisabeth. Aber es bleibt mir keine andere Wahl.


    »Und was werden wir nun tun?«, fragte sie.


    »Gut«, sagte Mr. Dennis. »Gut für Sie, Elisabeth. Sie haben sich also für ihre Chance entschieden. Sie geben nicht auf. Wir fahren jetzt zum Bahnhof Euston, nehmen den Zug nach Liverpool und sehen uns den Bereich an, in dem sich Lord Slough aufhalten wird. Dann fahren wir nach Glasgow und gehen dort morgen zu einem Fußballspiel.«


    Elisabeth überlegte einen Augenblick. Sie fühlte sich in die Enge getrieben– von allem, was dieser Mann gesagt hatte, von allem, was sie wusste.


    Dies war keine Frage möglichen Verrats mehr, sondern eine Frage des Überlebens.


    Devereaux verlangte am Schalter eine Fahrkarte nach Liverpool und erfuhr von dem Beamten, dass er den Liverpool-Express um wenige Minuten verpasst hatte. Der nächste Zug ging in zwei Stunden. Devereaux steckte die Fahrkarte in die Tasche, durchquerte die Bahnhofshalle und steuerte auf die Tür mit der Aufschrift »Herren« zu. Er stieß sie auf und ging hinein.


    Ein Mann in mittleren Jahren, mit einem schweren Mantel bekleidet, stand am Ende der Wandbecken. Auf der gegenüberliegenden Seite befanden sich sechs Kabinen mit Klosetts. Devereaux ging daran vorbei und drückte unauffällig gegen jede Tür. Die Kabinen waren nicht besetzt.


    Er verschwand in die letzte Kabine und verriegelte die Tür. Dann setzte er sich auf den geschlossenen Klosettdeckel, zog seine Pistole heraus und löste den Sicherungshebel. Von draußen hörte er Wasser in die Wandbecken rauschen, gleich darauf wurde die Tür zur Bahnhofshalle geöffnet. Eine Durchsage klang herein, bevor die Tür wieder zuklappte.


    Über die Fliesen näherten sich vorsichtige Schritte.


    Devereaux spülte geräuschvoll und stand auf. Er konnte nicht über den oberen Rand der Kabinenwand blicken. Deshalb stieg er auf den Klosettdeckel und spähte über den Türrahmen. In etwa drei Meter Entfernung stand Ruckles mit einer Pistole in der Hand und starrte auf die geschlossene Tür.


    »Ich werde Ihnen die Schädeldecke wegpusten«, begann Devereaux ruhig. »Sehen Sie nicht hoch. Halten Sie den Blick weiter auf die Tür gerichtet, jetzt stecken Sie die Pistole in die Tasche und kommen langsam hierher. Langsam, Ruckles! Und schön die Hände vom Körper!«


    Devereaux drückte die Türverriegelung mit dem Fuß hoch. »Und nun kommen Sie herein«, sagte er.


    Es war ein komischer Anblick: Ruckles stand in der Kabine und starrte zu Devereaux hinauf, der vom Klosettdeckel auf ihn herabsah. Die schwarze Pistole zielte auf Ruckles’ Kopf.


    »Ein bisschen eng hier drin, mein Bester«, sagte Ruckles.


    Devereaux sprang unvermittelt herab und schlug dabei nach Ruckles’ Kopf. Ruckles fiel mit blutendem Ohr gegen die Tür. Devereaux packte ihn am Rockaufschlag, zerrte ihn herum und schleuderte ihn auf den Klosettdeckel. Dann drückte er den Pistolenlauf gegen die Nasenwurzel des CIA-Agenten.


    »Warum wollt ihr Lord Slough umbringen?«


    »Es besteht…«


    Mit einer leichten Bewegung schlug Devereaux den Pistolenlauf auf Ruckles’ Nasenrücken. Aus Ruckles’ Nasenlöchern quoll Blut.


    Ruckles hob die Hände, um sein Gesicht zu schützen.


    »Lassen Sie Ihre verdammten Pfoten unten!«, zischte Devereaux ihn an.


    »Sie haben mir das Nasenbein zertrümmert.«


    Devereaux ließ den Pistolenlauf hart auf Ruckles’ Handrücken landen. Ruckles stieß einen Schrei aus und versuchte, nach der Pistole zu greifen. Aber Devereaux schlug erneut zu.


    Diesmal traf er Ruckles auf den Mund.


    »Warum will die Organisation Slough umbringen?«


    »Wir wollen ja gar nicht…«


    »Ihr habt Hastings erledigt, habt mich nach Irland verfolgt, habt mir drei Agenten auf den Hals gehetzt. Ihr Schweinehunde wisst genau Bescheid über das Komplott gegen Slough. Ich will jetzt wissen…«


    »Ich habe keine Ahnung…«


    Devereaux schlug mit dem Pistolenlauf unerbittlich auf Ruckles’ rechten Wangenknochen. Der CIA-Agent konnte ein Wimmern nicht unterdrücken.


    »Sie haben noch fünf Sekunden zu leben, Ruckles«, sagte Devereaux. »Vier. Drei…«


    »Der Premierminister…«


    Devereaux hörte zu zählen auf.


    »Sagen Sie das noch einmal!«


    Ruckles weinte. Tränen, mit Blut vermischt, liefen über sein Gesicht.


    »Der Premierminister…«


    »Wann?«


    »Mit Slough…der IRA in die Schuhe schieben…Ich…«


    Mittwoch. Beim Stapellauf der Brianna in Liverpool. Das Ziel war nicht der Lord, sondern der englische Premierminister.


    »Warum?«


    Ruckles schüttelte den Kopf. Er hatte das Gesicht in seine Hände gestützt. Plötzlich spuckte er Blut.


    »Politik. Ich weiß nicht…Nordseeöl…die IRA ausnutzen…«, brachte Ruckles fast unverständlich hervor.


    Devereaux begann zu begreifen. Sie hatten ihre Agenten auf ihn angesetzt, weil sie davon ausgegangen waren, dass er Hastings’ Geheimnis noch erfahren hatte. Und Hastings, der alte schlaue Fuchs, hatte alle Puzzleteilchen seiner Informationen von O‘Neill, von alten Kollegen beim britischen Geheimdienst und aus einer dritten Quelle (vielleicht der IRA selbst?) zusammengesetzt und seine Schlüsse daraus gezogen. Dabei war er nicht nur auf die Operation Spiegel gestoßen, sondern auch auf das CIA-Komplott gegen den Premierminister. Deshalb hatte er genügend Geld zum Aussteigen haben wollen, weil damit das Spiel zu Ende gewesen wäre. Der CIA hätte ihn umgebracht. Nun, das war geschehen.


    Und sie hatten gedacht, Devereaux wisse Bescheid… bis Sonntag, als er Hanley von der Operation Spiegel berichtet hatte und Hanley zum CIA gegangen war, um die Einstellung der Operation zu verlangen. Deshalb hatten sie sich so bereitwillig einverstanden erklärt. Es war für sie der Beweis gewesen, dass Devereaux das eigentliche Geheimnis nicht enthüllt hatte– das Komplott, den englischen Premierminister zu ermorden.


    Slough war also gar nicht in Gefahr; der Premierminister soll getötet werden. Und die IRA würde die Tat für den CIA durchführen und auch die Verantwortung tragen.


    Genauso wie bei dem CIA-Spiel in Chile, als sie Allende erledigt hatten. Und das Spiel gegen Castro in Kuba, nur dass Castro zu schlau für sie gewesen war. Und jetzt ging es gegen den linksgerichteten Premierminister, der begonnen hatte, den Reichtum des Nordseeöls zur Durchsetzung einer unabhängigen, englischen Europapolitik zu nutzen und sich von dem Druck der Amerikaner zu befreien.


    »Was seid ihr doch für Schweine!«, sagte Devereaux schließlich.


    »Nein…«, protestierte Ruckles. Er ließ die Hände sinken und hob sein demoliertes Gesicht. »Keine größeren als ihr.« Er brachte sogar ein Grinsen zustande, das seine eingeschlagenen Zähne zeigte. »Es ist alles das gleiche…«


    Devereaux gab einen Schuss ab. Ruckles wurde gegen die Marmorwand hinter dem Klosett geschleudert und sackte dann zu Boden. Seine Augen starrten zu Devereaux empor, und Blut lief über sein Gesicht, als sei er noch am Leben.


    Devereaux’ braune Cordjacke war gesprenkelt von Blutspritzern. Wenn sie erst angetrocknet waren, würde sie niemand mehr sehen. Auch an seinen Händen waren Spritzer. Er verstaute seine Pistole wieder. Seine Miene war unbewegt, als er sekundenlang auf Ruckles’ Leiche starrte, die zwischen dem Klosettbecken und der Wand lag.


    Er öffnete die Tür und durchquerte schnell den leeren Waschraum. Dann eilte er durch die Bahnhofshalle und trat auf die Straße hinaus. Ohne bestimmtes Ziel begann er loszumarschieren, bis er zu müde war, um noch weiterzulaufen. Als er stehen blieb und um sich sah, stellte er fest, dass er sich an der London Bridge im östlichen Teil der Stadt befand. Er fühlte sich erschöpft und benommen. Seine Augen waren alt und ausdruckslos, während er in das graue Wasser der Themse starrte.


    Er wusste, dass es sinnlos war, auf Ruckles’ Ende irgendwelche Gefühle zu verschwenden. Der Tod war in diesem Fall nur Mittel zum Zweck gewesen, die Antwort auf ein Problem, der Gegenzug in einem gefährlichen Spiel. Das hatte Ruckles genauso gewusst wie er. Umgekehrt hätte Ruckles ihn ebenso bedenkenlos umgebracht. Es war ihm keine andere Wahl geblieben, weil der CIA nicht erfahren durfte, dass er jetzt völlig im Bilde war.


    Es war alles ganz simpel und logisch, und Devereaux hatte die Spielregeln schon vor langer Zeit akzeptiert.


    Eine Frau sah im Vorübergehen, dass er sich plötzlich heftig übergab. Sie hielt ihn für betrunken und fragte sich verwundert, welche Kneipe in London wohl um diese Zeit noch offen sein mochte.

  


  
    24. Glasgow


    Chefinspektor Cashel von der Spezialabteilung Dublin hatte das Interesse am Wohltätigkeitsspiel zwischen den Fußballvereinen Celtic Glasgow und Glasgow Rangers gewaltig unterschätzt. Er hatte Devereaux gesagt, dass etwa fünfzigtausend Zuschauer kommen würden. Stattdessen drängten sich beim Anpfiff des Spiels einhundertviertausend auf den Tribünen im Ibrox Park.


    Richtig eingeschätzt hatte Cashel dagegen die Gefahr von Ausschreitungen.


    Wie bei solchen Anlässen üblich, war die Stadt nicht nur ideologisch in zwei Hälften geteilt. Entlang einer Straße, die durch den Ibrox Park führte, waren doppelte Polizeiketten aufgestellt.


    Die Celtic-Fans mit ihren grün-weißen Schals, Mützen, Jacken und Fahnen strömten von der einen Seite in den Park, während die Anhänger der Ranger in blau-weißer Kluft von der anderen Seite kamen. Glasgow glich vorübergehend einer belagerten Stadt. Hunderte von Polizisten bewachten das Spielfeld. Aus der ganzen Umgebung waren Polizeiaufgebote herbeibeordert worden, die sich jetzt auf den Tribünen verteilt hatten. Von der ersten Spielminute an hing eine bedrohliche Atmosphäre über dem Stadion.


    Der CID-Mann, der Cashel beigeordnet worden war, versuchte dem Inspektor aus Dublin die überkommenen Rivalitäten zu erläutern (er stammte zwar aus Arbroath an der schottischen Ostküste, verstand sich jedoch auf die Glasgower Mentalität): Die Celtics waren mehr als nur die katholische und die Rangers mehr als nur die protestantische Mannschaft. Nie hätte ein Protestant zu träumen gewagt, je für die Celtics spielen zu dürfen (und umgekehrt). Aus Sicherheitsgründen war die Stadt an solchen Spieltagen immer in zwei Bezirke aufgeteilt, um zu verhindern, dass sich fanatische Anhänger der beiden Mannschaften in die Quere liefen, weil das nie ohne Blutvergießen abging.


    Als Cashel die Menschenmenge in das alte Stadion strömen sah, wurde ihm klar, wie hoffnungslos die Situation im Grunde war. Und als er Lord Slough und dessen Tochter– umgeben von Mitgliedern der königlichen Krebsbekämpfungsgesellschaft und Glasgower Stadtvätern– die Arena betreten und auf der Prominentenbank an der Mitte der Seitenlinie Platz nehmen sah, schwand auch sein letzter Optimismus.


    Er hatte seine Vorgesetzten am Sonntagabend informiert. Am Montag waren ihm von Scotland Yard sechs Beamte der Sicherheitsabteilung geschickt worden, um bei der Aufstellung eines Plans zum Schutze Lord Sloughs mitzuarbeiten. Sie hatten jedoch gleich nach ihrem Eintreffen erklärt, nicht allzu viel tun zu können. Glasgow sei am Tage eines Fußballlokalderbys natürlich ein besonderes Risiko.


    Der Anstoß erfolgte kurz nach vierzehn Uhr. Um vierzehn Uhr vierunddreißig hatte Tommy Kedvale von den Celtics das erste Tor geschossen.


    Ein Triumphgeheul brandete wie ein Orkan über das Spielfeld. Trotz einer fast unerträglichen inneren Spannung fühlte sich Cashel frustriert und überflüssig. Ein einziges Gewehr in dieser brodelnden Menge genügte, um den Lord zu erledigen, ein Killer zwischen all den Fußballfans.


    Sie hatten versucht, die Besucher an den Eingängen zu kontrollieren, und dabei auch Erfolg gehabt. Vierunddreißig Schlagringe aus Messing, dreiundneunzig Rasiermesser, zwölf Stiletts, hundertsechsundsiebzig Gummiknüppel und eine echte mittelalterliche Streitkeule, die vor zwei Jahren aus dem Glasgower Museum gestohlen worden war, hatten sie beschlagnahmt. Aber keine einzige Schusswaffe.


    Gegen Schluss der Durchsuchungsaktion, kurz vor Spielbeginn, hatte die besessene Menge jedoch aus Angst, eine Sekunde des Spiels zu verpassen, die Eingänge gestürmt, die Kontrollbeamten überwältigt und dabei sechs Polizeiwachtmeister ernsthaft verletzt.


    »Sie sehen, Mr. Cashel«, erläuterte der junge CID-Mann aus Arbroath, »die Jungs hier nehmen den Fußball bitterernst.«


    Während des ganzen Spiels durchforschte Cashel die hunderttausend Gesichter der Menge nach dem Mann mit den funkelnden Augen, der ihm an jenem Samstag in Innisbally so nahe gewesen war. Immer wieder meinte er ihn zu erblicken, aber wenn er sich dann durch die Reihen drängte, um näher heranzukommen, war es irgendein junger Bursche, ein Dockarbeiter oder ein Betrunkener. Nie Faolin. Nie das Gesicht, an das sich Cashel erinnerte.


    Das Spiel endete mit einem unbefriedigenden 1:1. Auf den Rängen begannen etliche Prügeleien.


    Lord Slough und seine Begleitung wurden– auf Cashels Drängen– während der letzten Spielminuten aus dem Stadion geleitet und zu einem wartenden Wagen gebracht.


    Sie waren schon eine Meile entfernt, als Jimmy MacLaughlin, ein sechzehnjähriger Anhänger der Rangers, von neun jungen Männern in den grün-weißen Farben der Celtics blind geschlagen wurde. Insgesamt gesehen hielten sich die Ausschreitungen jedoch im Rahmen, sodass die Glasgower Polizei anschließend Überlegungen anstellte, ob künftig bei Spielen zwischen den Celtics und den Rangers eine Waffenkontrolle als feste Einrichtung beibehalten werden sollte.


    Im Speisesaal des Glasgower Grand Hotels blickte Denisov bereits zum wiederholten Mal auf seine Armbanduhr. »Ich glaube doch, dass wir noch heute Abend in Liverpool sein sollten. Der nächste Zug geht in vierzig Minuten«, sagte er.


    »Es ist hoffnungslos«, erwiderte Elisabeth nun schon zum vierten Mal während der Mahlzeit bestimmt. Dabei fühlte sie sich eigentlich alles andere als hoffnungslos: Mr. Dennis hatte dafür gesorgt, dass ihr Arm behandelt worden war, und wenn die Wunde auch noch schmerzte, konnte sie den Arm wenigstens wieder bewegen, und ihre Finger hatten ihre Steifheit verloren. Sie hatte gut gegessen und gut geschlafen.


    »Es ist nicht hoffnungslos«, widersprach Denisov. Sie waren beide von den Menschenmassen, dem Lärm und der Atmosphäre bei dem Fußballspiel überwältigt gewesen. Als er Elisabeth pflichtgemäß ermahnt hatte, die Menge nach bekannten Gesichtern zu durchforschen, hatte sie sogar gelacht.


    Aber wie von Denisov vorausgesagt, war kein Attentat auf Lord Slough versucht worden.


    Es ärgerte Denisov, dass Elisabeth das Wort »hoffnungslos« nun schon mehrmals gebraucht hatte. Ihm hatte der Auftrag von Anfang an– seit er Blatchford nach Belfast gefolgt war– nicht behagt. Er ging ihm vollkommen gegen den Strich, und alles in ihm sträubte sich dagegen.


    »Werden morgen auch so viele Leute da sein?«, fragte Elisabeth.


    Er wusste es nicht. Sie hatten ihm nichts darüber gesagt. Nur: »Bringen Sie den Auftrag zu Ende!« Aber er konnte ihn nicht beenden. Devereaux war ihm in Belfast entwischt, und niemand wusste, wo er sich jetzt befand. Obwohl an diesem Vormittag die Botschaft berichtet hatte, dass drei Agenten der Abteilung R von ihren europäischen Stützpunkten abkommandiert worden wären, um Devereaux in London ausfindig zu machen. Wären sie ihm gegenüber nur von vornherein offener gewesen, und hätten sie ihm mehr freie Hand gelassen, mit Devereaux nach eigenem Ermessen zu verfahren.


    Verbittert biss er in ein Stück Brot. Seine blauen Augen verdunkelten sich. Diese sturen Bürokraten! Was wussten sie von der Praxis? Was es hieß, einen Auftrag durchzuführen, wenn sich die Situation von einer Sekunde zur anderen änderte?


    »Sprechen Sie nicht mehr mit mir, Mr. Dennis?«


    Denisov schaute auf und betrachtete die blasse Frau ihm gegenüber an dem weiß gedeckten Tisch. Mata Hari. Wenn das Schlimmste geschah– wenn die IRA den Lord und die anderen umbrachte–, würde auch Mata Hari sterben. Ihre Leiche würde mitsamt ihren Papieren aufgefunden werden, die sie als Agentin des CIA auswiesen, zum Beweis für dessen Beteiligung an dem Attentat.


    »Ich denke über morgen nach, Elisabeth. Sie dürfen auf keinen Fall versagen.« Er hob sein Weinglas, trank einen Schluck und blickte sie über den Rand hinweg an.


    Sie hatten ihn in diese Lage gebracht. Er wollte ihr doch gar nichts antun. War sie nicht wie Nasha, seine jüngere Schwester? Warum sollte er diese Frau umbringen, selbst wenn sie eine Spionin war?


    Denisov verzog das Gesicht. Bürokraten! Sie hatten in der Botschaft von vornherein alles vermasselt. Jetzt auf einmal sagten sie ihm, sie hätten schon die ganze Zeit von der Operation Spiegel gewusst. Wie typisch für die russische Mentalität, niemandem zu trauen, nicht einmal den eigenen Agenten. Und so war Denisov bei seinen Kontakten mit Devereaux und O’Neill mühsam im Dunkeln getappt. Sie hatten in Belfast wie Marionetten agiert, Figuren in einem Spiel, das keiner von ihnen beherrschte.


    Denisov legte das Brot auf den Teller. »Es werden nicht so viele Leute sein, Elisabeth. Das Ganze ist vor allem für die Presse gedacht. Wer sonst will schon zusehen, wenn ein Schiff zu Wasser gelassen wird? So etwas geschieht alle Tage, besonders in Liverpool.«


    »Vielleicht bringen sie ihn gar nicht um. Dort, meine ich«, fügte sie hinzu. »Vielleicht irren Sie sich.«


    »Nein, Elisabeth, es gibt kein Vielleicht mehr.« Sie hatten sich in der Botschaft sehr genau ausgedrückt. Die Ermordung Sloughs und des Premierministers sei vom CIA auf morgen Vormittag angesetzt. Irgendwie musste das Attentat verhindert werden– und doch dem CIA angekreidet werden. Wie sollte er, Denisov, das schaffen? Sie wussten es selbst nicht, aber von ihm wurde es erwartet.


    Wahrscheinlich würden Schüsse fallen. Elisabeth Campbell würde ebenfalls sterben. Wenn man bei ihrer Leiche die Pistole fand, würde man unweigerlich daraus schließen, dass sie Lord Slough hatte erschießen wollen, was den CIA in große Schwierigkeiten brächte.


    Hielten sie Denisov für einen Seiltänzer?


    »Verhindern Sie das Attentat. Und wenn Sie es nicht verhindern können, sorgen Sie dafür, dass der CIA dafür verantwortlich gemacht wird«, hatten sie lakonisch gesagt.


    Er konnte das Attentat nicht verhindern, davon war er überzeugt. Solche Dinge ließen sich niemals verhindern. Aber dem CIA würde die Schuld zugeschoben werden. Vielleicht genügte das den Leuten in der Botschaft.


    Er schaute noch einmal auf seine Uhr. Den Zug würden sie kaum noch bekommen. Elisabeth trank hastig ihren Kaffee aus.


    Denisov bedachte sie mit einem fast liebevollen Blick und sagte milde: »Es tut mir leid, dass ich so grob zu Ihnen war. Lassen Sie sich ruhig Zeit. Trinken Sie noch ein Glas Wein. Hier! Darf ich Ihnen nachschenken? Es wird schon noch einen anderen Zug geben. Wir kommen bestimmt rechtzeitig nach Liverpool.«


    Das war das Mindeste, was er für sie tun konnte: ihr Zeit lassen.


    Neun Uhr abends. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass Green allein war, machte Devereaux sich bemerkbar, indem er an die Glasscheibe der Imbissstube klopfte.


    Green hatte sich in den zwei Tagen seiner Flucht verändert. Sein Gesicht war eingefallen, sein Haar nur flüchtig gekämmt, seine Augen blickten starr und verängstigt. Er ergriff seinen kleinen Koffer und verließ die Imbissstube.


    Einen Augenblick standen sich die beiden Männer in der schmuddeligen Bahnhofshalle von Lime Street schweigend gegenüber. Devereaux musterte Green durchdringend, bis dieser den Blick abwandte.


    »Haben Sie mit jemandem geredet?«, fragte er.


    »Nein.«


    »Wirklich nicht?«


    Green sah Devereaux wieder an. »Nein.«


    »Gut. Es gibt noch immer eine Chance.«


    »Wofür? Ich dachte, dass Sie nicht mehr kommen würden. Ich…«


    »Halten Sie den Mund!« Devereaux blickte durch die fast leere Bahnhofshalle. »Im Adelphi-Hotel ist ein Zimmer auf den Namen Andrew Cummings für Sie reserviert. Gehen Sie jetzt dorthin, und warten Sie. Schlafen Sie, wenn Sie können. Sie werden noch vor morgen früh Besuch bekommen.«


    »Von wem?«


    »Das werden Sie schon beizeiten erfahren«, erwiderte Devereaux. »Wenn die Leute kommen, werden sie sich Ihnen vorstellen. Sie müssen ihnen alles erzählen. Von Ihrer Anwerbung, vom CIA, von der Operation Spiegel. Wenn Ihre Besucher zufriedengestellt sind, werden sie mit Ihnen…«


    »Wer sind diese Leute? Und was haben Sie vor?«


    »Nichts, außer Ihr erbärmliches Leben zu retten. Tun Sie genau, was ich Ihnen gesagt habe.«


    »Gibt es irgendetwas, das ich ihnen verschweigen soll?«


    »Nein«, antwortete Devereaux ruhig. »Erzählen Sie ihnen alles, von Elisabeth, von Blake House, von dem Vier-Uhr-Zug nach Dover. Wenn Sie diese Leute anlügen, bringt man Sie um. Wenn Sie die Wahrheit erzählen, bleiben Sie am Leben.«


    »Wer sind diese Leute?«


    »Agenten.«


    »Agenten?«


    »Vom Britischen Geheimdienst. Wir haben eine Abmachung mit ihnen getroffen.«


    »Was für eine Abmachung?«


    »Eine Abmachung, die Sie vor dem Tod bewahrt.«


    »Das haben Sie doch nicht nur für mich getan…«


    »Nein, für mich, Sie mieses Dreckstück«, versetzte Devereaux. »Aber um meine Haut zu retten, muss ich notgedrungen auch Ihre retten. Und jetzt tun Sie, was ich Ihnen gesagt habe.«


    »Aber was werden diese Leute mit mir machen?«


    »Vermutlich werden Sie irgendwohin gebracht, bis ins Letzte ausgefragt, und dann wird man Sie laufen lassen. Aber der Unterschied wird sein, dass Sie dann in Sicherheit sind.«


    »Wie?«


    »Weil ich dafür sorgen werde. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass es sich um eine Abmachung handelt. Nun gehen Sie endlich! Das Adelphi liegt am Ende der Lime Street, keine fünf Minuten von hier.«


    »Wie war der Name?«


    Devereaux betrachtete Green, als wäre er ein ekelhaftes Insekt. Er machte keinen Hehl mehr aus seiner Verachtung. Zwei Tage Flucht hatten Green zu der Überzeugung gebracht, dass er für einen Spion doch nicht geeignet war, dass nur Devereaux ihn noch retten konnte.


    »Andrew Cummings«, erwiderte Devereaux. »Und jetzt verschwinden Sie!«


    Duckmäuserisch machte Green sich auf den Weg.


    Brianna Devon schreckte mitten in der Nacht mit einem Schrei aus dem Schlaf hoch. Natürlich hörte sie niemand. Ihr Zimmer war dunkel und geräuschisoliert, und sie war allein. Ihr Vater schlief in einer Suite ein Stück weiter den Flur entlang. Im Gang des Hotels patrouillierten sechs Polizisten aus Liverpool und drei Beamte der Sonderabteilung CID von Scotland Yard. Aber keiner hörte sie.


    In dem Traum, den Brianna gehabt hatte, war das Gesicht ihres Vaters mit Blut bedeckt gewesen. Seine Augen waren weit aufgerissen, aber er war noch nicht tot. Er hatte mit ihr zu sprechen versucht, doch sie hatte seine Stimme nicht hören können.


    Vor diesem schrecklichen Ende hatte sie von Deidre Monahan geträumt. Deidre hatte ihr über die Rasenfläche vor Clare House hinweg zugelächelt und zugewinkt. Aber als Brianna dann auf sie zugelaufen war, hatte Deidre sich umgedreht und war weggerannt. Alles war totenstill gewesen. Kein Lufthauch hatte sich geregt, und das klare Licht des Sommers hatte über den Hügeln von Clare House gelegen.


    »Ich liebe dich!«, hatte sie Deidre im Traum nachgerufen.


    Dann hatte sie das Gesicht ihres Vaters gesehen, voller Blut, und sie hatte im Traum geschrien, hatte wirklich geschrien und war von dem Schrei aufgewacht.


    Ihre Hände waren feucht, und ihr Gesicht fühlte sich heiß an. Im Raum jedoch war es kühl, dunkel und still.


    Seit sie versucht hatten, ihren Vater umzubringen, wurde Brianna von diesem Traum immer wieder heimgesucht.


    Elisabeth döste in dem bequemen Sitz des Ersteklasseabteils. Als sie ohne erkennbaren Grund hochschreckte, sah sie, dass Denisov sie vom Platz gegenüber anstarrte. Er sah bedrückt aus und ein wenig müde.


    »Warum schlafen Sie nicht, Mr. Dennis?«, wollte sie wissen. Sie spürte, dass die Müdigkeit vom Genuss des Weins sie erneut überkam.


    »Weil ich nicht schlafen kann«, antwortete er.


    An diesem letzten Novemberabend lag eine Klarheit in der Luft, wie sie zu dieser Jahreszeit in England selten ist. Der Mond hatte seine volle Rundung erreicht, und sein blasses Licht lag matt schimmernd über der Stadt.


    In der lautlosen Stille war nur das leise Klatschen zu hören, mit dem der Mersey über die Betonpiste schwappte. Das mächtige Hovercraft warf im Mondschein einen gigantischen Schatten. Die sechs Propeller auf ihren Halterungen am Oberdeck wirkten wie holländische Windmühlen– drei vorn und drei hinten.


    Cashel schlenderte von der Ehrentribüne, auf der bereits die englische und die irische Flagge gehisst waren, bis zum Schiff und wieder zurück. Selbst in der Dunkelheit sah er vor sich, was sich am Vormittag abspielen würde.


    Zuerst würde Lord Slough vortreten und ein paar Worte sprechen, neben sich Brianna Devon. Dahinter der irische Premierminister, der durch seine goldgeränderte Brille blicken würde, und neben ihm der Premierminister von Großbritannien. Alle hinter der kugelsicheren Kunststoffwand, die jetzt die Plattform umgab.


    Alles, was getan werden konnte, war getan worden. Ein Attentat war unmöglich. Dennoch– wie leicht konnte ein Anschlag verübt werden in einer Gesellschaft, in der es keine Ordnung mehr gab.


    Cashel zog an seiner Pfeife und überquerte noch einmal die Betonpiste, wie er so oft den alten St. Stephen’s Park in Dublin durchquert hatte. Er brauchte Bewegung beim Nachdenken, um einen eventuellen Fehler in seinen Überlegungen zu finden.


    Was Glasgow betraf, so hatte er sich total geirrt. Mochte Gott geben, dass er sich auch hier geirrt hatte.


    Er hörte Schritte hinter sich und schnellte herum. Ein Mann kam auf ihn zu, dem Gang nach ein Matrose.


    Cashel sah ihm abwartend entgegen.


    »Was treiben Sie hier?«, wollte der Mann wissen. Seine Stimme klang schroff. Allem Anschein nach war der Mann ein bisschen betrunken.


    »Die Frage muss ich zurückgeben«, entgegnete Cashel. »Ich bin von der Polizei.«


    »Ah. Und ich arbeite hier als Maschinist. Bin noch mal hergekommen, um nach meiner Brianna zu sehn.«


    »Tatsächlich?« Cashel nahm die Pfeife aus dem Mund und klopfte sie mit der Hand aus. Glutstückchen fielen zu Boden.


    »Ich bin schon von Anfang an hier. Seit wir die Probefahrten mit ihr gemacht haben. Sie ist ’n großartiges Schiff, stimmt’s?«


    Der betrunkene Mann breitete die Arme aus, als wolle er die Brianna umarmen.


    »Ja«, pflichtete Cashel ihm bei.


    »Mein Schiff«, sagte Donovan, ohne ihn anzublicken.


    Cashel schwieg.


    »Na ja, jetzt bin ich reif fürs Bett. Hab mir noch einen hinter die Binde gekippt. Morgen ist ja der große Tag, nicht?«


    »Stimmt.«


    Donovan trat einen Schritt näher. »Sie sind Ire«, stellte er fest.


    »Bin ich.«


    »Ah«, sagte Donovan, »Sie sprechen nicht wie ’n verdammter Engländer.«


    »Das freut mich zu hören.« Cashel blickte Donovan lächelnd nach, der sich schwankend entfernte und im Dunkel einer Straße verschwand. Dann wandte er den Kopf, um noch einmal den Schiffsrumpf zu betrachten.


    In elf Stunden würde die Brianna unterwegs sein, auf See. Dann war alles überstanden, und er konnte nach Dublin zurück, nach Hause in sein gewohntes Bett.


    So Gott wollte…

  


  
    25. Liverpool


    »God save ourrrr gracious Queen…«


    Die alte Frau fiel mit dünner Stimme ein, als langsam und getragen die britische Nationalhymne über die Betonpiste zu den hinter der Absperrung wartenden Neugierigen herüberschallte. Die Polizeikapelle spielte zwar nicht ganz exakt, verfügte aber zumindest über genug junge Lungen, um mit ihrer Lautstärke das Heulen des Windes zu übertönen.


    Das ruhige Wetter war bei Morgengrauen umgeschlagen. Jetzt trieb eine steife Brise, von der Irischen See kommend, den Mersey herunter, sodass eisige Tropfen über den Liegeplatz der Brianna sprühten. Der Fluss war dunkel und aufgewühlt und schlug spritzend gegen die Kaimauer.


    »Send herrrr victorious…«


    Die Stimme der alten Frau verlor sich im Wind. Sie sang mit glänzenden Augen, die Hand auf das Herz gelegt. Sie war ein wenig betrunken. Die anderen in der nicht mehr als hundertköpfigen Menge stimmten nicht mit ein, sondern standen schweigend da, während die Klänge der Nationalhymne weiterdröhnten.


    Es war das typische Wetter für den ersten Dezember, allerdings war es höchst unpassend.


    Wie vorauszusehen, begann die Zeremonie mit fünfzehn Minuten Verspätung. Es hatte die üblichen Probleme gegeben– die Polizeikapelle hatte die Noten für die irische Nationalhymne verlegt und dann wiedergefunden; der Abflug des irischen Premierministers aus Dublin hatte sich wegen schlechten Wetters verzögert; sein Chauffeur hatte sich im Straßengewirr der Liverpooler Innenstadt verfahren; und es hatte zwanzig Minuten vor dem offiziellen Beginn der Zeremonie am Rande der Zuschauermenge eine Festnahme gegeben.


    Eine Bagatelle, verglichen mit den Ereignissen, die sich in den folgenden sechzig Minuten abspielen sollten. Aber das wusste zu diesem Zeitpunkt noch niemand.


    Zwei Agenten des Britischen Geheimdiensts– jetzt Sonderdezernat im Innenministerium– nahmen einen jungen Mann mit hellrotem Haar fest, als dieser ein zweistöckiges Lagerhaus, sechshundert Meter von der Dockanlage entfernt, betreten wollte. Der Mann protestierte gegen seine Festnahme, bis die Agenten die Teile einer zerlegten M 16 A entdeckten, die er an den Innenseiten seiner Schenkel geschnallt hatte. Danach lehnte der junge Mann jede weitere Äußerung ab.


    (Es dauerte etwa zwölf Stunden, bis er als Michael Pendurst aus Hamburg identifiziert wurde, sechsundzwanzig Jahre alt, ein steckbrieflich gesuchter Terrorist, der zuletzt in Kopenhagen gesehen worden war. Nach zwei Tagen weiterer Überprüfungen und strenger Verhöre gab er schließlich zu, seit achtzehn Monaten ein Kontraktmitarbeiter des CIA gewesen zu sein, auf dem Spezialgebiet der Beseitigung von Personen.)


    Die britische Nationalhymne ging zu Ende. Der Wind trug die letzten Töne fort. Einen Augenblick lang zögerten die Trompeten, und dann stimmte die Kapelle der Liverpooler Polizei– mit den wiedergefundenen Noten ausgestattet– die irische Nationalhymne an.


    Auf dem Podium warteten alle höflich das Ende des musikalischen Auftaktes ab– Lord Slough und seine Tochter, Brianna Devon; der Taoiseach von Irland; der Premierminister von Großbritannien; der Herzog von Kensington und der Generalsekretär des Gewerkschaftsbundes.


    Die Schaulustigen hinter der Absperrung hatten Schwierigkeiten, die Prominenten deutlich zu erkennen, weil sich die Wasserspritzer auf dem kugelsicheren Kunststoffglas niedergeschlagen hatten. Die Pressevertreter– besonders die Kameraleute der BBC– waren von Anfang an gegen diese Abschirmung zu Felde gezogen. Aber selbst nach der Festnahme des Bewaffneten hatte sich die Polizei geweigert, die Schutzwände zu entfernen.


    In der Tat hatte die Verhaftung eines CIA-Killers die Besorgnis, die Chefinspektor Cashel im Augenblick empfand, keineswegs gemildert.


    Eine Viertelstunde lang hatte er mit dem Rücken zum Podium gestanden und mit den Augen rastlos die Menge der Neugierigen sowie die Gruppe der Ersteklassepassagiere durchforscht, die anschließend an der Jungfernfahrt teilnehmen würden. Aber das Gesicht, das er suchte, war nicht darunter. Die schwarzen, funkelnden Augen, die er in seinen Träumen sah, verschwanden bei Tageslicht.


    Die Dächer der flachen Gebäude um die Dockanlage herum waren von Polizisten besetzt, die auf und ab patrouillierten. In jedem Türeingang sah Cashel Polizisten stehen. Mehr als tausend Mann aus Liverpool und Umgebung, ja sogar aus Manchester und Birmingham waren während der vergangenen zwölf Stunden zum Schutz der erlauchten Persönlichkeiten auf dem Podium herbeizitiert worden. Ein Versuch, dem Premierminister die Teilnahme an der Zeremonie auszureden, war gescheitert. Mit tönenden Worten hatte der Regierungschef versichert, er fürchte sich nicht und werde sich nicht dem Diktat von Terroristen beugen.


    Glücklicherweise hatten sie den Attentäter erwischt. Alles war genau so gelaufen, wie Devereaux den Engländern angekündigt hatte.


    Warum wurde Cashel trotzdem sein ungutes Gefühl nicht los?


    Weil kein Faolin auftauchte, sosehr er nach ihm Ausschau hielt. Hatten sie sich womöglich vertan? Planten Faolin und seine Gesinnungsgenossen Lord Slough in Irland umzubringen? Wenn er wieder zurück war in Clare House? Hatte Faolin an dem Sonntag, als Cashel ihn bei der Totenmesse für Deidre Monahan gesehen hatte, nur das Terrain sondiert?


    Fast schien es so. Auch beim britischen Sicherheitsdienst war man dieser Meinung. Devereaux, der amerikanische Agent, hatte sich mit dem britischen Geheimdienst in Verbindung gesetzt und die Leute dort überzeugt, dass für Sloughs Leben keine Gefahr bestand, sondern der Attentatsversuch sich gegen den englischen Premierminister richten würde.


    Die Verhaftung des jungen Mannes hatte Devereaux recht gegeben. Cashel hatte sich geirrt– sogar doppelt, wenn man das Fiasko in Glasgow mitrechnete. Letzteres war eine Pleite auf der ganzen Linie gewesen. Sechs der auf den Tribünen verteilten Polizisten waren bei Schlägereien verletzt worden. Zwei weitere wurden vermisst; da es sich bei ihnen um gebürtige Glasgower handelte, war zu vermuten, dass sie sich entschlossen hatten, den Polizeidienst zu quittieren und sich den professionellen schottischen Fußballfans anzuschließen.


    Cashel wurde bewusst, dass die Musik aufgehört hatte. Gleich darauf konnte er die Stimme von Lord Slough hören, der versuchte, sich über das mangelhafte Lautsprechersystem verständlich zu machen.


    Noch einmal die Ersteklassepassagiere– Cashel musterte jeden einzelnen, wie er es schon ein dutzendmal getan hatte. Alles ganz normale Bürger. Niemand starrte zu ihm zurück wie bei der Totenfeier in Clare. Keine funkelnden Augen boten ihm Trotz.


    Cashel fröstelte. Bis sie alle auf dem Schiff waren, bis es vom Stapel gelaufen war, würde er keine Ruhe finden.


    Faolin hatte Cashel sofort entdeckt. Einen Augenblick lang war Panik in ihm aufgestiegen, und er hatte den Drang verspürt, auf das Podium loszustürmen, um so viele Menschen wie möglich zu töten, bevor er sich selbst umbrachte. Aber dann fiel ihm der Fernzünder in seiner Brusttasche ein, und er beruhigte sich wieder. Selbst wenn sie ihn schnappten, würde ihm immer noch genug Zeit bleiben, das Schiff und die Menschen an Bord in die Luft zu jagen.


    Er war an Cashel vorbeigegangen, um wieder auf seinen Polizeiposten zurückzukehren. Die Uniform, die er trug, passte tatsächlich wie angegossen. Parnell hatte nicht übertrieben. Unter dem Uniformrock spürte er die beruhigende Kühle der M 11, die an seinem Gürtel befestigt war.


    Dann hatte Cashel ihn unverhofft angehalten. Faolin war erstarrt und hatte zu Boden geblickt.


    »Entschuldigung, Wachtmeister. Haben Sie vielleicht ein Streichholz für mich?«


    »Tut mir leid«, murmelte Faolin. »Ich bin leider Nichtraucher.« Trotz seines Schreckens besaß er noch die Geistesgegenwart, seinen Dialekt zu unterdrücken und den Singsang der Liverpooler nachzuahmen.


    »Na, trotzdem besten Dank«, sagte Cashel, der sich abgewandt hatte, ohne Faolin eines genauen Blicks zu würdigen. Er hatte nicht den Mann, sondern die Uniform gesehen. Weil er nicht erwartet hatte, dass Faolin in einer Polizeiuniform stecken könnte, war ihm der Mann nicht aufgefallen, nach dem er so verzweifelt suchte.


    Was für ein Trottel!, dachte Faolin.


    Er wartete ungeduldig darauf, dass die Zeremonie zu Ende ging, und warf ab und zu einen Blick zum Podium hinauf. Lord Slough sprach noch immer, wobei Brianna ihren Vater nicht aus den Augen ließ.


    Nicht die Nerven verlieren, Junge. Faolin wusste, dass Tatty ihn jetzt so beruhigt hätte. Es war nicht Angst, was er empfand. Faolin fürchtete sich nicht. Es war die Spannung, die ihn als Kind in der Nacht vor Weihnachten erfüllt hatte, die Erwartung von etwas Großem.


    Wenn der Zeitpunkt kam, würde das Schiff in Millionen Teile auseinanderfliegen. Das war sogar gnädig, fand er. Selbst im Augenblick des Todes würde niemand den Tod spüren. Die große Ewigkeit würde so unerwartet kommen wie Sonne bei Regen.


    Faolin lächelte vor sich hin. Gnade. Er überlegte, was danach kommen mochte. Krieg? Würden die Iren endlich gezwungen sein, die letzten Reste britischer Herrschaft abzuschütteln? Chaos? Ja, Chaos, der große Feind der Engländer!


    »He, Wachtmeister, treten Sie doch mal ein Stück beiseite, damit wir was sehen können!«, rief jemand.


    Es dauerte einige Sekunden, bis Faolin merkte, dass die Worte ihm gegolten hatten. »Ich habe meine Anordnungen, Leute.«


    »Ach«, sagte der Mann mit der Schirmmütze, »nun geben Sie Ihrem Herzen mal einen Stoß.«


    Faolin trat lächelnd einen Schritt seitwärts, um den hinter ihm Stehenden den Blick freizugeben. Er spähte zum Podium: Lord Slough war dabei, den britischen Premierminister zu begrüßen und vorzustellen.


    Es war seine letzte Ansprache. Faolin besaß das schreckliche Wissen um alles, was kommen würde. So muss sich Gott fühlen!, dachte er.


    Der Premierminister sprach sechs Minuten und ließ sich dann unter donnerndem Applaus wieder auf seinem Platz nieder. Seine Worte waren weniger für das Volk auf der Dockanlage bestimmt gewesen, sondern mehr für die Einundzwanziguhrnachrichten und das abendliche Fernsehmagazin. Der persönliche Referent des Taoiseach hatte die Länge der Ansprache genau abgestoppt, um sicherzugehen, dass der Regierungschef der Republik Irland genauso lange sprechen würde.


    Lord Slough bat den Taoiseach mit einer Geste, ans Mikrofon zu treten. Wieder brandete Beifall auf. Schließlich lebten viele Iren in Liverpool. Der Taoiseach begann.


    Denisov, der sich zu den Ersteklassepassagieren gestellt hatte, tastete in seiner Tasche nervös nach der kleinen Pistole. Sie fühlte sich kalt an. Er schwor sich selbst noch einmal, dass er sich künftig auf eine solche Situation nicht mehr einlassen würde. Für solche Belastungen fühlte er sich zu alt. In Zukunft würden sich seine Vorgesetzten schon bequemen müssen, ihm über einen Auftrag reinen Wein einzuschenken.


    Mit der anderen Hand hielt er noch immer Elisabeths Arm fest. Sie hatte in der Menge niemanden entdecken können, und Denisov– den sie noch immer für Mr. Dennis vom Britischen Geheimdienst hielt– schien enttäuscht zu sein und ziemlich gereizt. Aber er hatte ihr zugeflüstert: »Lassen Sie nur. Es wird schon alles gut gehen.« Er beruhigte sie, als wäre sie ein Kind.


    Seltsamerweise vertraute sie diesem Mr. Dennis.


    Denisov ging in Gedanken noch einmal durch, was er tun musste. Es blieb ihm nichts anderes übrig, aber die Sache machte ihn ganz krank. Er würde die Pistole aus der Tasche ziehen und sie, sobald die Schüsse der Attentäter fielen, gegen Elisabeths Brust pressen. Ihre linke Brust. Es würde nur Sekundenbruchteile dauern, und der leichte Knall der Pistole– von Elisabeths Mantel und von seinem Körper erstickt– würde in der allgemeinen Panik untergehen. Elisabeth würde sofort tot sein, das versprach er ihr insgeheim. Vielleicht mochte sie noch ein Gefühl der Überraschung verspüren, aber keinen Schmerz. Und dann würde Denisov losschreien, noch mehr Panik stiften und Elisabeth die Pistole in die leblose Hand drücken.


    Am Morgen im Hotel hatte Denisov die Pistole hervorgeholt, ein Kopfkissen zusammengefaltet und zweimal hineingeschossen. Wenn die Polizei dann später die Pistole in Elisabeths Hand fand, würden drei Patronen aus der Waffe fehlen und eine Kugel davon in Elisabeths Körper stecken. Zweifellos würde man sie für eine Mittäterin halten, auch wenn die beiden anderen Kugeln unauffindbar blieben.


    Den Ausweis hatte Denisov schon in Elisabeths Manteltasche gesteckt– den, der sie als Mitarbeiterin von »Befreit die Gefangenen« auswies. Selbst den Engländern konnte es nicht schwerfallen, sie damit als CIA-Agentin zu identifizieren.


    Am vergangenen Abend hatte Elisabeth ihren Wein in Ruhe ausgetrunken. Das ließ Denisov die Aufgabe, die vor ihm lag, ein wenig leichter erscheinen. Sie hatte entspannt gewirkt und ihm sogar einmal zugelächelt, in dem Zug nach Liverpool, als sie aufgewacht war und gemerkt hatte, dass er sie beobachtete.


    Es stimmte tatsächlich. Denisov schlief fast nie. Zwei Stunden in der letzten Nacht und eine Stunde die Nacht davor. Sie hatten es im Lenininstitut als chronische Schlaflosigkeit diagnostiziert und erklärt, dass so etwas nicht heilbar sei. Aber sie hatten ihm versichert, sehr viele Menschen litten unter den gleichen Symptomen. Hätten sie sich jedoch erst einmal von ihrer Besorgnis wegen ihrer Schlaflosigkeit befreit, seien sie in der Lage, allen Anforderungen des Lebens nachzukommen und dabei gesund zu bleiben.


    Er betrachtete Elisabeth, die noch immer mit ihren Blicken die Menge absuchte. Er mochte sie.


    Denisov hätte gern geschlafen. Er sehnte sich danach wie ein Kind, das sich nach einem unerreichbaren Spielzeug sehnt. Aber es gab zu viele Dinge zu bedenken, zu viel, was ihm den Schlaf austrieb. Zum Beispiel jetzt die Sache mit Elisabeth.


    Er dachte plötzlich an Devereaux. Warum hatte Devereaux ihn ihretwegen belogen? Warum hatte er gesagt, er habe sie aus dem Weg geräumt? Warum brachte Devereaux ihr Gefühle entgegen? Das komplizierte die Angelegenheit.


    Die Ansprachen waren endlich vorbei.


    Die Flasche Champagner– Moët Brut 1948– löste sich aus Briannas Hand und schwang– an der Schnur hängend– in langsamem Bogen auf den Bug des mächtigen Hovercraft zu.


    »Ich taufe dich Brianna!«, rief Brianna Devon mit dünner, bewegter Stimme.


    Die Flasche traf auf den Bug, prallte ab, ohne zu zerbrechen, und blieb am Ende der Schnur hängen. Aus der Zuschauermenge und den Reihen der Ersteklassepassagiere erscholl Gelächter. Selbst der Taoiseach, ein Mann von großer Würde, konnte ein Lächeln nicht unterdrücken.


    P.C. Parnell verließ seinen Posten, ging zu der Flasche, die über die Kante des Podiums herabhing, brachte sie zurück und reichte sie Brianna Devon. Lord Sloughs Tochter bedankte sich mit einem freundlichen Kopfnicken.


    Die Festnahme des bewaffneten Mannes in dem Lagerhaus hatte sie zuerst erschreckt, aber dann beruhigt. Vielleicht war die Bedrohung damit vorbei. Jetzt, oben auf dem Podium, fröstelnd im Wind, war sie erneut von Angst erfasst worden.


    Brianna versuchte es noch einmal mit mehr Kraft. Die Flasche beschrieb den durch die Länge der Schnur bestimmten Bogen, prallte diesmal mit der erforderlichen Wucht gegen den Bug des plumpen Luftkissenboots und zerplatzte mit einem dumpfen Knall, während die Glasscherben auf die Betonpiste klirrten. Applaus brauste auf. Als er verebbte, begannen die Würdenträger langsam die Stufen des Podiums hinabzusteigen. Gleichzeitig wurden die ersten Passagiere zu der kleinen Einstiegsluke an der Seite des Schiffsrumpfes geführt. In zehn Minuten würde die Brianna auf See sein.


    Brianna Devon fasste nach dem Arm ihres Vaters, als er sie die wackeligen Stufen des Podiums hinunterführte. Bald würden sie sicher sein, auf dem Weg nach Hause– nach Irland.


    Denisov wurde von Panik erfasst. Nun begriff er überhaupt nichts mehr.


    Sekundenlang starrte er fassungslos auf die ersten Passagiere, die dem Schiff zustrebten. Die Zeremonie war vorbei, und es war nichts passiert. Keine Schüsse waren gefallen. Was sollte er jetzt tun?


    Er griff in die Tasche nach seiner Pistole. Wenn er auch keine Instruktionen bekommen hatte, so war ihm doch die Alternative klar.


    Er musste Elisabeth töten und verschwinden. Die Sache war von irgendjemand vermasselt worden, aber er musste sich von Elisabeth trennen.


    Warum sie töten?


    Er betrachtete wieder ihr Gesicht.


    Du musst jetzt genau überlegen. Du hast die Pistole. Elisabeth erschießen oder laufen lassen?


    Die Passagiere um ihn herum begannen vorwärtszudrängen. Er musste sich entschließen.


    »Was sollen wir tun?«, fragte Elisabeth.


    In diesem Augenblick drängten sich zwei Männer zwischen sie.


    Denisov blieb nichts anderes übrig, als Elisabeths Arm loszulassen.


    Er hob befremdet den Kopf.


    »Entschuldigen Sie, Sir«, sagte einer der Männer höflich. Er trug einen dunklen Mantel und einen Hut. »Würden Sie uns bitte folgen?«


    »Ich?« Das war töricht. Er merkte, dass seine Stimme ihm nicht ganz gehorchte. »Ich bin ein Passagier…«


    »Es dauert höchstens ein paar Minuten, Sir. Hier entlang, bitte…«


    »Ich…« Es war absurd.


    »Diese Herren dort hätten sich gern einen Augenblick mit Ihnen unterhalten«, fuhr der Mann in dem dunklen Mantel fort. Er und sein Kollege hatten Denisov fest in ihre Mitte genommen.


    Denisov und Elisabeth blickten zum Rand der Betonpiste hinüber. Sie erkannten Devereaux im selben Augenblick.


    Elisabeth entfernte sich wortlos. Die beiden Männer schenkten ihr keine Beachtung.


    »Sie werden jetzt mit uns kommen, Sir«, sagte der Mann in dem dunklen Mantel. Sein Griff wurde härter, und Denisov fühlte leichten Schmerz. Elisabeth tauchte in der Menge der Passagiere unter. Natürlich!, dachte Denisov. Sie hat Angst vor Devereaux. Sie glaubt, Devereaux will sie umbringen.


    Denisov lächelte plötzlich und ließ sich von den Männern willig über die Betonpiste führen. Zumindest das war geklärt. Sie konnten ihm keinen Vorwurf machen. Die zermürbende Mission war vorbei, und er hatte Elisabeth nicht zu töten brauchen.


    Er sah sie durch die Einstiegsluke in das Schiff verschwinden. Jetzt ist sie in Sicherheit!, dachte er. Um so besser.


    Als Denisov zu den wartenden Herren vom britischen Geheimdienst und Devereaux kam, lächelte er noch immer. »Hallo, Devereaux!«


    Devereaux ließ das Lächeln unerwidert. »Das ist Denisov. Der sowjetische Agent in diesem Spiel. Offiziell ist er zwar Angehöriger der Sowjetbotschaft in London, aber er arbeitet für den KGB.«


    »Also wirklich, Devereaux, das ist nicht wie ein Sportsmann«, sagte Denisov, während er die Arme hob, um sich abtasten zu lassen. Sie zogen die Pistole aus seiner Tasche. Er fühlte sich erleichtert.


    »Unsportlich«, korrigierte Devereaux ihn.


    »Ach ja. Also unsportlich.«


    »Wo ist Elisabeth Campbell?«, verlangte Devereaux zu wissen.


    »Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, erwiderte Denisov. »Ich bin Angehöriger der sowjetischen Botschaft, und meine Regierung wird dagegen protestieren, wie man mich behandelt.«


    »Hören Sie mit dieser Tour auf, Denisov!«, sagte der Mann, der neben Devereaux stand. Er hätte Devereaux’ Bruder sein können– er hatte den gleichen kühlen, unbeteiligten Gesichtsausdruck– aber sein Akzent war unleugbar der eines Londoners.


    »Ich lehne es ab, mich weiter zu äußern«, erklärte Denisov.


    »Wo ist Elisabeth?«, wiederholte Devereaux.


    »Ist das auch eine Agentin?«, fragte der Russe scheinheilig.


    »Es war eine Frau bei ihm, Sir«, mischte sich der Mann in dem dunklen Mantel ein. »Wir wussten nicht, dass Sie nach ihr suchen…Wir hatten keine Ahnung…«


    »Wo ist sie hin?«


    »Sie ist unter den Passagieren, Sir…«


    Devereaux eilte mit langen Schritten zum Boot. Vor dem Eingang des Hovercraft drängten sich jetzt die Fotoreporter, um den Taoiseach und den Premierminister beim Händeschütteln aufzunehmen. Auch Aufnahmen von Brianna Devon an der Einstiegsluke wurden geschossen. Der Mann vom Daily Mirror forderte sie auf, ein bisschen mehr Bein sehen zu lassen. Sie weigerte sich freundlich, aber bestimmt, woraufhin sich der Mann von Sunday People eine bessere Fotoperspektive verschaffte, indem er sich flach vor ihr auf den Boden legte.


    Cashel stand neben dem Podium und beobachtete alles. Was er befürchtet hatte, war nicht eingetroffen. Die Feuchtigkeit, die in der Luft hing, ließ seine Pfeife klamm werden. Und dazu dieser verdammte Wind. Ohne nachzudenken, griff er in seine Tasche, um Streichhölzer hervorzuholen. Erst da fiel ihm ein, dass er ja schon den ganzen Vormittag kein Streichholz gehabt hatte. An diesem Tag schien alles schiefzugehen. Er hatte schon drei Leute ansprechen müssen, um Feuer zu bekommen.


    Die großen Propeller begannen langsam anzulaufen, die Turbinen heulten auf, die Brianna schüttelte sich.


    Cashel klopfte seine Pfeife an den Brettern des Podiums aus. Es war hoffnungslos, sie jetzt anstecken zu wollen. Niemand hatte Streichhölzer, und dazu dieser Wind…


    »Mein Gott!«, rief er mit einem Mal aus und ließ seine Pfeife fallen, die auf dem harten Betonboden in ein Dutzend Stücke zersprang. Cashel sah plötzlich den jungen Polizisten vor sich mit den dunklen Augen unter dem Helm, er sah das schmale Kinn und die eingefallenen Wangen und…


    Faolin!


    Undeutlich nahm er wahr, dass ein anderer Mann über die inzwischen leere Betonpiste eilte.


    Der Premierminister war durch die Einstiegsluke verschwunden, und das Personal machte Anstalten, sie zu schließen.


    »Nein, nein!«, schrie Cashel gegen den Wind, doch er konnte nicht gehört werden. Er begann zu rennen.


    Dann zog er seine silberne Pistole aus der Manteltasche und feuerte in die Luft. Der Schuss hörte sich an wie das Explodieren einer Glühbirne, kurz und scharf. Ein Mann des Bootspersonals wandte sich um und rief etwas. Ein anderer ließ sich zu Boden fallen und legte schützend die Hände über den Kopf.


    »Nein, nein!«


    Cashel sah, dass Polizisten auf ihn zuliefen. Einige hatten ihre Waffen gezogen.


    »Sie sind an Bord! Die Killer…«, schrie er.


    Oben von seinem Cockpit aus sah der Bootsführer der Brianna den Mann unten mit der Pistole herumfuchteln und gab Anweisung, die Cockpittür zu schließen.


    Faolin erreichte das Cockpit in der Sekunde, als sich die Tür schloss. Fluchend zerrte er die M 11 unter seiner Uniformjacke hervor und schob das Magazin in die Waffe. Er feuerte eine kurze Salve ab und zerstörte das Türschloss.


    Alles geschah auf einmal.


    Im Passagierabteil– die Treppen hinab und auf der anderen Seite des Einstiegs– schrie eine Frau auf, als Tatty sich erhob und sein Schnellfeuergewehr zückte.


    Bei dem Schrei schnellte Elisabeth herum und sah, wie Tatty die Waffe hob. Elisabeth befand sich in der vorderen Hälfte des Abteils und wurde von einem großen Mann zu Boden gestoßen, der wie von Sinnen dem Durchgang zustrebte.


    Tatty wandte sich in dem Augenblick zur Tür, als Cashel hereinstürmte. Er gab einen kurzen Feuerstoß ab.


    Die Kugeln trafen Cashel in die Brust und schleuderten ihn zurück zwischen den nachdrängenden Keil von Polizisten. Einige fielen zu Boden. Auf den blauen Uniformen war Blut. Die von Panik ergriffenen Passagiere schrien und versuchten hinauszugelangen. Aus dem Cockpit waren weitere Schüsse zu hören.


    Faolin drang in die Führerkabine ein. Er öffnete den Mund, um mit dem Bootsführer zu sprechen, aber der– ein großer Mann mit fleischigem Gesicht– sprang auf, warf sich Faolin entgegen und stieß dabei das Schnellfeuergewehr zur Seite, als wäre es ein harmloser Spazierstock.


    Faolins Finger hatte sich um den Abzug gekrampft. Der Schlag des Bootsführers löste eine Salve aus, die einen Teil des Armaturenbretts zerschmetterte.


    »Ich hab ihn! Ich hab ihn!«, schrie der Bootsführer.


    Faolin schaffte es jedoch, die Waffe mit einem Ruck freizubekommen. Er rammte den Lauf in die Augenhöhle des Bootsführers.


    Der Erste Maat wich entsetzt zurück: »Er hat auf mich angelegt, er hat auf mich angelegt! Nehmt ihm die Waffe weg, nehmt ihm die Waffe weg!«


    Faolin gab erneut eine Salve ab. Der getroffene Bootsführer wurde gegen das Kontrollbrett geschleudert. Etliche der Instrumente explodierten mit lautem Knall.


    In Faolin stieg Verzweiflung auf: Es gelang nicht, es gelang nicht! Aber dann erinnerte er sich wieder an den Fernzünder in seiner Tasche.


    In diesem Augenblick schob Devereaux die Leiche Cashels beiseite, die den Gang blockiert hatte, und betrat die chaotische Szene im Innern des Schiffs. Er sah Elisabeth, die ihn lautlos anstarrte, den Mund geöffnet wie zu einem Schrei. Und dann sah er Tatty und feuerte auf ihn.


    Die Kugel traf einen dicken Mann hinter Tatty, der sich blitzschnell geduckt hatte. Der Mann sank blutüberströmt zu Boden.


    Tatty gab einen Feuerstoß zur Tür ab, und Devereaux sprang hinter den Türrahmen.


    Alles schien in ein und derselben Sekunde zu geschehen.


    Lord Slough, der die kleine Gruppe der Würdenträger zum Deck hinaufgeführt hatte, erschien auf den Treppenstufen neben der zerschossenen Cockpittür.


    Faolin wandte sich zu ihm um und richtete die Waffe auf ihn.


    Ein Polizist kam von draußen in das Schiff und begann blindlings in das Passagierabteil zu feuern. Er traf zwei Frauen und Tatty. Dieser schrie auf und drückte ab. Aber das Magazin war leer. Der Polizist feuerte noch einmal und zerfetzte Tattys Gesicht.


    Faolin betätigte seine Waffe, obwohl er sich nach dem Geknatter der neuen Schüsse aus dem Passagierabteil umwandte. Eine seiner Kugeln traf Brianna Devon, die hinter ihrem Vater stand, in den Hals. Sie fiel lautlos zu Boden.


    Die nächsten Kugeln landeten ziellos im Schiffsgang, erst die fünfte traf den Polizisten in die linke Schulter. Von der Wucht des Treffers wurde er in das Passagierabteil geschleudert. Er fiel Elisabeth vor die Füße.


    Sie griff über den Körper nach seiner Pistole. Ihr Gesicht war kalkweiß, in ihren Augen lag ein Ausdruck von Zorn und Furcht.


    Faolin feuerte noch einmal.


    In diesem Augenblick erschien Devereaux wieder in der Türöffnung. Faolins Salve zersplitterte die Holztäfelung des Passagierabteils. Der Geruch nach Blut und Pulverdampf begann sich auszubreiten. Von überall her drangen Schreie.


    Devereaux gab zwei Schüsse ab. Der zweite zertrümmerte Faolins Unterkiefer, sodass ihm Knochensplitter in den Mund drangen. Er verschluckte sich an seinem Blut und musste sich plötzlich unter unglaublichen Schmerzen übergeben. Trotzdem schoss er noch sein Magazin leer.


    Devereaux feuerte seinen letzten Schuss ab. Die Kugel drang in Faolins zusammengesackten Körper.


    Lord Slough schrie durchdringend: »Brianna! Brianna!«


    Briannas Kleid war blutgetränkt.


    Elisabeth hielt die Pistole auf Devereaux gerichtet. Er drehte sich um, sah sie an, hob seine Pistole und drückte ab. Es kam nur ein Klicken. Sie starrte ihn eine Sekunde lang an. Dann schleuderte sie die Pistole nach ihm.


    Als er sich wegduckte, sah er, dass Faolin noch nicht tot war.


    Der Terrorist stöhnte, griff in seinen Uniformrock. Seine Hände waren blutig.


    Devereaux sah sich verzweifelt nach einer Waffe um. Die Pistole, die Elisabeth nach ihm geworfen hatte, war nirgends zu sehen.


    Faolin brachte einen kleinen Kasten zum Vorschein.


    Devereaux erkannte, was es war. Er hatte solche Kästen schon öfter gesehen, hatte sie selbst benutzt. In aller Hast schlug er mit der Faust gegen den Glasbehälter, hinter dem die Feueraxt aufbewahrt war. Das Glas zersplitterte und zerschnitt ihm die Hand. Blut floss aus mehreren Wunden.


    Er riss die Axt aus ihrer Halterung und sprang die Stufen hinauf.


    Faolin starrte ihm mit schmerzverzerrtem, blutüberströmtem Gesicht entgegen. Er ließ den Kasten fallen und griff wieder danach. Sie würden sich an diesen Augenblick erinnern, an diesen…


    Devereaux ließ die Axt herabsausen und hackte Faolin die Hand ab, die den kleinen Kasten hielt.


    Faolin starb, als er den Schlag spürte.

  


  
    26. Washington


    Hanley erstattete den Bericht zwei Mal; erst dem Alten und dann, auf Weisung des Präsidenten, noch einmal dem Nationalen Sicherheitsrat.


    Natürlich wurde kein Wort davon schriftlich festgehalten. Es ging schließlich nur um eine reine Information. Hanley hatte es ohnehin nicht nötig gehabt, sich auf Notizen zu stützen. Wie üblich hatte er alles im Gedächtnis: Von dem Augenblick an, als er sich mit Devereaux im Madison Square Garden getroffen hatte bis zu dem Blutbad an Bord der Brianna.


    Es war eine abenteuerliche Geschichte, die niemand unterbrach. Und sie entsprach zum größten Teil sogar der Wahrheit.


    Der Alte hatte Hanley natürlich überzeugt, dass die Entscheidung, Devereaux zu eliminieren, in dem Bericht besser nicht erwähnt werden sollte. Es bestand schließlich kein zwingender Grund, dieses Thema zu berühren. Das hätte höchstens Verwirrung gestiftet. Und die Tatsache, dass Devereaux für die Engländer so etwas wie ein Held war, änderte die Situation ohnehin. Hanley sah das ein.


    Deshalb wies sein Bericht geringfügige Lücken auf. Was Green betraf, war er allerdings vollkommen offen. Green hatte als Doppelagent für den CIA gearbeitet und war mindestens an zwei Morden auf britischem Boden beteiligt gewesen. Im Augenblick wartete er auf seine offizielle Anklage. Mit einer lebenslänglichen Freiheitsstrafe war zu rechnen. Green war ein fauler Apfel gewesen, ein Verräter und ein Mörder.


    Verständlicherweise war Hanleys trocken und sachlich gehaltener Vortrag für den Chef des CIA äußerst peinlich.


    Als Hanley die Operation Spiegel erwähnte, warf der Präsident dem CIA-Mann über den Tisch hinweg einen vernichtenden Blick zu. Es sei offenkundig, dass der CIA das Gegengewicht der Abteilung R jetzt nicht weniger dringend brauchte als zu Zeiten Kennedys, sagte der Präsident dann.


    Die CIA-Leute schwiegen. Die Organisation hatte erwogen, jegliche Vereinbarungen mit der Abteilung R abzustreiten, aber das schien absurd angesichts dessen, was der CIA als Täuschungsmanöver der Abteilung R ansah.


    Weil es im Verlauf der Operation Spiegel zu kriminellen Handlungen auf britischen Boden gekommen war (die Ermordung Hastings, Blatchfords, Johannsens und Ruckles’ und die Mordversuche an Devereaux und Elisabeth Campbell), hatte Devereaux in vollem Umfang mit der englischen Polizei zusammengearbeitet, berichtete Hanley.


    Außerdem hatten Devereaux’ Aktivitäten– denen sowohl Galloway als auch Hanley zugestimmt hatten– zur Festnahme eines sowjetischen Agenten namens Dimitri Denisov geführt. Denisov war nach Moskau ausgewiesen worden.


    Und dann war da noch der Fall dieses vom CIA angeheuerten Michael Pendurst, der anlässlich des Stapellaufs der Brianna verhaftet worden war. Er saß im Augenblick in Untersuchungshaft in London und hatte mit einer Anklage wegen versuchten Mordes zu rechnen.


    Der CIA-Mann bestritt, dass Pendurst für ihn gearbeitet hätte.


    Daraufhin reichte Hanley wortlos den Bericht des Sonderdezernats im Innenministerium über den Tisch. Der Präsident warf keinen Blick darauf, sondern hielt seine grauen Augen nur kühl auf den nervös hin und her rutschenden CIA-Mann gerichtet. Den Bericht, der auf dem Verhör Pendursts basierte, hatte er bereits vor der Konferenz gesehen.


    Schließlich war da noch die Sache mit den Plänen, die Regierungschefs zweier großer alliierter Mächte zu ermorden.


    Der CIA hatte von der irischen Verschwörung gewusst (ein neuerlicher Protest des CIA-Mannes wurde vom Präsidenten scharf unterbrochen) und die IRA finanziell unterstützt in der Hoffnung, ihr die Schuld zuschieben zu können, wenn sie ihrerseits den linksgerichteten englischen Premier aus dem Weg zu räumen versicherte.


    »Linksgerichtet« war eine Formulierung, von der sich Hanley eine besondere Wirkung versprach. Der Präsident selbst wurde nämlich von einigen als »linksgerichtet« angesehen.


    Hanley zitierte die Beweise, dass der CIA der IRA oder ihr nahestehenden Kreisen finanzielle Zuwendungen gemacht hatte. Wieder hatten die Männer vom Britischen Geheimdienst die Beweise mithilfe gewisser Tonbänder, Unterlagen und Aufzeichnungen ausländischer Agenten erhalten, die in ihren Besitz gelangt waren.


    »Verdammt«, sagte einer der Männer am Tisch mit einem tiefen südlichen Akzent. »Verrrdammt!« Er war einer der Sicherheitsberater des Präsidenten. »Diese englischen Jungs haben wirklich etwas auf dem Kasten; nicht wahr?«


    Am liebsten hätte Hanley gesagt: Ja, sein Name ist Devereaux!


    Er beherrschte sich jedoch und fuhr mit dem Bericht über die Ereignisse am Morgen des ersten Dezember in Liverpool fort: Wie Chefinspektor Cashel von der Spezialabteilung Dublin beim Betreten des Hovercraft von den Terroristen erschossen worden war; wie Devereaux den Terroristen James Faolin noch im letzten Augenblick unschädlich gemacht hatte und erst später die fünfhundert Pfund Sprengstoff an Bord des Schiffes entdeckt worden waren. Hanley berichtete auch von den Verlusten unter den Passagieren und der Besatzung: sechs Tote und neunzehn Verletzte. Unter den Verletzten befand sich auch Brianna Devon, die Tochter Lord Sloughs. Nach dem Schuss, der sie in den Hals getroffen hatte, litt sie noch unter partieller Stimmbandlähmung.


    Der Präsident hörte sich alles sehr nachdenklich an, ohne den CIA-Mann aus den Augen zu lassen. Obwohl Hanley das merkte, hob er nicht den Blick. Er sprach selbstbewusst und langsam, präzise und sachlich weiter. Er verstand sich darauf, Bericht zu erstatten.


    Die britische und die irische Regierung hatten inoffiziell, aber förmlich gegen die illegalen Aktivitäten des CIA in ihren Ländern protestiert. Der Präsident der Vereinigten Staaten war gezwungen gewesen, sich zu entschuldigen.


    »Ich musste mich entschuldigen«, sagte er jetzt, während er den CIA-Mann anstarrte.


    Hanley wartete, aber der Präsident hatte nichts mehr zu sagen.


    Als die Sitzung vorbei war, gingen Hanley und Galloway zu Fuß zum Landwirtschaftsministerium zurück. Es war ein angenehmer Spaziergang, weil die milden Winde aus Virginia den Winter wieder einmal aufgehalten hatten. Nur die Bäume wirkten ein wenig kahler, ein wenig trauriger.


    Die ersten Minuten sprachen sie nicht. Es war später Nachmittag.


    »Die Entscheidung gegen Devereaux war richtig«, sagte der Alte schließlich. »Er hätte uns auf dem Laufenden halten müssen.«


    Hanley nickte nur. Sie setzten ihren Weg schweigend fort.


    »Nun haben wir jedenfalls unseren guten Draht zum Britischen Geheimdienst«, stellte Galloway dann fest. »Das war es schließlich, was wir erreichen wollten.«


    Green war der Schlüssel zu Devereaux’ Plan gewesen, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen, das heißt, die eigene Haut zu retten und den CIA hereinzulegen. Es war Green gewesen, der den Britischen Geheimdienst letzten Endes überzeugte, dass Devereaux recht hatte und die ganze wilde Geschichte der Wahrheit entsprach. Green hatte C (wie der Chef des Britischen Geheimdienstes noch immer genannt wurde) auch bewogen, die besondere Alarmstufe für die Polizeikräfte und die Leute der Spezialabteilung anzuordnen, die zur Festnahme des CIA-Killers aus Hamburg führte.


    Green vertraute Devereaux und befolgte dessen Instruktionen. Er hatte dem Britischen Geheimdienst die Wahrheit gesagt, um sein Leben zu retten.


    Sie hatten ihn– am Abend vor dem Stapellauf der Brianna– auf das Polizeirevier in der Dale Street im Zentrum der Altstadt gebracht. Er berichtete alles: von der Operation Spiegel und seiner Rolle dabei; von dem Mordversuch an Elisabeth Campbell im Zug nach Dover (und seiner Rolle dabei); und von Devereaux’ Mission in Ulster und Schottland. Auch von dem Aufnahmegerät und den Mikrobändern in Blake House erzählte er. Ja, und von Hastings’ Tod hatte er über Ruckles erfahren.


    Sie waren sehr ruhig und höflich gewesen. Ruckles?


    Green war sehr mitteilsam. Sie behandelten ihn großzügig, auf die beste englische Art. Das waren Leute nach seinem Herzen, zivilisierte Menschen, bei denen man sich wohlfühlen konnte. Sie boten ihm Tee an. Ihm fiel nicht auf, dass ihre Gesichter verschlossen wurden, ihre Augen schmal und kalt.


    Ruckles war der CIA-Mann. Green informierte sie über seine Verbindung zu ihm.


    Wann er Ruckles zuletzt gesehen habe, wollten sie wissen.


    Gesehen überhaupt nicht. Nur mit ihm telefoniert hatte er. Sonntagnacht.


    Das wollten sie ihm nicht so recht abnehmen. Er habe Ruckles doch bestimmt am Montag gesehen.


    Nein, gewiss nicht. Am Montag war er in Cambridge gewesen.


    Wirklich? Zu welchem Zweck?


    Devereaux hatte ihm befohlen, in Cambridge zu warten.


    Die drei Männer vom Sonderdezernat im Innenministerium warfen sich bedeutungsvolle Blicke zu. Dann musterten sie Green, der lächelnd auf seinem Stuhl saß.


    Der Tee war kalt geworden, und Green stellte seine Tasse ab.


    »Geben Sie zu, dass Sie Ruckles ermordet haben«, sagte einer der Männer ruhig.


    »Was?«


    »Dies hier gehört Ihnen.« Sie brachten eine schwarze Pistole zum Vorschein– Green erkannte sie als die Waffe, mit der Devereaux ihn in jener Sonntagnacht in Blake House hatte töten wollen.


    »Nein, das ist nicht meine…«


    »Diese Pistole war in Ihrem Zimmer im Adelphi-Hotel.«


    »Aber…«


    »Ruckles wurde Montagnachmittag ermordet in der Herrentoilette im Euston-Bahnhof aufgefunden. Er ist mit einem Schuss getötet worden. Aus dieser Pistole. Und Sie haben ihn gut gekannt.«


    Green blickte fassungslos von einem zum anderen und sah nur harte Gesichter.


    »Das ist Devereaux’ Waffe!«, stammelte er.


    »Unsinn! Sie war in Ihrem Besitz. In Ihrem Zimmer. Sie kannten Ruckles. Er war Ihr Kontaktmann. Sie haben selbst gesagt, dass Sie wütend auf ihn waren, weil die Organisation Sie nicht übernehmen wollte, nachdem die Operation Spiegel geplatzt war.«


    Green runzelte die Stirn.


    »Sie sind Geheimagent und haben bereits zugegeben, der Komplize bei einem Mordversuch gewesen zu sein. Außerdem wussten Sie von dem Mord an Hastings. Wollen Sie jetzt ernsthaft die Ermordung Ruckles’ abstreiten?«


    Green öffnete den Mund, um zu protestieren, aber er brachte keinen Laut hervor. Plötzlich begriff er, dass Devereaux seine Abmachung eingehalten hatte– seine Abmachung mit der Abteilung R und auch die mit ihm. Wie versprochen, würde er, Green, nicht sterben. Aber er würde trotzdem eliminiert werden. Auf Lebenszeit.


    Er versuchte zu lachen.


    Es gab in England keine öffentlichen Hinrichtungen mehr. Er würde leben. In Sicherheit. Hinter Gefängnismauern.

  


  
    27. Front Royal


    Eine leichte Schneedecke lag über den Bergen. Außerdem herrschte so dicker Nebel, dass der Skyline Drive gesperrt worden war. Die Gipfel der Blue Ridge Mountains südlich der kleinen Stadt waren nicht zu sehen.


    Sie besorgten Lebensmittel in dem kleinen Laden, in dem Devereaux immer einkaufte. Der Ladenbesitzer begrüßte sie erfreut. Devereaux habe sich ja lange nicht mehr sehen lassen, meinte der alte Mann. Würde er denn jetzt wenigstens eine Weile dableiben?


    Devereaux bejahte, und der Alte bedachte die blasse Frau mit den großen Augen mit einem freundlichen Kopfnicken.


    Sie verließen die Stadt über die Straße, die durch das Tal und dann zu den Hügeln hinaufführte. Zwei Meilen hinter Front Royal kamen sie zu dem holprigen Weg, der zu Devereaux’ Berg abzweigte.


    Devereaux hatte ihr erzählt, sie könnte vom Gipfel aus den Shenandoahfluss sehen und es gäbe Bären und Wild in den unberührten Wäldern auf beiden Seiten.


    Im Tal war leichter Regen gefallen. Jetzt fuhren sie durch Schnee. In dem frischen Weiß zeichneten sich Fährten von Tieren ab, die noch dabei waren, ihre letzten Wintervorräte zusammenzutragen. Devereaux hatte wegen des immer dichter werdenden Nebels das Tempo gemindert. Als sie sich der Bergkuppe näherten, war der Weg kaum noch zu erkennen.


    Elisabeth hatte die ganze Zeit geschwiegen. Sie wirkte wie ein Kind, das man in ein Zauberland führt. Sie nahm alles wortlos in sich auf und beobachtete Devereaux. Er sah jetzt ganz anders aus. Das matte Licht machte seine Gesichtszüge weicher.


    Hier herrschte Sicherheit. Devereaux hatte es geschafft, dass sie in Sicherheit waren. Sie brauchten keine Angst mehr zu haben. Sie würden leben.


    Er hatte sein Versprechen gehalten.


    Das Haus, das am Ende des Weges lag, schien zu einer anderen Welt zu gehören. Es gab weder ein Tal, in das man hinabblicken, noch einen Himmel, zu dem man aufschauen konnte. Nur den Nebel, der das Holzhaus einhüllte, und das unendliche Schweigen der Natur.


    Nachdem sie ausgestiegen waren, half Elisabeth, die Lebensmittel ins Haus zu tragen. Während sie den altmodischen Kühlschrank füllte, holte Devereaux noch die Koffer herein.


    Er hatte sie gewarnt, dass das Haus ausgekühlt sein würde. Devereaux ging von Raum zu Raum und schaltete das Licht an, dann machte er Feuer in dem steinernen Kamin des großen Wohnzimmers. Obwohl er auch noch die breiten Gasheizungen an der Wand andrehte, wich die Kälte nur allmählich aus dem Raum.


    Es hatte sich einige Post angesammelt. Devereaux warf den ganzen Haufen auf den Tisch hinter der Couch, die mit der Vorderseite zum Kamin stand. Sie ließen sich vor dem Feuer nieder und hörten zu, wie es knisterte und rauchte. Dann aßen sie, und anschließend liebten sie sich. Das Haus war jetzt angenehm durchgewärmt, draußen presste sich die Dunkelheit gegen die Fenster. Sie tranken Wein und liebten sich wieder.


    Elisabeth schlief auf dem Teppich vor dem Kamin ein, gemütlich in weiche Kissen gekuschelt. Devereaux’ Lachen weckte sie.


    Es war das erste Mal, dass sie ihn lachen hörte.


    Er lachte langsam mit einem tiefen, weichen Grummeln ganz aus der Tiefe heraus, einem warmen Plätzchen, von dem sie bisher nichts gewusst hatte.


    Sie öffnete lächelnd die Augen. Es war Nacht, und das Feuer brannte noch.


    »Du lachst ja!«


    Er saß am Tisch hinter der Couch, sah Elisabeth an und lachte weiter.


    Unwillkürlich begann sie mitzulachen, so, wie man eben in Lachen einstimmt.


    »Warum?«, fragte sie.


    Er konnte vor Lachen nicht sprechen. Schließlich reichte er ihr ein Schreiben hinüber, das sie mit gespanntem Gesicht zu lesen begann. Aber der Text sagte ihr nichts. Sie las ihn deshalb noch einmal.


    Es handelte sich um eine offizielle Mitteilung an Devereaux, und zwar von der American Express Company, dass er seine Kreditkarte erst wieder benutzen dürfe, wenn der Kontostand ausgeglichen sei.

  


  


  Hat es dir gefallen?


  


  Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


  Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!
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